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   Wild und leise
 
    
 
   Wild und leise
 
   wenn er schmunzelt,
 
   hell wie die Sonne,
 
   sein Lachen die Welt verzaubert.
 
   Seht ihr’s Freunde?
 
   Seht ihr’s?
 
   Immer schöner
 
   wie er lacht,
 
   sein Herz sich hebt,
 
   und mein Feuer entfacht.
 
   Seht ihr’s nicht?
 
   Wie seine Augen helle leuchten,
 
   sein Herz mutig schwillt,
 
   voll und durstig?
 
   Seinen Lippen entweicht,
 
   sanft und mild,
 
   süßester Atem. 
 
   Freunde! Seht!
 
   Fühlt und seht ihr’s nicht?
 
   Ich hör es gar leise,
 
   auf wundervolle Weise,
 
   beinahe in Wonne klagend,
 
   alles sagend, 
 
   in seiner schönsten Stimme fragend:
 
   „Liebst du mich?“
 
   Ich sage: „Ja!“
 
   Mild versöhnend,
 
   wir umarmend,
 
   aus ihm tönend,
 
   sein Laut der Liebe, 
 
   der in mich dringt,
 
   auf mich fällt,
 
   hold erhallend,
 
   ich ihn liebend.
 
   Hell er schallend,
 
   unsere Liebe,
 
   mich umwallend,
 
   seine Triebe.
 
   Sind es Wellen
 
   sanfter Lüfte?
 
   Sind es Wogen
 
   wonniger Düfte?
 
   Wie sie kosend,
 
   mich umrauschen,
 
   soll ich atmen,
 
   soll ich lauschen?
 
   Soll ich beten?
 
   Sanft entschwinden?
 
   Süß in Liebe mich verhauchen?
 
   In seinem Atmen
 
   ertrinken,
 
   versinken –
 
   unbewusst –
 
   in höchster Lust,
 
   zu sein der Seinige.
 
   Für immer
 
   und ewig.
 
    
 
   Von K. für W.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Für alle, die lieben können.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Anmerkungen des Autors
 
    
 
   Die Figuren aus dem Roman gibt es wirklich, sie sind ein Spiegel unserer befriedigungsgeilen Gesellschaft. Die einzelnen Episoden sind alle frei erfunden und erheben nicht den Anspruch, tatsächliche Ereignisse wiederzugeben. Die Geschichte besitzt erotische Elemente, sollte sich jemand daran stören, bittet der Autor, die Geschichte nicht zu lesen. Allen anderen: Viel Freude beim Lesen, Entdecken und schlussendlich L(I)EBEN!
 
    
 
   Gedichte ohne Angaben oder Nennung eines Verfassers wurden vom Autor selbst verfasst.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Vorwort
 
    
 
   Eines Abends im Herbst 2010 im Internet: Ich chattete gerade mit Freunden, da lernte ich zufällig einen jungen, schwulen Mann kennen, der das Bedürfnis hatte, mir seinen Liebeskummer zu schildern. Durch seine leidvolle Geschichte wurde ich angeregt eine Shortstory über den Liebeskummer zu schreiben. 
 
    
 
   Seine Angelegenheit machte mich auf unsere befriedigungsgeile, kurzlebige Gesellschaft aufmerksam und ich recherchierte in meinem schwulen Bekanntenkreis nach ähnlichen, tragischen und traurigen Mustern.
 
     Aus der Shortstory entstand dieser Roman, der sich nach Gesprächen und Interviews mit anderen Leidtragenden entwickelt hatte.
 
     Ich stehe leider nicht mehr in Verbindung mit Klaus, der mir damals seine tragische Liebesgeschichte erzählt hatte, denn schon kurz danach löschte er sein Profil auf den blauen Seiten für immer.
 
    
 
   Ich hoffe, ich kann viele (junge und ältere) Schwule und Bisexuelle mit dieser Geschichte aufwecken. Deshalb sage ich zu euch: „Habt Euch lieb.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Teil I
 
   Die Innengeschichte
 
    
 
   „Alle tun es, nur keiner spricht darüber“
 
   Zitat der Filmschauspielerin Sarah Michelle Gellar 
 
   alias Kathryn Merteuil aus dem Film Eiskalte Engel 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Bevor ich dich kennenlernte
 
    
 
   Leg dein Gesicht
 
   in meine Hände,
 
   sie werden es umarmen,
 
   wie die Sonne den Morgen.
 
    
 
   Leg deinen Blick
 
   auf mein schlafendes Gesicht,
 
   es wird erwachen,
 
   durch dich.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



K-aptitel 1*
 
    
 
    
 
   Ein neues Gesicht im Chat! Geile Sau!
 
    
 
   19:12
 
   Kabbal-a: Hi, na den Mond schon angeheult?
 
    
 
   19:13
 
   Mond*schein: Wir haben Neumond, mein Freund, da heult man nicht.
 
    
 
   19:14
 
   Kabbal-a: War nicht so gemeint, alles nur Spaß, was machst?
 
    
 
   19:15
 
   Mond*schein: Mein PC spinnt gerade.
 
    
 
   19:17
 
   Kabbal-a: Mein PC spinnt auch immer wieder, streichle ihn einmal, so wie ich meinen Schwanz gerade, der braucht das.
 
    
 
   19:19
 
   Mond*schein: Natürlich bist du einer von der Sorte, die hier nur ans Ficken denkt. Habe ich mir gedacht.
 
    
 
   19:20
 
   Kabbal-a: Ein ganz Strenger, bist du Lehrer?
 
    
 
   19:21
 
   Mond*schein: Weit gefehlt.
 
    
 
   19:21
 
   Kabbal-a: Ich mag Strenge, ich mag aber keine Spielchen. Bin absolut topfit, aber nicht für jeden zu haben.
 
    
 
   19:21
 
   Mond*schein: Die Handlung verdichtet sich.
 
    
 
   19:22
 
   Kabbal-a: Du Filmfreak.
 
    
 
   19:23
 
   Mond*schein: Scherzkeks.
 
    
 
   19:23
 
   Kabbal-a: Was suchst du?
 
    
 
   19:24
 
   Mond*schein: Einen Mann, der uns zeigt, ob wir menschlich sind oder einfach nur Tänzer.
 
    
 
   19:25
 
   Kabbal-a: Wow, einen Philosophen habe ich mir da geangelt, hat der Herr Philosoph auch etwas zu bieten, was einem einfachen Mann auch gefallen könnte?
 
    
 
   19:26
 
   Mond*schein: Ich hab noch keine Reklamationen entgegengenommen.
 
    
 
   19:26
 
   Kabbal-a: Du wirkst kühl, nicht oft hier, oder?
 
    
 
   19:27
 
   Mond*schein: Nicht meine Welt, aber ein Urlaub kann nicht schaden.
 
    
 
   19:28
 
   Kabbal-a: Ficken ist meine Welt, was ist dann deine?
 
    
 
   19:29
 
   Mond*schein: Tanzen.
 
    
 
   19:30
 
   Kabbal-a: Bist du schwul oder einfach nur aus Jux und Tollerei hier?
 
    
 
   19:31
 
   Mond*schein: Aus dem Alter bin ich raus, ich mach keine halben Sachen.
 
    
 
   19:33
 
   Kabbal-a: Keine halben Sachen. Gut. Suchst du noch ein Date für heute Abend?
 
    
 
   19:33
 
   Mond*schein: Welche Rolle spielst du lieber?
 
    
 
   19:33
 
   Kabbal-a: Manchmal deck ich von hinten und manchmal von vorne.
 
    
 
   19:34
 
   Mond*schein: Du bist flexibel, das mag ich.
 
    
 
   19:35
 
   Kabbal-a: Ja und biegsam auch, das kommt vom Tanzen.
 
    
 
   19:35
 
   Mond*schein: Vom Tanzen? Trainierst du?
 
    
 
   19:35
 
   Kabbal-a: Ich trainiere gerne, meistens laufe ich oder betreibe ein wenig Mannschaftssport wie Fußball, Basketball – bin groß!
 
    
 
   19:36
 
   Mond*schein: Die Größe zählt nicht.
 
    
 
   19:36
 
   Kabbal-a: Mir gefällt, dass du weißt, was du willst.
 
    
 
   19:37
 
   Mond*schein: Klar weiß ich was ich will. Weißt du auch, was du willst? 
 
    
 
   19:37
 
   Kabbal-a: Einer geht noch, mach mich fertig!
 
    
 
   19:38
 
   Mond*schein: Du hast die Regeln des Spiels nicht verstanden.
 
    
 
   19:38
 
   Kabbal-a: Der Film war gut, das Buch schlecht, kennst du es?
 
    
 
   19:38
 
   Mond*schein: Keine Zeit für so was. Ich versuch nur festzustellen, wer nach meinen Regeln spielen kann.
 
    
 
   19:38
 
   Kabbal-a: Nenn mir deine Regeln, dann kann ich dir sagen, ob sie sich mit meinen vertragen.
 
    
 
   19:39
 
   Mond*schein: Die Bereu-Nummer interessiert mich nicht.
 
    
 
   19:39
 
   Kabbal-a: Ganz meine Regel, es gibt nur diese eine. Mal unter Freunden: Was hörst du gerade?
 
    
 
   19:40
 
   Mond*schein: Den Soundtrack von Trainspotting. Warum?
 
    
 
   19:40
 
   Kabbal-a: Nur so. Typisch. Kann dein Profil jetzt verstehen. Du verstellst dich nicht, das gefällt mir. Find dich sympathisch. Rat mal, was ich gerade höre?
 
    
 
   19:40
 
   Mond*schein: Die Filmmusik von Godzilla? Profile sagen nichts.
 
    
 
   19:40
 
   Kabbal-a: Nee, Britney Spears, aber die alte. 
 
    
 
   19:40
 
   Mond*schein: Schön, jemanden gefunden zu haben, der ehrlich ist.
 
    
 
   19:41
 
   Kabbal-a: Danke für die Blumen.
 
    
 
   19:41
 
   Mond*schein: Wann hast du das letzte Mal gefickt?
 
    
 
   19:42
 
   Kabbal-a: Letzten Samstag, traurig nicht?
 
    
 
   19:42
 
   Mond*schein: Erwarte kein Mitleid. Heute früh.
 
    
 
   19:42
 
   Kabbal-a: Da ist einer aber gut unterwegs, stehst auf Ältere?
 
    
 
   19:43
 
   Mond*schein: Ich halte nichts von Typen, die mich daran erinnern, dass unser Sozialsystem eines der besten ist.
 
    
 
   19:43
 
   Kabbal-a: Ist dir noch nie passiert, dass dir ein Daddy seine Liebe gestanden hat? Mir passiert das dauernd (!)
 
    
 
   19:44
 
   Mond*schein: Woran liegt es? Weil du ihnen die Tabletten ans Bett bringst oder weil du so gut aussiehst?
 
    
 
   19:44
 
   Kabbal-a: Mmm, mein letzter Fickfreund hatte sogar noch alle seine Zähne.
 
    
 
   19:44
 
   Mond*schein: Ich gestehe, du machst mich neugierig. Bist du ein Gucci, Esprit oder ein Vögele?
 
    
 
   19:45
 
   Kabbal-a: Ich kaufe nur Markenkleidung.
 
    
 
   19:45
 
   Mond*schein: Deine Kleidung interessiert mich nicht.
 
    
 
   19:45
 
   Kabbal-a: Ich war mal als Model im Quellekatalog. Was hast du zu bieten?
 
    
 
   19:46
 
   Mond*schein: Glaubst du wirklich, dass ich eine Szeneschwester bin, die bei Quelle einkauft?
 
    
 
   19:46
 
   Kabbal-a: Du hast die Frage nicht beantwortet.
 
    
 
   19:47
 
   Mond*schein: Muss ich auch nicht.
 
    
 
   19:48
 
   Kabbal-a: Nein, musst du nicht.
 
    
 
   19:48
 
   Mond*schein: Ich werde aussteigen, du bist mir zu freaky!
 
    
 
   19:49
 
   Kabbal-a: Und du so langsam!
 
    
 
   19:49
 
   Mond*schein: Ein jeder Mensch verdient eine zweite Chance.
 
    
 
   19:49
 
   Kabbal-a: Es werden keine Chancen vergeben, entweder Ja oder Nein.
 
    
 
   19:49
 
   Mond*schein: Doch’n Freak, ich wusste es! Du erinnerst mich an eine Figur aus dem Roman Trocken! von Augusten Burroughs.
 
    
 
   19:49
 
   Kabbal-a: War doch nur Spaß! Bis Irgendwann. Aber beim nächsten Mal schwuchtle mich nicht so voll. Im Übrigen hab ich das Buch gelesen, ich fand es nicht so toll, besonders die Passagen über das Nazi-Deutschland.
 
    
 
   19:50
 
   Mond*schein: War mir klar, dass du so denkst. Du bist genauso wie die anderen, ein sexgeiler Schwuler, der sich hinter seiner Maskerade, die einen Menschen darstellen soll, verbirgt.
 
    
 
   19:51
 
   Kabbal-a: Ich lebe nach dem Eigenzitat: „Männer kommen und gehen, aber der eigene Schwanz bleibt stehen.“ Niemals sollte sich eine Platitude als wahrer erweisen. Denk nicht zuviel nach! Es schadet deiner Schönheit.
 
    
 
   Es ist spät geworden, ich sehe auf die Uhr und betrachte das Bild meines neuen Chatpartners: süß, verrucht und furchtbar geil. In Gedanken stelle ich mir vor, wie ich ihn berühre, ihn ganz zärtlich an mich heranziehe, um ihm dann seine Hose aufzumachen. Als Kind der Keep-Off-Gesellschaft, was soviel heißt wie: halt dich fern von mir, so lange du noch kannst!, verliert man schnell das Interesse an jeglichem Spielzeug. Aber die Gründe für mein aufkeimendes Desinteresse sind die Müdigkeit und sein mir entgegengebrachtes, schlechtes Benehmen; ich bin allemal ein Hauptgewinn. Meine Trümpfe sind mein Äußeres, mein langer Schwanz und mein trainierter Körper, sie helfen mir leicht zur Beute zu gelangen, zum Schuss zu kommen, meine Sexsüchte zu befriedigen. Im Internet ist es leicht sich Befriedigung zu holen. Seine Süchte zu befriedigen. Hauptsächlich geht es darum schnell befriedigt zu werden, um danach mit Freunden noch auf ein paar Bier zu gehen, sich einen Film anzusehen oder sich gleich wieder – wie ein Panther – auf die Lauer zu legen; dort draußen wartet sicher schon das nächste Opfer. Ein neuer Fuckbuddy ist immer gut, den alten hat man schon benutzt. Ein Partner ist lästig, anhänglich … weil er von Dauer ist. Und ich weiß, dass ich noch vor kurzem anders über eine Beziehung, Paarprobleme, Kuscheln zu zweit oder im Bett liegen und schlummern, gedacht habe. Ich war voll der Hoffnung, war … (ich überlege angestrengt und dann fällt mir das Wort wieder ein) voll verliebt. Ein geiles Gefühl. Monatelang war ich in dieser Verliebtheitsphase, keine Ahnung ob das so heißt, aber es hat sich so umwerfend angefühlt. – Bäume hätte ich zu jeder Tages- und Nachtzeit ausreißen können. Und immer wieder wurde ich enttäuscht, von der einen großen Liebe, und je mehr sie mich enttäuscht hat, desto mehr hab ich meinen Spatz, meinen Arzt (ich spreche und denke seinen Namen nicht mehr) geliebt. Eigenartig. Ich dachte damals noch, ich wäre der Grund für dieses Nicht-geliebt-werden (was für ein egoistischer Gedanke). Heute weiß ich, dass sich einfach beide lieben müssen (schon mal ein guter Anfang), um eine Beziehung entstehen zu lassen. Liebt nur einer von beiden, entstehen solche Auswüchse wie eine Offene Beziehung, eine On-Off-Beziehung oder ein One-Night-Stand. – Das Internet begünstigt Menschen, wie ich es geworden bin; Gefühle sind nutzlos. Der Mensch wird zur Ware, genauso habe ich es gelernt!
 
   Es ist angenehmer anonym zu leben, zu lieben. Schwule leben oft anonym, wie Vampire. Ein Vampir lebt und liebt nur unter seinesgleichen, nur denen, die ebenso die Beißmale am Hals tragen, offenbart er sein wahres Gesicht; in der Welt draußen, wo er sein wahres Ich nicht preisgibt, zeigt er sich versteckt – anonym! Bis er wieder zuschlägt. Niemand darf erfahren, dass er menschliches Blut braucht, um zu überleben. Schwule Männer brauchen – wie jeder Mann, nur vielleicht etwas ausgeprägter – die Nähe, die Zuversicht und den Sex eines anderen Mannes, und wenn sie den haben, den Typen ausgesaugt haben, gehen sie. Zurück bleibt ein Mann, der noch immer verliebt ist und nicht weiß, wohin mit dieser Liebe.
 
   Man lebt in einer dunklen Kammer (vampirgleich), im eigenen (Kinder-)Zimmer, seine Träume und Wünsche aus. Ich gestalte mir in meinem schwulen Hirn, das Zuversicht, Nähe und Sex braucht, ein fixfertiges, dogmatisches Bild meines Chatkumpels, dem er in der Realität niemals gerecht wird. Sozusagen eine fertige Gedankenskulptur bevor ich das Original überhaupt gesehen habe. Ob die Enttäuschung groß sein wird, wenn ich ihn dann treffe, wird sich herausstellen; aber für diesen einen Schuss tut man(n) so ziemlich alles, man(n) nimmt auch hässliche Ficks in Kauf.
 
   Es ist doch so: Man lernt sich kennen, erkennt Gemeinsamkeiten, Reibungen, Sinn und lässt das Herz die Sache entscheiden, man liebt sich oder nicht. Aber wenn du als Schwuler in der Szene nicht stündlich on-top informiert bist – wie bei einer online Aktualisierung des Duden – und die Hahnenkammfrisur vom Vorjahr trägst, kannst du es mit der Partnersuche gleich vergessen. Schwule Männer sind ständig auf der Suche nach …, nach was eigentlich? Nach potenziellen besseren Partnern, nach immer neuen Sexabenteuern. Jemand, der fühlt, hat schon verloren … eigentlich wie in der heterosexuellen Welt. Nur spielt Sex bei den Schwulen eine noch größere Rolle. Sie richten ihr Leben ausschließlich nach Sex aus. Die Schwulenwelt ist eine Männerwelt hoch 2.
 
   Bei der Partnersuche gehen wir Schwule wie bei einem Bewerbungsgespräch vor:
 
   ◦ Schwanzlänge
 
   ◦ Schwanzdicke
 
   ◦ Alter
 
   ◦ Körpergröße
 
   ◦ Muskulatur des Körpers
 
   ◦ Haarpracht/Glatze
 
   Gewisse Punkte müssen erfüllt werden, sonst gehen wir a) mit dem Typen nicht ins Bett und b) interessieren wir uns für ihn erst gar nicht. Und kommt dazu, dass der Typ – auch wenn er alle nötigen Punkte auf der Do-Seite erfüllt – ein Spinner ist, dann bleiben wir solange bis der Onkel Doktor die Pillen verschreibt und die Psychologentante eingeschalten wird, die sich die meisten eh nicht leisen können. Sex ist das Wichtigste. Es ist das Allheilmittel. Ich war vor der Trennung anders. Meine Liebe, die ich für ihn, den einen, den Arzt fühlte, war irgendwie reiner.
 
   Jetzt regiert die Devise: „Der Nächste bitte“, wenn gewisse Punkte auf der Do-List nicht erfüllt werden, die unbedingt erfüllt werden müssen. Und man möchte anonym bleiben, da man keine Zeit hat sich richtig kennen zu lernen, denn schon an der nächsten Ecke wird ein weiteres Bewerbungsgespräch durchgeführt. – Der neue Bewerber könnte ja besser sein.
 
    
 
   Der Computer ist endlich heruntergefahren. Ich strecke und dehne mich und verstecke die Magazine mit den nackten Männern in meiner Schublade. Obwohl ich alleine wohne, könnte ich ja ungeahnten Besuch bekommen, und dieser ungeahnte Besuch sollte nicht sofort erkennen, dass ich dauergeil bin, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Dunkle Kammern, da haben wir sie wieder!
 
   Während ich mir noch einen Happen zu essen mache, im Geiste eine Kalorienbilanz erstelle – ich bin im Minusbereich (Gott sei dank) –, denke ich über den morgigen Tag nach. Morgen, in aller Früh, werde ich meinem Sportpensum wieder nachgehen, dann den Tag mit Arbeit verbringen und mich anschließend mit Freunden auf ein geiles Fickdate treffen. Ich öffne meinen Terminkalender und sehe, dass ein Dreier mit Fuck4you und Boyloch eingetragen ist. Fuck4you bekommt noch eine Ich-freu-mich-so-SMS und von Boyloch lass ich mir den Termin für morgen bestätigen. Beide Typen (ein Schwulenpaar) schreiben mir schnell zurück. Fuck4you freut sich ebenso und Boyloch bestätigt den Termin für 19:30.
 
   Ich schließe meinen Terminkalender, gehe duschen, schalte das Radio im Badezimmer ein. FM4 spielt irgendeine Scheiße, und während ich dusche, muss ich an Mond*schein denken. Seine unverfrorene Art hat mir zu denken gegeben. Selten denke ich nach dem Chatten über meine Chatpartner nach oder erinnere mich überhaupt an ihre Namen. – Anonymität ist doch das Wichtigste.
 
   Tagsüber im Job gebe ich 100%, treffe Freunde und bin humorvoll. Ich bin ein Eyecatcher, wie man sagt. Tagsüber der Gute und nachts der Böse. Ich kompensiere meine Lust so stark, dass ich ficken könnte bis zum Erbrechen. Ich sage leise den Namen meines Chatpartners: „Mond*schein“ und schlage mir beim Duschen ins Gesicht, „was soll das nur?“ Ein angenehmer Mitspieler war er ja nicht gerade und doch fühle ich eine Herausforderung. Genau das wird auch der Grund dafür sein, warum er mir nicht aus dem Kopf geht. Vielleicht war er auch nur schlecht aufgelegt oder ihm war noch kotzübel von einer Party, die am Vortag stattgefunden hat; auch eine Grippe könnte an seiner No-Fuck-Laune Schuld gewesen sein. Alles Gründe, die seine Kühle erklären könnten. Ich blicke auf meinen halbsteifen Schwanz, berühre ihn, schiebe die Vorhaut zurück. Die Eichel ist nass, Wasser tropft von ihr herunter, und wenn ich mir eine Rippe hätte entfernen lassen, so wie Marilyn Manson, könnte ich mir jetzt selbst einen blasen. Bei dem Gedanken an Mond*schein hoffe ich, ihm wieder im Chat zu begegnen. Ich spucke auf die taunasse Eichel, Speichel und Wasser vermengen sich, ich drücke meinen Schwanz und der Vorsaft trieft dickflüssig aus dem Pissschlitz. Langsam, mit meinem Zeigefinger, verschmiere ich den Speichel um die Eichel und mein Schwanz richtet sich sekundenschnell auf und wird fest, stark und hart. Es macht mir Spaß an meinem langen Schwanz herum zu spielen, ich drücke ihn zwischen meinem Daumen und Zeigefinger auf und ab, und aus meinem Pissschlitz tritt sogleich noch mehr von dem dickflüssigen Schwanzschleim, den ich manchmal sogar koste, so auch heute. Richtig fest drücke ich meinen Schwanz in meiner Hand. Und bald fühle ich den Saft in meinen Hoden kochen und die Schwanzsuppe möchte raus, und es geht, es kommt ganz unerwartet, ich schüttle meinen Ständer. „Shake that paranoia and dancing like Madonna“, ertönt es aus dem Radio.
 
   Ich gehe schlafen. 
 
    
 
   05:00 der Wecker gibt sein Signal zum Aufstehen. Es ist dasselbe Spiel wie immer, aber ich mag Routine. Ich stehe auf, ziehe mir einen Espresso rein, schnalle mir die Laufschuhe um und trappe (wie ein müdes Pferd) vor die Haustür. Dunkel ist es. Um diese Jahreszeit besonders, vielleicht ein wenig grau, aber trotzdem dunkel. Ich beginne zu laufen. Ich laufe, zielsicher. Und ich will dieses Ziel gar nicht, aber es ist mein Ziel, also laufe ich. Ich laufe in Richtung St. Peter und von dort aus weiter in die Theodor-Körner-Gasse, mein Lauf bis dorthin dauert etwa eine Stunde (ich nehme nicht den direktesten Weg), dann mache ich Halt vor einem großen Haus. Ziemlich dekadent, vor dem Haus des Ex-Freundes zu stehen, wenn alles schläft (und um diese Uhrzeit, beinahe peinlich. Es ist peinlich!). Es ist das Haus einer großen Familie, ich kenne sie gut. Der Mann, der in diesem Haus wohnt, war (mit Unterbrechungen) für 13 Monate mein Freund gewesen, mein zweiter Freund, um genau zu sein, aber er war meine große Liebe. Vielleicht ist jeder Partner die große Liebe. Aber ihn, den einen, den Arzt liebte ich von ganzem Herzen – seltsamerweise auch seine Fehler …
 
     Er wohnt mit seiner Familie in diesem Haus, mit seiner Frau, seinen drei Kindern und seinen Ex-Liebhabern, die manchmal in diesem Haus loungieren und eine wilde Party schmeißen. Dies gilt in Graz als ziemlich bourgeois. Seit der endgültigen Trennung spüre ich mich nur noch selten. Ich kann meine Emotionen selten verstehen (besonders die Wutausbrüche). Manche Emotionen kann ich kontrollieren, sie werden dann zu Gedichten verarbeitet. Schwule Dichter gibt es viele. Nehmen wir nur Oscar Wilde her (die Schwulenikone einer ganzen Nation). Meine Gefühle sind gestört, sie purzeln aus meiner Seele, und sie lassen mich leiden. – Jeden Tag aufs Neue.
 
   Die Familie meines Ex-Freundes wusste über seiner Homosexualität Bescheid – ja alle! Auch die Ehefrau und die Kinder! Ich war des Arztes Freund. Wir waren wie ein normales Paar in die Familie integriert worden, wir aßen zusammen zu Mittag oder unternahmen zusammen Ausflüge. Der Ehemann, der Vater, das männliche Familienoberhaupt ist schwul. Diese wie giftige Pilze aus dem Boden schießende Spezies trifft man in Graz sehr häufig an, aber ich denke auch in anderen Großstädten haben Ehefrauen mit diesem Problem zu kämpfen. Die Rede ist von verheirateten Ehemännern, die nach dreißig Jahren Ehe einfach schwul werden (oder noch viel früher!). Wäre der Arzt auf der Liste bedrohter Insekten gestanden, hätte man ihn wegen seines unnützen Daseins (den Kakerlaken gleich) bedenkenlos zertreten können. – Ein Irrläufer der Evolution!
 
   Das schwule Familienoberhaupt hatte ich im Internet kennengelernt (wo sonst), Schwanzbilder und Gesicht inklusive (ich frage mich, welchen Schein die Familie zu wahren versucht, wenn er seine Homosexualität doch öffentlich auslebt). Ein interessanter Fang, dieser Mann, dieser Arzt, dieser Wunderheiler, – und, ach ja: schwuler Familienvater. Wenn seine Patienten wüssten, dass er den lieben langen Tag – auch während eines Patientengesprächs (Anamnese genannt) – auf seinem Computer Fickprofile und Gayportale im Hintergrund geöffnet hat, würden sie sich nicht mehr wundern, warum ihr hart verdientes Geld immer weniger wird und das Krankheitsbild sich immer mehr verschlechtert.
 
   Ich stehe vor dem Haus, tripple nun hin und her. Schmerz durchflutet mich, ich will umkehren, nachhause gehen, mich in mein warmes Bettchen legen und einschlafen (und nicht mehr aufwachen). Der Schmerz, die Trennung, die Verzweiflung, sie veranlassen mich hierher zu kommen. Hier ist der Schlüssel begraben, und ich muss ihn finden, um das Tor zum Seelenheil (oder des Vergessens) öffnen zu können.
 
   Im Dunkeln sieht das Haus lieblos aus. Lügen wurden in diesem Haus erzählt und eine Zeitlang war ich ein Teil dieses Lügenkorsetts, in dem meine Verzweiflung und mein Schmerz zusammengeschnürt worden waren. „Aufdecken. Verarbeiten. Verkünden“, sage ich zu mir. 
 
   Willkommen in einem Zeitalter, in dem Fakeprofile auf diversen Gayportalen hirnlose Fick-Zombies erschaffen. Der Arzt ist zu so einem schwulen Fick-Zombie geworden. Er und die anderen Untoten benutzen diese Plattformen, um ihren eigenen Splatter-Fuck-Film zu kreieren und der Arzt ist ihr schauspielerisches Meistertalent: der parkplatzsuchende Fick-Zombie. Würde ist für den Arzt nur ein Konjunktiv. Die Fantasie der Fick-Zombies – selbst das Leben – spielt sich nur mehr im Web 2.0, Facebook, Twitter, My Space, Gayromeo und Co. ab. Netzwerk-Zweitleben wird betrieben. Freunde in realer Echtzeit zu treffen, um auf Du und Du Gedanken sowie Freuden und Sorgen auszutauschen, gibt es nicht mehr. Einzig und allein der nächste heimliche Fick mit irgendeinem Unbekannten (um möglichst viele Krankheiten nachhause zu schleppen) ist von Wichtigkeit. Im Netz darf nichts versäumt werden. Da gibt es so viele Angebote für jedes einzelne Bedürfnis, das man schnell befriedigen muss.
 
   Ich war so ein Angebot für eine besondere Sorte Mensch. Mein Preisschild, die Etikette, die mir auferlegt wurde, hatte ich allerdings nicht gesehen. Nach ein paar Monaten gab es wieder neue Angebote und die waren günstiger als ich, weil leichter form- und biegbar.
 
    
 
   Ich betrachte das dunkle Haus, umrandet von hohen Bäumen – erbaut in den 1930ern Jahren –, und Efeu wächst an der Ostseite der Hauswand empor. Das Haus ist ein Teil meiner Liebesgeschichte und ich werde sie erzählen, sie loslassen und sie wegwerfen, ich befreie mich von meinem persönlichen Hirnmist, der mich täglich aufs Neue begleitet …
 
    
 
   Cora, so heißt die Ehefrau des Arztes, von mir liebevoll auch Big Mama genannt, war in jungen Jahren – als sie den Arzt ehelichte – eine unsagbar schöne Frau gewesen. Ihr Gesicht ist durch die Jahre als zurückgestoßene Schein(Ehe)Frau, in denen sie seine Männer kommen und gehen gesehen hatte, in sich zusammengefallen. Und egal, wie viele Quantenheilungsbücher sie in sich reinstopfte, sie entwickelte sich nicht weiter. Für sie ist eine Sicherheitsnadel heute noch ein Mode-Accessoire. Nach seinem Outing hatte sie keinen Grund mehr, sich schön zu machen. Sie wurde fett, hässlich und sprach ständig vom Essen. (Ihre Lieblingsmenüs sind Couscous-Variationen in rauen Mengen.) R-E-S-P-E-C-T.
 
     Ihr Mann, der Arzt, ist schöner geworden, er fickt sich auch den Verstand aus seinem Hirn, egal wo, egal wie, egal mit was. Also ihr Männer da draußen: FICKEN HÄLT JUNG! „Rah, rah, ah, ah, aha, roma, romamaha, gaga, olalaha, want your bad romance“, würde wohl Lady Gaga dazu singen.
 
     Mit seinen Kindern hatte ich mich gut verstanden, besonders mit Elke, sie ist auch Ärztin geworden (Homöopathieprüfung inklusive). An einem sonnigen Einkaufstag, an dem wir verabredet waren, erzählte ich ihr, dass es sich nicht so leicht leben ließe mit ihrem sexbesessenen Vater, der die schwulen Rastplätze in Österreich besser auswendig aufsagen kann, als die Geburtstage seiner Kinder. Ihre Antwort war die, dass sie mir ihre Freundschaft auf Facebook kündigte und sich danach nicht mehr meldete. Tja, Hilfe von Seiten der Familie konnte ich keine erwarten.
 
   Nicht wirklich anders verlief es mit den zwei übrigen Kindern. Christoph, der zweitgeborene Sohn der drei Kinder, ist noch immer Student. Mittlerweile hat er schon erfolgreich sein drittes Studium abgebrochen. Er trottet mit seiner Freundin Maria, die schwanger von ihm ist, durch die Weltgeschichte auf der Suche nach Erlösung. Marias beste Freundin ist – na wer schon – Cora, die Ehefrau des Arztes (uhhh, big Mama is in da House), somit war eine Freundschaft zwischen Maria und mir nicht geduldet. Fuck you Maria! Ich wünsche, dein blütenweißer Arsch würde mit Hämorrhoiden bis in alle Ewigkeit verziert werden, dazu Dehnungsstreifen satt, zwanzig Kilo mehr auf den Hüften und dein Haar soll mit den Wurzeln ausfallen. Möge das Baby dich sprengen!
 
   Da fällt mir spontan ein Witz ein: Warum haben reiche Ärzte immer so viele Kinder? Weil Lacroix noch keine Kondom-Linie entworfen hat. Und es wird noch viel Wasser den Bach herunterrinnen bis Lacroix eine Kondom-Linie entwirft.
 
     Peter ist der jüngste Sohn, von Beruf Sohn und Student zugleich – zwei Jobs auf einmal sind für reiche und verwöhnte Snobisten nicht gerade leicht zu bewältigen. Mehr fällt mir über ihn in diesem Augenblick nicht ein, außer, dass sein Vater und ich immer Sex in seinem Bett hatten, wenn er auf Urlaub oder gerade nicht in der Stadt war. „Aus, aus, aus“, rufe ich laut.
 
    
 
   Ich laufe weiter, sehe den klaren Himmel über mir, sehe wie das Grau langsam immer grauer wird. Graz ist noch ruhig, noch ganz verschlafen. Ich fühle mich verlorener als alle Fundsachen dieser Welt zusammen. Und endlich macht sich mein Körper bemerkbar: ein Ziehen in meinen Beinen; irgendetwas in mir lebt.
 
   Ich kehre um.
 
   Aber ich nehme nicht dieselbe Strecke zurück zu meiner Wohnung, denn dann würde ich am Haus des schwulen Familienoberhaupts vorbeilaufen, und wieder an eine Episode aus unserem gemeinsamen Leidensarchiv denken müssen, und das möchte ich nicht. So nehme ich einen mühsamen Umweg.
 
     Und plötzlich gerate ich in Rage (ich kann meine Emotionen nicht kontrollieren), die Wut lässt sich nicht kompensieren. Ich weine. Der Druck wird nicht weniger und die Aggression kann ich nicht kanalisieren. Durch die Wut hindurch wühlt sich ein apokalyptisches Bild vom Arzt; ich sehe sein lachendes Gesicht mitten aus einem Spiegelscherbenhaufen, den ich zerschlagen habe, diabolisch grinsen. Ich sehe ihn vor mir, ich sehe ihn 1000-Mal. Sein Lachen, wie er mich auslacht und ich laufe weiter. Ich laufe den Schillerplatz entlang bis hin zum Wittekweg, wo sein Ex-Freund wohnt, mit dem er mich während unserer Beziehung immer wieder betrogen hat, mit diesem arbeitslosen Katzenzüchter. Der arbeitslose Katzenzüchter, der Mann mit kleinem Schwanz und Hirn, hätte eine Gehirnvergrößerungspumpe bitter nötig. Und plötzlich stehe ich vor dessen Wohnhaus am Wittekweg. Ich stehe vor der Tür, rechts daneben all die Namen, die in diesem Haus wohnen. Es ist kurz vor 06:45 Uhr morgens und ich drücke den Klingelknopf, laut schrillt die Glocke, und ich lasse es läuten. Ich bin schnell, da ich super gut in Form bin, der Ex, der arbeitslose Katzenzüchter, ist schon über vierzig und nicht mehr gut in Form. Ich drücke den Klingelknopf noch immer und es kommt mir vor, dass der Ton schriller geworden ist. Drücken, drücken, drücken. Den scheiß Klingelknopf ficke ich in sein scheiß Loch zurück. Fest, fester, noch fester. Ich drücke noch immer den Knopf hinein, bis ich glaube, dass die Feder im Innersten des Schaltkastens zerspringt und plötzlich geht ein Licht an. Ich lasse vom Klingelknopf los, spucke auf ihn und wische mit meinem T-Shirt, das verschwitzt ist, über die Armaturen. „Keine Fingerabdrücke hinterlassen“, hatte ich von Angela Lansbury gelernt. (Anm. d. Verfassers: Angela Lansbury verkörpert in der Serie Mord ist ihr Hobby die Schriftstellerin Jessica Beatrice Fletcher. Sie könnte als die amerikanische Antwort auf Miss Marple gehandhabt werden.) Dann laufe ich wie vom Teufel gejagt durch die Straßen und Gassen von Graz. Das ausgeströmte Adrenalin gibt mir den richtigen Kick. Mein Herz rast vor Wut, vor Angst erwischt zu werden, vor Trauer, vor Panik. Nach wenigen Metern fühle ich mich wieder sicher und drossle die Laufgeschwindigkeit. Tränen überrollen mich. Ich weine. Nachhause. Es regt sich in den tiefen Schichten meines Stammhirns ein diffuses Gefühl von Schuld und schließlich schaffe ich es, eine Anwandlung von Verantwortungsbewusstsein zu entwickeln, die bis an die Oberfläche dringt. Dort übernimmt sie die Kontrolle über mein Nervensystem und dirigiert nun meine Beine. Ich laufe die letzten Meter schneller nachhause, bis mir stärker die Tränen kommen. Mein Leben gleicht einer Katastrophe.
 
   Zuhause angekommen. Ich bin gerade am Vergessen meiner morgendlichen Aktion, lediglich mein T-Shirt, das eine verdreckte Stelle, fingerkuppengroß, aufweist, erinnert an meine Tat. Das T-Shirt geht zur Wäsche, ich unter die Dusche. Danach ein wenig Hausarbeit. Mein oranger, revolverförmiger Föhn liegt auf meinem großen Rattan-Wäschekorb und tickt beim Abkühlen. Schnell putze ich das Bad, das Wohnzimmer wird aufgeräumt und für die Arbeit wird vorgekocht. Es gibt Gemüse: Brokkoli (ganze 2 Stangen) dazu gedünstete Karotten und Karfiol von gestern. Mittlerweile ist es 07:35 (der Föhn tickt noch immer) und ich lese genüsslich ein Buch mit dem Titel Die Kannibalen von Candyland von Carton Mellick dem Dritten.
 
    
 
   Und ich lege die CD In Utero von Nirvana in den CD-Player hinein. – Ungewollte Stille in meinem Herzen.
 
    
 
    
 
   Ka-pitel *2
 
    
 
    
 
   09:00-18:00 Arbeiten. Erfolgreich sein. Das Beste geben. Das heißt: In einem Secondhand-Shop in der Schörgelgasse am Dietrichsteinplatz stehen und warten bis der Tag vergeht. Mit einer handelsakademischen Matura plus einem WIFI-Diplom im Verkauf und einem erfolgreich abgebrochenen Studium in wirtschaftlicher Scheißerei hat man – wenn man nicht die richtigen Leute kennt (sprich Vitamin B) – keine allzu großen Chancen auf einen gemütlichen Arbeitsplatz in einer Bank oder in einem gemütlichen Büro einer Bank.
 
   Nach der Arbeit entleere ich meinen Postkasten, der schon fast übergeht. Nachlässig war ich in den letzten Tagen. Es ist aber auch ein Paket von meinem besten Freund, dem Samuel, dabei. Ich öffne es, es ist eine CD von einer Glücksforscherin dabei, wie ich sie nenne, und ich lege die CD in mein Regal. Irgendwann werde ich schon Zeit dafür finden.
 
   Mit meiner Gitarre dichte ich ein paar Songs. Es sind Liebessongs, die meist ziemlich traurig enden, wie meine Gedichte und ich spüre dieses Verlassenwerden doppelt so stark. Vielleicht sollte ich das Schreiben und musizieren aufgeben.
 
    
 
   18:29 Ein kurzes Telefonat mit meiner Schwester. Sie bedankt sich für das Geburtstagsgeschenk, das ich ihr geschickt habe. Sie lacht, sie weint. Geburtstage sind doch etwas Wunderschönes. Deshalb feiert man sie auch. Ich genehmige mir einen selbst gemachten Fitness-Cocktail mit reichlich Magnesium und Vitamin C und würge das Getränk, das nach fahlen Eiern schmeckt, in einem Zug hinunter. Kurz glaube ich, dass es wieder zurück an die Oberfläche will, aber ich schlucke nochmals und es bleibt unten.
 
   18:30 Duschen
 
   18:45 Richtig auskacken.
 
   18:54 Kultivieren
 
   19:02 Einparfümieren
 
   19:03 15-Minuten Ruhe, einatmen, ausatmen, Aroma-Fenchel-Therapie.
 
   19:18 Ich bestelle mir ein Taxi.
 
   19:19 SMS schreiben, dass ich unterwegs bin.
 
   19:35 In der Wohnung meines nächsten Fickabenteuers.
 
    
 
   Wir begrüßen uns. Die beiden Typen, die ich auf den Fotos im Internetprofil schon begutachtet habe, sehen gut aus, einer besser als der andere. Einer ist Arzt (wie vorhersehbar) und der andere Lehrer (wie dramatisch). Einer lacht plötzlich und sagt: „Hey, wir kennen uns?“ – „Ich glaube nicht!“, ist meine schnelle Antwort. Fuck4you bleibt beharrlich: „Doch, wir sahen uns einmal, du und dein Freund …“, stotternd hält er inne, ich breche die Pause und sage: „Wir sind nicht mehr zusammen.“
 
    „…“ 
 
   „Was geht sonst so ab?“, frage ich die beiden Obertunten. Ich ziehe mir mein Sweatshirt aus, das ich vom Arzt zu Silvester geschenkt bekommen habe und lasse mich auf die Couch fallen. Ich frage mich, ob wir es auf der Couch treiben werden. Nur nicht an den Arzt denken. Nicht jetzt. Ablenkung ist bitter nötig! Der Ältere von beiden, wahrscheinlich der, der aktiv im Bett ist, öffnet eine Flasche Champagner, schenkt mir ein, dann seinem Freund. In diesem Augenblick weiß ich, dass ich ihm gefalle. Sein Freund reagiert darauf und fängt plötzlich zu sprechen an, irgendwas, er labert irgendwas und starrt mir auf den Schritt. Meine Blicke schweifen durch die Wohnung, gediegener Stil, ruhiges Ambiente, alles hat seinen Platz. Ich trinke das Glas leer und schäle mir mein T-Shirt vom Körper. Beide sehen mich etwas erstaunt an, ich frage: „Ficken?“
 
   „Typisch die jungen Buben von heute“, sagt der wahrscheinlich Passive von beiden, sein Nickname Boyloch, es stimmt höchstens das Loch, aber nicht das Boy und der andere schwafelt, dass früher bei einem Dreier-Fick-Date noch geredet wurde. Boyloch ist schon über 50 und sieht auch so aus, ich muss lachen. Mein Arzt, meine große Liebe, war schon näher bei der 60 als bei der 50 und bezeichnete sich auch noch immer als young Boy, aber nicht weil er soviel Selbstvertrauen hatte, sondern weil es sich einfach gut anhört. Okay … wenn er meint!
 
   Boyloch hat buschige Augenbrauen, sein Gesicht wie sein Kopf sind aber völlig enthaart und durch sein Alter hat er an unliebsamen Stellen Falten und Rillen bekommen, die ich aber bei meinen Fickpartnern gewohnt bin. Er hat etwas von einem gestrandeten Walross, der Schnurrbart fehlt noch.
 
   Ich rutsche auf die Knie und beginne Fuck4you einen zu blasen, er ist der Aktive – wie ich mir dachte. Auch er hat keine Haare am Körper nur eine kleine, flauschige Korona über dem Schwanzansatz hat er stehen lassen. Schön. Ich packe mit meiner Hand den strammen Schwanz und drücke den festen Riemen tief in meine warme Mundfotze hinein. Mit der anderen Hand streichle ich über seinen weichen, rasierten Sack und drücke ganz sanft die darin enthaltenen Eier. „Genug geblasen“, sage ich. Es macht mir Spaß und ich sehe Boyloch und Fuck4you gelassen an, beide stehen vor mir mit ihren strammen Schwänzen und ich deute mit meinem Zeigefinger auf Boyloch und sage: „Du wirst heute von uns beiden gefickt, aber nicht nacheinander!“
 
   Boyloch strahlt über sein ganzes Gesicht, er zieht mich schnell aus, nimmt meinen langen Schwanz in die Hand und bläst wie wild darauf herum. „Oh, bist du wunderschön“, stöhnt er leise, wenn er einmal zum Luftschnappen kommt. Ich finde diese Schmeicheleien meist unangebracht, aber ich lasse es mit mir machen. Derweil küsst mich Fuck4you. Er sieht auch besser aus als Boyloch, männlicher wirkt er auf mich – vielleicht weil er aktiv ist. Ich stehe auf männliche Typen, sie machen mich an. Mit gespreizten Beinen sitze ich auf der Couch und Boyloch stülpt mir mit seinen kleinen Fingern (Lehrerfinger) ein Kondom über meinen Schwanz, rotzt einige Male auf das schon feuchte Kondom und setzt sich dann darauf. Schnell dringt mein Schwanz in seine Po-Fotze ein, Boyloch strahlt vor Glück. Sein Bauch hängt leicht, wahrscheinlich ist das Alter schuld, dick ist er ja nicht. Ich finde die rhythmischen Bewegungen sehr angenehm, es ist wunderbar geritten zu werden. Ansehen möchte ich den Typen aber nicht. Ich küsse lieber Fuck4you. Das Loch von Boyloch wird dem Namen gerecht. Nun möchte sein Partner ebenso in ihn eindringen und ich sage laut: „Stopp!“
 
   Beide sehen mich an und ich sage: „Geiler wäre es für mich, wenn du, Boyloch …“, er unterbricht mich und möchte seinen Namen sagen, und ich unterbreche ihn: „Halts Maul, wenn ich spreche! Ich möchte während dem Sex nur deinen Rücken sehen, nicht dein Gesicht!“
 
   Boyloch sieht mich etwas durcheinander an, befolgt jedoch meine Anweisungen unverzüglich. Ich ziehe seine Arme nach hinten. Er duftet sehr gut, und Fuck4you hält die Beine seines Partners hoch und stößt ordentlich zu. Boyloch stöhnt sogleich, Boyloch schreit, er ist ganz zufrieden. Er möchte härter gefickt werden. Seine Fotze wird brav von uns langschwänzigen Typen gefickt. Es ist wunderschön, es ist angenehm, wenn Fuck4yous langer Schwanz sich an meinem langen Schwanz vorbeischiebt und so Reibung erzeugt. Ich selbst genieße es und beginne am Ohr von Boyloch zu knabbern, dieser stöhnt höher als die Oper erlaubt. Sein Gestöhne ist nicht betörend, es ähnelt einer Mischung von Montserrat Caballé beim Luftholen und einem plötzlichen Schluckanfall von Nicole Kidman. Rundherum höre ich Fleisch auf Fleisch klatschen und dazu die passende, stümperhafte Begleitmusik (Bryan Adams und sein Album Room Service) und fortlaufend das Gegrunze und Gestöhne angestrengten Koitierens. Boylochs Loch wird durch das Gerammel zweier Schwänze ziemlich in Anspruch genommen, bleibt aber dennoch sehr eng, was sehr angenehm ist; und durch die Reibung wird es immer wärmer und wärmer und plötzlich komme ich. Ich beiße leicht in den Nacken von Boyloch und drücke ihn mit meinen muskulösen Armen fest an mich, er hickst laut auf und fällt dann wie ein Sack in sich zusammen. Als Fuck4you seinen Schwanz aus Boylochs Loch herauszieht und ihn mit seinem Cum vollspritzt, stöhnen wir aktiven Boys nochmals laut auf. Es ist ziemlich erregend, einem echten Mann beim Samenerguss zuzusehen; Fuck4you drückt sein Innerstes durch den engen Pissschlitz hinaus ans Licht. – Ich komme ein zweites Mal.
 
    
 
   Ich verlange noch ein Glas Champagner und bin bald bereit die Oberschwuchteln aus Graz zu verlasen.
 
   Fuck4you macht mir mein Glas voll, stellt die Flasche in den dafür vorgesehenen Kühlbehälter ab und sagt: „Was hat dich nur so gemacht, Klaus?“
 
   Wie aus der Pistole geschossen sage ich: „Was meinst du, Fuck4you?“
 
   Er hebt sein Glas, ich halte meines, stößt an und sagt: „Dein Verhalten irritiert mich.“
 
   „War doch ein geiler Fick, oder?“, sage ich wieder, wie auf Teufel komm raus und ich kippe das Glas hinunter. Der Champagner schmeckt, das Gespräch nicht.
 
   Boyloch mischt sich jetzt ein und sagt: „Der Sex war toll“, er grinst, „können wir gerne wiederholen.“
 
   Ich lache und sehe dabei Fuck4you an, nehme mein Sweatshirt, ziehe es an und sage ihnen, dass es geil war, aber ich jetzt gehen muss. Eigentlich flüchte ich, ich kann ihnen nicht mehr in die Augen schauen.
 
   Kurzerhand beschließe ich den Weg nach Hause zu Fuß zu gehen und während ich noch im Stiegenhaus bin, die Treppe hinunterwandere, steht Fuck4you beim Ausgang des Wohnblocks und wartet schon auf mich. „Wow, du bist aber schnell!“
 
   „Ich nicht, aber der Lift“, sagt er und hält mir eine Zigarette hin. Ich nehme die Camel, ich weiß nicht worauf er abzielt und bevor ein falscher Eindruck entsteht, sage ich: „Ich hab keine Lust dich alleine zu treffen. Boyloch scheint doch ganz okay zu sein.“
 
   „Nein, das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.“
 
     Pause.
 
     Ich hasse solche Pausen. Aber er zündet mir die Zigarette an und ich atme tief durch und er sagt: „Klaus, was ist passiert? Du hast gelacht, als ich dich kennenlernte, gestrahlt, würde ich behaupten. Aber das heute, das ist ein Abklatsch dessen, was du einmal warst.“
 
   Ich schlucke den Rauch und sein Rauch, den er ausatmet, weht mir direkt ins Gesicht. Ich sehe ihn an, Fuck4you, und ich erinnere mich plötzlich an seinen Namen, Norbert. „Ich, ich …“, stotterte ich, stottern ist nicht meine Art. Norbert lässt mir etwas Zeit und stupst mich an und sagt: „So schlimm?“
 
   „Ich (Pause) ich“, wird wider gestammelt und dann sage ich es ganz ruhig und gelassen, „… bin verlassen worden und es tut noch weh.“ Eigentlich wollte ich noch anhängen, dass ich verdammt verliebt bin, aber das wäre wohl erstens zu privat und zweitens, wenn Norbert nicht der größte Depp von allen ist, schnallt er es auch so.
 
   „Klaus, jetzt hör zu, verlier dein Lächeln nicht. Such dir ein Hobby, lass das Vergangene hinter dir, fang noch mal von vorne an. Du bist noch so jung, da geht das“, sagt er und ich versuche zu lachen. Aber es geht nicht. „Deine Aggressivität mag beim Sex ja gut rüberkommen, aber es ist nicht nur beim Sex so, oder?“
 
   Hey, Mr. Psychologe, nur weil du studiert hast, heißt das noch lange nicht, dass du solch große Töne spucken kannst. „So schlimm ist es nicht. Die Arbeit macht mir noch immer Spaß. Und, und Sex auch … ja, der macht auch noch Spaß.“ (Gott sei dank.)
 
   Norbert alias Fuck4you klopft mir auf die Schulter, ich habe mich schon wieder von ihm weggedreht, er schmeißt seine fertiggerauchte Camel auf den Boden hinunter und tritt darauf (der hat aber schnell geraucht, ich habe noch ein paar Züge) und sagt zu mir: „Such dir eine Beschäftigung, die dich ablenkt, das ist mein einziger Rat, und nimm den Sex höchstens als Zeitvertreib (nicht mal das wird mir vergönnt) – und lass los.“
 
   Ich werde etwas neugieriger und sage: „Was meinst du genau?“
 
   „Verinnerliche das, was ich gesagt habe, dann klappt das schon.“ Jetzt geht er. Er möchte noch mit Boyloch einen Film anschauen, darauf hatten sie sich schon den ganzen Tag über gefreut, sagt er und ich sage: „Du, Norbert, ich dachte, ihr hättet euch auf mich gefreut.“
 
   „Du kannst dich ja doch an meinen Namen erinnern.“ – Ja kann ich, Blitzdenker und Norbert sagt: „Sex ist toll, aber gemeinsam, zu zweit, die Stunden einer Beziehung zu genießen, ist schöner.“
 
   Dann geht er.
 
   Ich auch. Es dauert eine halbe Stunde bis ich mir nach dem Gespräch sicher bin, ob ich mir ein Taxi rufe oder ob ich an meinem ursprünglichen Plan, zu Fuß nachhause zu gehen, festhalte. Ich bleibe beim Zu-Fuß-Nachhause-Gehen. Ich hole aus meinem Sweatshirt eine beinahe aufgebrauchte Zigarettenschachtel heraus und zünde mir eine an. Heute gebe ich es mir aber ordentlich: geilen Dreiersex, Kettenraucher inklusive und Psychogespräche satt. Junge, Junge. Das kann nur bergab gehen.
 
   Ich genieße meinen zur Ruhe gekommenen Körper, das Nicht-Gestöhne. Nur lärmende Autos dröhnen und hupen an mir vorbei, diese Art von Lärm ist in diesem Augenblick beruhigender als alles andere. Ich gehe die Wickenburggasse entlang, bis ich am Geidorfplatz ankomme, dort läuft noch ein Spätfilm, er nennt sich I love you Phillip Morris. Ich gehe rein und sehe mir den Film an, zum zweiten Mal in diesem Jahr.
 
    
 
   Kurz nach 23:00 ist der Film zu Ende. Ich gehe weiter zu Fuß nachhause. Als ich die Tür zu meinem Wohnblock öffne, sehe ich einen gut aussehenden Mann vor meiner Tür stehen, er ist in eine schwarzen Lederjacke gehüllt und läutet energisch an meiner Türglocke. Schnell richtet sich mein Schwanz wieder auf und geht in Fickstellung. Ich begrüße die schwarze Lederjacke, die sich als der Sohn meiner Nachbarin vorstellt. Frau Bischof heißt die Gute. Ich kann mich nicht an sie erinnern, schon gar nicht eine Nachbarin mit dem Namen Bischof zu haben. Hätte man mir gesagt, die Wohnung stünde leer, hätte ich es auch geglaubt.
 
     Also: „Schönen guten Abend“, sagt die Lederjacke, Anfang dreißig, zu mir. Ich nicke, lehne meinen Arm am Türstock an und versuche ihm so meinen Bizeps zu zeigen. Doch der Mann ist nicht wirklich an meinen Armmuskeln interessiert (wahrscheinlich doch nicht schwul) und hält mir einen Hund vor die Nase. „Was soll ich mit dem Hund?“, frage ich ihn etwas empört. 
 
   „Es ist so. Ich kann den Hund nicht mit ins Krankenhaus nehmen, Sie wissen doch wie schnell Hunde in einer fremden Umgebung leiden und Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie den Hund für ein paar Tage bei sich aufnehmen würden. Es wären nur ein paar Tage, dann kommt meine Mutter wieder aus dem Krankenhaus zurück.“
 
   „Ein paar Tage also?“, sage ich und beginne zu lächeln. Der Hund macht „Wuff.“ Jetzt bemerkt der gut aussehende Typ, der mir sein Du-Wort anbietet, dass ich dafür eine Gegenleistung verlange und diese Gegenleistung ist eindeutig in Naturalien abzuzahlen. „Nein, Geld will ich keines“, sage ich und wahrscheinlich hat er um diese Uhrzeit schon bei jeder Haustür im ganzen Wohnblock geläutet und jeder war so intelligent nicht aufzumachen, aber ich muss ja gerade von einem Fickdate nachhause kommen. „Mann, du machst mir damit einen großen Gefallen, bitte“, sagt die gut aussehende, schwarze Lederjacke namens … ähm (das gibt es doch nicht, ich hab den Namen vergessen) zu mir und ich kann seinen stahlblauen Augen nicht widerstehen.
 
   Er hält mir den Hund, einen Mops, vor meine Nase hin. Der Mops sieht mich von der Seite mit nur einem Auge an, er stinkt, sabbert und sieht hässlich aus. „Ich kann den Hund nicht aufnehmen, ich …“, mir fallen bei diesen wunderschönen Augen, die die Lederjacke hat, keine passenden Argumente ein, als die, dass ich nicht oft zuhause bin und dass ich noch nie auf einen Hund aufgepasst habe.
 
   „Nicht so wild, er ist gut trainiert, hält einen ganzen Tag aus, vorausgesetzt du gibst ihm seine Durchfalltabletten regelmäßig.“
 
   Ich versuche weitere Ausreden zu erfinden, aber der gut aussehende Manuel – na, geht doch – meint, es würde sich höchstens um ein paar Tage handeln. Ich willige ein (!), ich nicke (!) und wenige Sekunden später habe ich das sabbernde Etwas in meiner Wohnung. Mit ihm eine Ration an Hundefutter, Tabletten gegen seinen Durchfall, Fressnapf mit der Aufschrift Alles für den Lord und eine Kollektion Hundeleinen. An seinem Halsband ist ein kleines, buntes Glöckchen angebracht, das ich sogleich entferne. Ich hasse kleine, bunte Glöckchen.
 
   Das Erste, was der Mops tut: Er frisst das kleine, bunte Glöckchen. – Es hat ihm wohl auch nicht gefallen! Das Zweite: er rülpst. Klaus, der Hundesitter.
 
    
 
   Um 23:32 sehe ich das kleine, zerknautschte Ding in meiner Wohnung hin- und herlaufen, und mit ihm bimmeln leise Glockentöne. „Das geht gar nicht“, sage ich dem kleinen, haarigen Monster mit dem 7,1kg schweren Sympathiefaktor und er tut es mir gleich und setzt sich auf die Couch. Er und ich besetzen jeweils ein Couchende, er schnupft, niest und röchelt, und ich rauche, furze und weine.
 
   23:44 Ich werde müde, und bin froh, wenn ich spüre, dass mein Körper schlafen will. Ich lege mich ins Bett und er in seine Ecke mit Decke auf der Couch, wo er sich zur Nachtruhe bettet; ich bin mir sicher, er wird keinen Augenblick auf dem Deckchen bleiben. Mit diesem Gedanken und dem was Norbert gesagt hat, schlafe ich ein.
 
   02:12 Der Mops röchelt und schnarcht so laut, dass ich aufwache. Ich atme tief durch und sage mit knurrenden Worten: „Leiser!“ Der Mops verschluckt sich beinahe an seiner eigenen Zunge und schnieft ein wenig. Er hat auch Kummer, wie mir scheint, und er tut mir in dem Augenblick leid. „Kummer habe ich auch“, sage ich zum Mops. Norberts Worte, alles loszulassen, um neu anzufangen, dringen nicht mehr zu mir durch.
 
   03:18 Ich träume gerade vom Arzt. Wir liegen gemeinsam im Bett, unsere Decke ist ein Meer von Orchideenblüten. Wir küssen und lieben uns, und wenn wir die Gesichter aneinander reiben, kann ich sogar seinen Atem spüren. Unglaublich! So real hatte ich schon lange nicht mehr geträumt, denn ich rieche sogar den Mundgeruch, den der Arzt hat. Ekelhaft. Schlagartig öffne ich die Augen und sehe in zwei schwarze Kulleraugen und in ein offenes Maul, aus dem eine Zunge hängt. „Aaaarg“, rufe ich laut, „raus aus meinem Bett!“ Ich schmuse mit dem Mops. Igitt, denke ich mir. Den Hund hat es vor Schreck aus dem Bett geschmissen, während des Sprungs hat er sogar gefurzt. Das kann nicht jeder.
 
    
 
    
 
   Kap-itel* 3
 
    
 
    
 
   Der Wecker läutet, ich stehe auf. Auf meinem Handy sind drei Nachrichten.
 
    
 
   Schwester: Danke Spatz-Spatz, hab dich auch lieb. Freu mich dich zu sehen.
 
   Samuel, bester Freund: ja geil, am wochenende, ich komme zu 100% fix shit! und immer daran denken: ich bin für dich da.
 
   Nora, beste Freundin: WE geht nicht, bin unterwegs, aber nächstes Weekend geht. Ciao.
 
    
 
   Schnell schreibe ich ihnen zurück. Der Mops verfolgt mich in meiner Wohnung.
 
    
 
   Wie immer ziehe ich mir meine Laufschuhe an, auch das beobachtet das haarige Ungetüm akribisch. Wie heißt der Mops überhaupt?
 
     Nach und während dem Laufen fühle ich meinen Körper besonders intensiv, es tut gut ihn zu spüren. Ich muss raus. Es ist die gewohnte Strecke. Während ich die ersten Schritte Richtung St. Peter einschlage, frage ich mich, was wohl das beste Erlebnis des gestrigen Tages war. Ich muss lachen: Es war der Fick oder das Gespräch. Ich bin etwas irritiert von meinen Gedanken, erhöhe das Tempo und muss mir eingestehen, dass ein einfacher Fick mir sehr gut getan hat oder das Gespräch? Bis dato kann ich mich nicht beklagen, zu wenige Ficks gehabt zu haben – aber zu wenig Gespräche! Und bevor ich das Haus der Arztfamilie erreiche, denke ich an das schrecklichste Erlebnis von gestern und mir kommt der Mops in den Sinn, der mich überfallen hat. Danach möchte ich meine Gedanken an meine Sexwünsche verschwenden. Unersättlich. Das ist das Wort, das mir dabei einfällt. Ich hatte tolle Erlebnisse mit meinem Arzt, ich spreche leise seinen Namen und weine. Schon wieder! Ich muss von vorne anfangen, ich muss die Geschichte von Beginn an durchdenken, begreifen und loslassen. (Das Wort kommt mir bekannt vor.) Und ich weiß in dem Augenblick, dass ich es schaffen kann. Einmal durchdenken, dann loslassen. Das kann man trainieren. Ich bin schon zu lange einsam, allein und dadurch beziehungsunfähig geworden. „Aufhören, aufhören“, sage ich und dann sage ich plötzlich: „Loslassen.“
 
    
 
   Bevor ich meinen Arzt kennenlernte, hatte ich einen Freund gehabt, einen Biologen namens Walter, er war mein erster richtiger Partner gewesen. Wir empfanden viel für einander. Walter war weit über 40, ich Anfang 20. Er war von Kopf bis Fuß durchtrainiert, ich nicht. Sein Gesicht war wegen allzu vieler Hungerkuren zusammengefallen, faltig und knochig und ich war jung, schön und das Zentrum meines Gesichts war mein erotischer Kussmund.
 
   Kurz bevor ich Walter kennenlernte, hatte er sich von seiner Langzeitbeziehung (einem gewissen Dr. Soundso) getrennt. Sein Ex-Freund hinterließ tiefe Wunden im Herzen des Biologen, so befüllte er jedes Mal ganze Sturzbäche mit seinen Tränen, wenn er von ihm erzählte. Dabei gestand er mir seine Liebe, seine Treue usw.
 
   Ich war sehr verliebt und wurde dermaßen enttäuscht. Der Biologe gestand mir eines Morgens, nach einer durchweinten Nacht, sein Traumbild von einem Traummann, das er in einer Schublade zwischen seinen Unterhosen und Dildos versteckt hatte. Es war das neue BIPA-Model: jung, dünn … und jung und noch dünner in meiner jetzigen Vorstellung. „Ich wünschte du wärst ein kleiner, aktiver Amor!“, sagte der Biologe zu mir, lachte dabei und zischte mit den Zähnen. Zur Erklärung: Zu dieser Zeit wusste ich noch nicht so recht mit meinem Schwanz umzugehen – was sich ändern sollte! Mit ein bisschen Übung wird eben ein jeder Mann zum Deckhengst einer ganzen Stadt. (Männer denken echt kompliziert!)
 
     Es passierte, dass ich den Biologen zwar liebte, ihn – im wahrsten Sinne des Wortes – verehrte, aber auch seine blöde Fresse stopfen wollte, und das (noch) nicht mit meinem Schwanz. So loggte ich mich mit einem falschen Profil unter falschem Namen (Roland-on) in unserem Gayportal ein. Ich fügte dem Profil ein Bild hinzu, das auf seine Bedürfnisse zugeschnitten war. Und der Biologe fiel prompt darauf rein und machte ein Sexdate mit dem Typen, der ja ich in Wahrheit war, aus. Leider stand vor der Wohnungstür kein strammer, magersüchtiger 17-jähriger Boy, der nach dem Penislein des Herrn Magister Biologus lechzte, sondern ein weit über 80-jähriges, rüstiges Weib namens Helgundis Braunschweig. Ich hatte Helgundis während meiner Studienzeit kennengelernt, als ich sie zwei Mal die Woche besuchte, Einkäufe erledigte, ein wenig den Haushalt machte, nach dem Rechten sah, die Katzen fütterte, die Wäsche für sie erledigte, ein wenig kochte, ihr ab und zu die Zehennägel stutzte, ihr die Zeitung vorlas oder Canasta mit ihr spielte. Es war gutes Geld für gute Arbeit. Der Biologe wusste natürlich, dass sein Date eine reine Verarsche war. Während er sich ärgerte, auf einen falschen Frei-Fick hereingefallen zu sein, löschte ich das Fakeprofil aus dem Gayportal und schickte den Biologen in die Wüste.
 
     Dies war auch die Geburtsstunde meiner Laufkarriere. Nach der Trennung hatte ich versucht Buddhist zu werden; um wieder zur Ruhe zu kommen, um nicht mehr wiedergeboren zu werden – das streben die Buddhisten ja an! Nachdem ich vier Wochen lang durch Meditationsübungen versucht hatte die Erleuchtung zu finden, kaufte ich mir Laufschuhe. Der Ausritt in die Stille hat mich gelehrt, dass ich einen Körper habe, der benutzt werden will. Er will umarmt werden, er will geküsst werden, er will Haut und Haupt berühren bis zur Ohnmacht. Wahnsinn. Ora et labora! Und er will geliebt werden. „Die Seele lernt nur an dem, was der Verstand nicht begreift“, war die spätere Folge meines Ausritts in das ferne Land der Liebe. Ich glaube heute, dass selbst Siddharta den Satz nicht begriffen hätte.
 
   Nicht lange wartend (während meines Ausritts), lernte ich den Arzt kennen. Und drei Monate später, es war ein November – ein warmer November –, wir saßen im Tribeka, einem In-Café in der Leonhardstraße in Graz, gestand ich ihm, dass ich ihn liebte. Und normalerweise ist es ja so, dass wenn man sich über das Internet kennenlernt, man zuerst ein Mischmasch von äußerer Erscheinung und seelischem Innenleben des Chatpartners vor das Gesicht gesetzt bekommt; und ich hatte auch nach noch so vielen Verabredungen, Gesprächen und Gefickereien noch immer nicht die 174cm hohe menschenähnliche Form von Scheiße, Speichel und Kotze, aus der der Herr Doktor Skrupellosus bestand, erkannt.
 
   „Du, ich muss dir was sagen!“, kam mir leise über meine Lippen, die ein halbes Lächeln zeigten. Ich sah in seine faltigen und zerknitterten Augen und ich liebte seine Augen mehr denn je.
 
   „Was ist, mein Liebster?“, fragte er mich. Er trank an seinem Espresso, während ich mir einen Chai Latte bestellt hatte. Er war der Mount Everest der Rhetorik: schwer zu erklimmen, sehr kalt und am Gipfel kahl und neblig.
 
   „Ich liebe dich!“, flüsterte ich und sah beschämt weg. Der Arzt selber hatte seit zwei Monaten gesagt, dass er mich liebte und nicht mehr von mir loskomme. In dem Augenblick kam es mir so vor, als würden die Augen der übrigen Gäste im Tribeka unser Gespräch aufzeichnen; ihre Augen waren beutegierig und mit Radarsendern ausgestattet. Kameras, lauter Kameras. Eine Art Raubtier-Voyeurismus und ich war das Fleischtörtchen, das zum Verzehr vorgeführt wurde.
 
   „Ich bin froh, das zu hören“, antwortete er mir. Mehr hatte er dazu nicht zu sagen. It was an unstoppable killing feeling. Meine Gefühle versuchten heftig die Sprache des Arztes zu übersetzen und zu verstehen. „I know what I want and I want it now. I want you cause I’m Mr. Vain“, sangen Culture Beat in meinem Kopf. – Aber es kam nicht mehr von seiner Seite.
 
    
 
   Bevor ich ihm meine Liebe im November, im Tribeka, gestand, hatten wir uns zwei Mal die Woche zum Ficken getroffen. Wir waren meist im Keller seiner Ehefrau gewesen. Damals dachte ich noch, sie wären schon längst geschieden gewesen, und vertrugen sich eben nur gut; – eine echte Patchwork-Familie vom Feinsten sozusagen. Scheidung war für ihn ein Fremdwort und nach unserem Liebesgeständnis betrog er mich weiterhin mit Fremden an Österreichs Raststätten oder mit diversen Internetbekanntschaften. Dass ich körperlich gesund aus dieser Geschichte ausgestiegen bin, grenzt an ein wahres Wunder. Schon da hätte ich gehen sollen. Verschwinden. Aber wie? Ich war doch so verliebt – und ja, so wie es aussieht – bin ich es noch! Wir trafen uns also weiterhin und immer öfter im Keller seiner Ehefrau oder er kam zu mir in die Wohnung, aber auch nur dann, wenn ich alleine war. Zur damaligen Zeit wohnte ich mit zwei Mädels zusammen, sie hießen Julia und Anna. Beide hatten sich anfangs sehr über meine Liebelei gefreut, sahen aber recht bald, dass ich statt Freude entweder Liebeskummer oder Angst verspürte. Insgesamt sollte diese WG nur knapp ein Jahr bestehen. Anna wurde schwanger und Julia zahlte keine Miete mehr. Die pure Katastrophe. Deep Impact. Scheiße hoch drei.
 
    
 
   Bei diesen Gedanken und Erinnerungen könnte ich aus der Haut fahren. Yoga hilft nicht mehr. Ich könnte einen dreifachen Mord begehen und anschließend im Kino eine Komödie mit Adam Sandler ansehen und noch immer würde mein Puls unter 180 fahren. – Alles zerfällt, die eingefrorenen Bilder, sie blähen sich zu Großaufnahmen auf, nehmen zuviel Speicherplatz weg und werden immer schwerer. Mein Gehirn ist mit den Erlebnissen rund um die Causa Wunderdoktor überlaufen, überspannt, überfüllt.
 
     Der Gedanke nach Liebe kommt oft, er kommt und ich weiß, dass er wieder gehen muss. Kein Mensch liebt ewig und immer dieselbe Person. (Oder vielleicht doch?) Ich träume davon. Der Schmerz ist schier unvorstellbar, wenn eine Liebe wie eine Knospe entspringt, sich langsam aufbaut und dann doch wieder verwelkt, und das innerhalb weniger Sekunden – und ohne Vorwarnung! 
 
     Und da ich nur lieben kann, intensiv und mit Sehnsucht, entstand dieses Gedicht: 
 
    
 
   Für dich!
 
    
 
   Ich behüte dein Herz in mir,
 
   mitten in meinem Herzen,
 
   fest halte ich es,
 
   wärmend schütze ich es.
 
    
 
   Nie bin ich ohne es.
 
    
 
   Wohin ich auch gehe,
 
   es ist bei mir.
 
   Und was von mir gemacht wird, 
 
   ist dein Werk, durch dein Herz.
 
    
 
   Du bist mein Schatz.
 
    
 
   Ich fürchte kein Unheil,
 
   weil du es abwendest.
 
   Ich will keine Welt ohne dich.
 
   Nur dich, mein Schatz.
 
    
 
   Du, mein Schicksal.
 
    
 
   Hier ist das tiefste aller Geheimnisse,
 
   das niemand kennt:
 
   Es ist das Wunder eines Anfangs,
 
   gleich dem Aufsprung einer Knospe.
 
    
 
   Jetzt!
 
    
 
   Ich trag dein Herz.
 
   Ich trage es in meinem Herzen.
 
   Tiefer, dort wo Liebe entsteht,
 
   dort bist du. – Für immer!
 
    
 
   In den Arzt hatte ich mich also verliebt, obwohl die Anzeichen von Verrücktheit, die ich allein durch seine Vorgänger schon hätte riechen müssen, deutlich zu erkennen waren. Ich verliebte mich trotzdem. Irgendwie. Irgendwann. Irgendwo.
 
   Es ist schwer zu begreifen – auch für mich, ganz besonders für mich. Aber diese Liebe muss einen Sinn erfüllt haben und diesen Sinn muss ich endlich in Erfahrung bringen, um ihn dann – wenn ich das Warum begriffen habe – loszulassen. (Schon wieder das Wort.) Und ich weiß, dass ich mich jetzt auf eine Reise begebe, eine Reise spiritueller Art. Und in der Zwischenzeit, bis es soweit ist, das Geheimnis zu lüften, werde ich mir das Herz aus der Hose ficken.
 
     Langsam fängt es an zu regnen, typisch für diese Jahreszeit, typisch für das ganze Dilemma und ich laufe weiter. Ich möchte meinen Körper fit halten. Es tut mir gut zu wissen, schon am frühen Morgen Kalorien verbrannt zu haben; der Tag ist dann leichter zu bewältigen. Noch zwei Überquerungen und ich biege in die Theodor-Körner-Gasse ein. Dort wohnt die Familie des Arztes. Dort wohnt er.
 
   Und wieder bleibe ich vor dem Haus stehen. Es regnet. In der Garage steht sein Auto, ein schwarzer Ford, davor noch ein Auto, ein schwarzer Kia. Ich gehe an den beiden Autos vorbei. Meine Finger berühren das Haus, er ist in diesem Haus, ich möchte ihm nahe sein; wie schön wäre es bei ihm zu sein, in seiner Nähe, ihn zu spüren, und nicht seine aus der Vergangenheit stammende Verletztheit heilen zu müssen; wie schön wäre es neben ihm zu schlafen, als sein Partner, sein Lebensgefährte. Aber dieser Wunsch muss getilgt werden, radikal aus meinem Gedächtnis gestrichen werden. Ich beschließe radikal zu werden. Radikal von Radix – die Wurzel. Das Problem an der Wurzel anpacken.
 
   Ich springe über die Mauer, das Licht geht an, ist aber nur der Bewegungsmelder. Ich war oft im Haus, habe oft seiner Frau geholfen den Garten umzugraben, habe den Müll aussortiert, ihn weggebracht, ich war da, habe Spuren hinterlassen, und weiß von den Schwachstellen des Hauses zu sprechen. Hinter dem Zaun, von der Hecke weiter abgetrennt, ist ein Schwimmteich. Des Arztes Zimmer, und sein Balkon, blicken direkt auf den Schwimmteich, und ich sehe zu ihm hoch. Alles ist zu, alles ist verschlossen und dunkel. Hinspüren. Ganz nah bei ihm sein. Das Licht des Bewegungsmelders geht aus. Der Regen, das Nieseln ist gleich geblieben. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass sich der leichte Schauer weiter beruhigen wird. Am Schwimmteich erinnere ich mich an viele Stunden der Gemeinsamkeit, besonders an den Keller, wo wir jede Woche zwei Mal die Nacht verbracht hatten. Außer meine WG-Kolleginnen waren nicht zuhause, dann betrat der Arzt meine Wohnung. Aber ich will die Geschichte von vorne durchdenken, ein letztes Mal …, um jede Episode loslassen.
 
    
 
   Der Arzt und ich hatten zuerst ein Sexdate, eine ordentliche Fickbeziehung gehabt, wie sie nur eine Satansmätresse mit ihrem Messias haben konnte. Beim ersten Mal mit ihm, glaubte ich zu sterben. Sein riesengroßer Schwanz passte kaum in meine enge Fotze. Ich nahm haufenweise Poppers (leichte Drogen) und je stärker ich dieses synthetische Zeug einatmete, desto leichter wurde es mir möglich, den großen Schwanz in mir aufzunehmen. Aber schon nach wenigen Sekunden war die Wirkung des Poppers verflogen und ich musste das stark ätzende Zeugs weiter einatmen, um weiter gefickt werden zu können. Mir fiel beim ersten Mal unserer Zusammenkunft schon auf, dass er sich beim Kommen schwer tat. Wir erledigten brav einige Stellungen, küssten und betouchten uns unbändig und leidenschaftlich, aber er kam nicht. 
 
   Poppers nahm ich schon seit Jahren, manchmal einfach nur zum Spaß. Einmal ist es eine Droge, dann ist es wieder keine Droge. In Zeiten wie diesen, wo es als Droge eingestuft wird, sprießen die Poppers-Dealer wir Pilze aus dem Boden. – Wenn man will, kann man auf einem Grazer Schulhof alles bekommen. Über weiche Drogen gibt es gespaltene Meinungen, deshalb muss sich jeder sein eigenes Urteil darüber bilden. Es ist in Mengen nicht gefährlich, heißt es. Es wird in der Medizin sogar eingesetzt, heißt es. Aber keiner kennt seine Langzeitnebenwirkungen genau. Ich weiß nur: Ein Leben ohne Drogen ist besser. Nur Alkohol und Kaffee bleiben in meinem Leben bestehen. Von dem Poppers, das viele Synonyme in der Schwulenszene hat, (Rush, Boyblue, White Snow, Rame, Amsterdam etc.,) ist keine Abhängigkeit zu erwarten, es ätzt nur stark und man fliegt für ein paar Sekunden durch den eigenen Körper. Von den Schwulen, die Poppers nehmen, traut sich niemand zu sagen, dass es eine Droge ist, ich bin wahrscheinlich der einzige Schwule, der zugibt, es als Droge zu nehmen, um für wenige Sekunden den Körper zu verlassen, um zu fliegen.
 
   Jetzt fliege ich gerade nicht. Ich hocke vor dem Schwimmteich, lasse mich von dem leichten Schauer anregnen und sehe dem kommenden Morgen zu. Der Tag beginnt langsam, es ist ein Samstag, ich habe frei. Die nächste Woche wird lockerer, Überstundenabbau. Gott sei dank, ich hab es bitter notwendig.
 
   Der Arzt und ich hatten also miteinander gefickt. Ich war befriedigt wie noch nie in meinem Leben. Unsere Körper sprachen eine deutliche Sprache. Fucklanguage, international. Sein harter und langer Schwanz bohrte sich eine halbe Stunde lang tief in meine Arschfotze, so tief war noch nie jemand in mir und wird es auch nie mehr sein. Und es war das erste Mal in meinem Leben ohne Kondom gewesen; ich wurde ohne Kondom gefickt und es störte mich nicht. Das erste Mal besiegelte alle weiteren Male. Wir trafen uns also wieder und es wurde immer regelmäßiger. Unsere Gespräche vertieften sich, wir hatten einander Zugang und Zuneigung geschenkt.
 
   Jedes Mal scheuchte der Arzt mich durch das Bett und fickte mich durch die Bettlaken, als wäre es sein letzter Fick gewesen. „Schlag mich glücklich, du Sau“, hatte er gerufen und während er mich in der Missionarsstellung hart durchfickte, gab ich ihm eine Ohrfeige nach der anderen. Und als er in mein enges Fotzenloch spritzte und er mit seinem Finger ein paar Tropfen seines Spermas wieder hervorholte, verlangte er von mir es zu schlucken; ich tat es ohne Widerrede.
 
     Wir wollten uns sehen, genießen und spüren, hatten uns lieb gewonnen und es wurde dementsprechend schöner. Jeder von uns brachte eine Lebensgeschichte mit, ich war der, der über sein Leben sprach, weil es so schön war. Ich genoss die Arbeit, das Studium, meine Freunde, alles was zu meinem Leben gehörte. An eine Beziehung dache ich nicht sofort. Irgendwann macht es dann klick und man spürt das eigenartige, grenzkomische Wort: Liebe. Der Arzt erzählte von seinem Leben nicht viel, wahrscheinlich musste er so sein, dachte ich mir, da er eben Arzt war und die waren im Allgemeinen alle recht eigen, wenn es um ihr Privatleben ging. – Als würde sich irgendein sterblicher Mensch (Ärzte nennen sich ja Götter in Weiß) für ihr Privatleben interessieren. 
 
    
 
   Jetzt stehe ich auf, ich muss nachhause, der Drang ständig an diese alten Geschichten zu denken, macht mich müde, es regnet, ich bin dementsprechend nass, kalt ist mir auch. Gefühlsblähungen würge ich nun schon hervor; zusammengesetzt aus zu gleichen Teilen Liebe, Mitgefühl und Furcht. Das Bedürfnis nach Selbstschutz wird stärker.
 
     Somit beschließe ich über die Mauer zu klettern, die nicht sonderlich hoch ist. Und als ich auf der anderen Seite bin, bereit nachhause zu laufen, bemerke ich, dass mein Handy fehlt. Es muss beim Sprung verloren gegangen sein. Es konnte nur auf dem Grundstück liegen, den Aufprall auf der Straße hätte ich gehört. Ich beschließe wieder auf die andere Seite zu hüpfen. Dort würde ich zwar vor dem Licht des Bewegungsmelders sicher sein, aber dafür im blinden Zustand nach dem Handy suchen müssen. Es ist – obwohl es graut – noch immer recht finster. Es regnet mehr als zuvor (Wolken über Wolken) und ich spüre noch immer die Panik im Nacken, die meine Sinne aber nicht schärft, sondern ein nervöses Gefühl noch verstärkt.
 
     Auf der anderen Seite beginne ich einzelne Stellen abzusuchen. Der Regen schlägt gegen die Fassade, als versuche er sie zum Einsturz zu bringen. Immer wieder blicke ich hastig um mich, komme mir wie ein Schwerverbrecher vor, bin wütend auf mich selbst, wütend auf die Situation, wütend auf den ganzen Scheiß, den man Verlassen-werden nennt. Verlassen zu werden ist scheiße! Zurückgelassen zu werden ist scheiße! In Gedanken vergiftet zu werden ist scheiße! Der Arzt ist scheiße! DU BIST SCHEIßE! Und dennoch hänge ich noch an der Nabelschnur, die ums Verrecken nicht abreißen will. Ich kriege Panik. „Scheiße, verdammt, verdammt“, flüstere ich wie ein Mantra vor mich hin. Bilder aus dem Gerichtsfernsehen, in denen ich die Hauptrolle spiele, kommen mir in den Sinn. Jugendlicher vor dem Haus des Exgeliebten festgenommen. So oder so ähnlich könnte die Schlagzeile in einer Zeitung lauten.
 
   Ich finde mein Handy, wie die Olympiafackel halte ich es hoch. Es ist nass und ich versuche es ein wenig zu trocknen, indem ich es schüttle – „Shake that paranoia“ – und hüpfte dann wieder über die Mauer – „Dancing like Madonna“ –, und laufe schnell an den Autos vorbei. Am Ende der beiden Autos entdecke ich Oskar, den Hauskater. Ich mag den Kater sehr. Er ist ein ständig hunger-habendes Wollknäuel. Langsam streichle ich Oskars Rücken, er hat die Zunge (wie immer) herausgestreckt, dabei die Augen geschlossen. „Na, mein Schöner, gut siehst du aus“, sage ich und das Wollknäuel schnurrt. Ich denke daran, wie lustig es mit ihm gewesen war, wie viel Spaß wir mit ihm gehabt hatten, wenn er in das Zimmer von Peter, dem jüngsten Sohn des Arztes, geschlichen kam. Der Arzt und ich lagen oft noch gemeinsam in Peters Bett, nackt, und streichelten Oskar gemeinsam, das genoss er sehr. Aber Oskar war auch einige Male dabei gewesen, wenn ich schreckliche Dinge erfahren, schreckliche Dinge gesehen und noch schrecklichere Dinge erlebt hatte.
 
   „Ich muss weiter“, sage ich zu Oskar mit einer Träne im Auge und er miaut mich kleinlaut an. Ich streichle ihn über seinen Rücken, vielleicht vier Minuten lang. Und ich erkenne, dass es nichts darüber aussagt, wie ein Mensch den restlichen Tag, die restlichen 1436 Minuten verbringt; obwohl lächelnd eine Katze gestreichelt wurde. Für vier Minuten. Lächelnd.
 
     Ich laufe nach Hause. Der Lauf ist anstrengend, meine Muskeln sind müde geworden. Aber etwas in mir sagt, dass ich die Geschichte, unser erstes Treffen loslassen muss. Und irgendwie stelle ich mir vor, dass die Erinnerung mein Gehirn verlässt. Und irgendwie – möglicherweise ist es eine Einbildung – fühle ich mich stärker, aber gleichzeitig auch schwächer. Wie nach einem Orgasmus (jetzt hatte ich wohl einen Hirnorgasmus), da fühlt man sich befriedigt, könnte Bäume ausreißen, aber gleichzeitig fühlt man sich auch körperlich geschwächt. Ein kleines Lächeln huscht mir über die Lippen, das aber sofort wieder verschwindet.
 
    
 
   Meine Einstellung zum Leben und zur Liebe bevor ich dem Arzt begegnete:
 
   Ich war ein junger Mann, Matura in der Tasche, ein wenig studiert, dann erfolgreich abgebrochen. Ich war jung, ich war sportlich (obwohl damals noch ein paar Kilos zuviel auf den Rippen waren). Meine Gesichtshaut glatt, keine Falten, etwas uneben, aber – wie man sagt – attraktiv. Ich fiel auf, nicht nur wegen meiner Größe, sondern auch wegen meiner sonnigen Art. Kurzes Haar, es war meist lockig, das gab den Anschein ein kleiner, lieber Adonis zu sein. Mein Lächeln konnte das Lächeln anderer überstrahlen, ich strahlte zu jeder Tages- und Nachtzeit. Meine Freunde und ich waren gute Freunde, ich konnte mich auf sie verlassen. Und obwohl ich das alles hatte, hatte ich ein großes Problem: Ich besaß keine Selbstliebe. Zerrissen von dem Glauben, ich könnte nur dann einen Partner finden, wenn ICH perfekt wäre, was soviel hieß: ein Leben lang jung zu sein, wunderschön geformte Muskeln, ein ewiger Adonis bis zu meinem 60sten Lebensjahr. Warum diese Gedanken? In meinem Bekanntenkreis hatten nur die eine Beziehung, die diese Eigenschaften besaßen, bzw. ich nahm andere Beziehungen mit unschönen Menschen gar nicht wahr. So begann meine Karriere als Läufer, so legte ich Gesichtsmasken auf, und kaufte teure Mittelchen für mein ach so zerknittertes Ego und legte Hand an – mit Übungen – um einen noch größeren Schwanz zu bekommen. Ich war ein Opfer meines Selbsthasses und der Arzt war einfach Entscheider seines und meines Lebens geworden.
 
    
 
   Ich verliebte mich in den Arzt im November und nachdem ich ihm meine Gefühle gestand (wie sich das anhört, als hätte man einen Fehler begangen), hatte er darauf nicht viel zu sagen. Der Grund war der:
 
   „Klaus, ich lebe in einer Beziehung!“
 
   Zack. Bumm. So ist das. Und ich hätte davonlaufen sollen. Schreiend. Bin ich aber nicht. Dass er eine Ehefrau auch noch hat, erfuhr ich nicht am selben Tag. Dieses spezielle Detail behielt er sich für einen gemeinsamen Thermenbesuch auf.
 
   Zuhause heulte ich in meinem Zimmer bittere Tränen, es waren die ersten, die ich für ihn geweint hatte und nicht die letzten. Im Zimmer war es kalt, da die Heizung nicht so funktionierte, wie es der Winter in Graz verlangte. Während ich mir die Seele aus dem Leib heulte, wahrscheinlich weil ich damals schon gefühlt hatte, dass ich unglücklich verliebt war, fiel mir auch mein rotes Bankkonto wieder ein, dass der Sommer vorüber war und ich meinen Job gekündigt hatte, um an der Fachhochschule für wirtschaftlichen Scheiß inskripieren zu können.
 
   Ich war verliebt, mehr wusste ich nicht zu sagen und zu denken.
 
    
 
   Ständig schrieb ich irgendwelche Trashgedichte nieder, wie:
 
    
 
   Du bist wunderschön – Ich töte dich für meine Einsamkeit!
 
    
 
   Nichts im Vergleich zu dir,
 
   deine Augen, dein Mund.
 
   Es ist die vertraute Gier,
 
   sie macht die Welt so bunt.
 
    
 
   Ich atme deinen Kopf nun leer,
 
   ich suche keine Zeichen mehr.
 
   Dein Herz, ich reiße es heraus,
 
   der Hass, der Schmerz, sie sind nun aus!
 
    
 
   Deine Lügen werde ich erbrechen,
 
   aus der Traum, ich werde dich erstechen.
 
   Klauen werd ich deine Seele,
 
   und schlitzen deine Kehle.
 
    
 
   Ich sagte dir, wie sehr ich dich lieb,
 
   gesagt, dass ich dir mein Leben gib,
 
   und alles, was du mir nun sagst,
 
   ist, dass du froh bist, was ich fühl?!
 
    
 
   Und ich lieb dich noch,
 
   stärker denn je.
 
   Ich fall in ein Loch,
 
   oje!
 
    
 
   Ich bin verliebt. Investiere Gefühle. Investiere viele Gedanken über Gedanken über Gedanken an den einen, welcher nie der meinige geworden ist. Der Arzt. Er war wunderschön anzusehen, er war der klügste, phänomenalste Arzt, den ich kannte; mit Falten, Altersflecken, Runzeln im Gesicht, braunen Zähnen, dicken und kurzen Fingern, komischen Fettwulsten um Hals, Schulter und Beine. Er ist der Mann, den ich als meinen Mann wollte. Absolut. Immer. Und immer wieder.
 
   Oder ist er ein Arschloch?
 
   Oder ist er ein Außerirdischer?
 
   Oder ist er gar Gottvater?
 
   Ich weiß es nicht. Keine Ahnung? Ich stecke fest, aber nicht in seinem Arsch, sondern gedanklich. Ich wollte ihn für immer (oder solange wie möglich). Vielleicht ist er soviel Kavalier gewesen und schiss mir deshalb ins Gehirn, weil er gewusst hatte, dass er nicht gut für mich ist. Wut in mir. Wut, die ich mir nicht erklären kann. Bin doch alleine, sollte glücklich sein über diese neugeborene Freiheit. Er weiß doch, wie sehr ich ihn liebe, ihn verehre. Glaube ich. Jetzt bin ich mir nicht so sicher, ob er mich je verstanden hat, ob der Altersunterschied auch die Sprache verändert. Vielleicht sagen fast 60-jährige anders „Ich liebe dich“ als junge Menschen es sagen und meinen. Bin ein seltsamer Typ, ein seltsamer Mensch, mit ’nem seltsamen Leben. Und ich weiß nicht, ob solch ärschliche, außerirdische Gottesväter wie der Arzt auf mich abfahren. Keine Ahnung, nur den Hauch einer Ahnung; ich bin ihm verfallen. NOCH! Und ich schreie: „NOCH!“
 
     Ich fühle mich wie eine Zellfehlbildung, wie eine Negativmutation, ohne ihn bin ich nicht ganz, nicht Mensch genug. Diese Gefühle können auch mit einer Tonne Zotter-Schokolade nicht gedämpft werden. Ein Unter-uns wäre so wunderschön. Die Gedanken formen meine Wut. Sehen und sterben möchte ich in seinen Armen. Seine Magie einatmen. Ihn liebkosen und berühren, ihm zeigen, wie sehr ich ihn begehre, den ganzen Mann, den ganzen Menschen. We are family. Fuck you, Discodresscode. Arschgesicht. Ich verprügle ihn, ich reiße ihn auf, ich mach mich frei, ich fick ihn durch; ich mach ihn frei; seine Sünde ist mein Leben. … denke kleine Gedichte in mich rein …
 
    
 
   Dein Körper ist so geil,
 
   du bist mein Seelenheil.
 
   Jeder Gedanke ist eine Sünde,
 
   wenn ich dich doch nur verstünde.
 
    
 
   Alles will ich mit dir teilen,
 
   wichsen, ficken und verweilen.
 
   Dich nur anzusehen,
 
   ein Symbol zu sein und dich verstehen.
 
    
 
   Schenk dir alles, was ich besitze,
 
   Schwanzsaft und Geflitze.
 
   Jede Botschaft ist ein Sonnenschein,
 
   so bin ich für dich, tagaus tagein.
 
    
 
   Ich bin gefangen!
 
    
 
   … dich in mein dummes Hirn, kann nicht aufhören. Sehe in Gedanken unsere Filme, zähle sie, die wir zusammen angesehen haben. Brüno, Robin Hood (Neuverfilmung von Ridley Scott), Der Knochenmann, I love you Phillip Morris, Scoop – der Knüller, Königreich der Himmel (nicht ganz fertig gesehen, wir waren geil aufeinander), zwei Fernsehfilme, einer war mit Simone Thomalla, der andere mit Schwulen und ihrem gängigen Coming-out-Gelabere. Das hier ist das Heureka kognitiver und emotionaler Verunglimpfung. Bin gefangen. … dichte weiter …
 
    
 
   Verzweiflung ist das was ich fühl,
 
   Verbitterung ist des Herzens Kalkül.
 
   Lust hab ich an dir zu naschen,
 
   Frust bekomm ich dich nicht zu fassen.
 
    
 
   Mein Mann bist du,
 
   ganz und gar,
 
   ein Mann bist du,
 
   so rar.
 
    
 
   Und ich trete dich in eine Ecke,
 
   zerfetze was ich von dir entdecke.
 
   Hasse deine ganze Gestalt,
 
   bist du doch runzlig und auch alt.
 
    
 
   … dichte ich die letzten Meter. Wortabgänge entweichen meinem Höllenmund. Schriftzeichen flüchten schmerzend aus meinem Kopf. Ich kotze die Buchstabensuppe aus meinem Hirn. Wirr sind meine Gedanken, wirr. In meinem Kopf rotiert es. Zack! Verliebt. Mich hat niemand gefragt, es ist einfach passiert. Ich wollte es nie sein, nie werden, gibt doch nur Probleme. Menschen, die nur flüstern sind mir lieber. Nur Leere. Nur Verzweiflung. Nur Zweifel am Schicksal. Pock, pock, press. Optik. Ich sehe ihn im Geiste. Nicht einmal Alice Schwarzer könnte dich so beschimpfen, wie du es verdienst. Psychopathenparty. Sieg über die Sonne, es wird heller, eigentlich grauer.
 
     Und ich laufe die letzten Meter schneller als sonst. Ich trete voll durch, ich stelle mir vor, wie mir alle meine Freunde zurufen, mich bejubeln, dass ich gut gelaufen bin. Am Ziel steht der Arzt, und ich laufe ihm entgegen. Ich weine und schimpfe mit mir selbst so laut wie eine Sozialhilfeempfängerin mit ihrem Kind. Die grauen Morgenstunden nehme ich mit Freuden wahr. Vor der Haustür breche ich zusammen, nicht wegen der Anstrengung des Laufens, nicht weil ich zu schwach bin, nicht weil ich meine Familie besuchen muss, sondern weil ich verliebt bin und ihn nicht lieben darf. Mein Magen verwandelt sich in den gordischen Knoten, ich weine. Nur meine Gedankenwelt verrät, wie lieb ich den Arzt habe, wie wichtig er mir ist. In diesen Morgenstunden muss ich mir Gedanken machen, wie so etwas möglich ist. So ein Zusammenfall zweier Ereignisse! Im Sinne von C. G. Jung.
 
     Ich komme zuhause an. Bin fix und fertig vom Laufen, öffne die Tür. Ein Schrei entweicht mir. Der Hund, der Mops, diese ekelhafte Töle hat alles angeschissen. Ich schreie schnell nochmals. Druckablassen. Ich frage mich ernsthaft, ob ich wichsen soll. Der Gestank ist bestialisch. Der Hund versteckt sich. Ich stehe mitten in der Wohnung und sehe wie braune, dünnflüssige Spuren auf und um das Sofa – wie Boden- und Straßenmarkierungen – verteilt sind. Fehlt nur noch ein Schild mit der Aufschrift Hier Wird Geschissen. Der Hund versteckt sich noch immer.
 
   Ich atme tief durch, erinnere mich – bevor ich ernsthaft daran denke zu wichsen, um den Druck loszubekommen –, dass der gut aussehende Typ, der mir den Mops in die Hand gedrückt hat, irgendwas mit Tabletten gegen Durchfall gefaselt hatte. „Fuck“, kommt mir aus dem Mund, „fuck, fuck, fuck“, und zu aller erst suche ich die Tabletten. Sie liegen auf dem Küchentisch, wie präsentiert. „Dafür fick ich deine Rosette wund“, sage ich, hole einen Eimer mit Wasser und haufenweise Seife. Ich beginne zu putzen. Ich frage mich, was in so einem Hundearsch alles hineingeht und muss sogar ein wenig lachen, als ich das Glöckchen finde. Das hört die Töle und kommt hinter dem Sofa hervorgetapst. „Den Arsch sollte ich dir aufreißen, um den letzten Rest aus dir herauszuholen“, sage ich und putze weiter. Danach sprühe ich alles ein, gehe mit dem Mops Gassi und sage zu ihm: „Das nächste Mal gehst du mit mir laufen. Klaro?“
 
   Der Mops blickt glücklich, streckt seine Zunge hinaus und macht: „Wuff.“
 
   Das Glöckchen kommt in den Abfalleimer.
 
    
 
   10:20 Duschen! 
 
   10:30 Anziehen.
 
   10:32 Diät-Cola in den falschen Mülleimer werfen; Geächtete leben nach eigenen Gesetzen.
 
    
 
   „Entschuldigen Sie, sind Sie der Herr, der auf Nummer 12 wohnt, Herr Pattinger, stimmt’s?“
 
   Verschlagen drehe ich mich um, mache die Mülltonne zu und denke mir, dass die Mülltonnenpolizei jetzt schon Rentner einstellt und sage: „Ja, da wohne ich!“ Eine Frau türmt sich vor mir auf. Was sie in der Größe nicht hat, hat sie in der Breite. Armreifen an beiden Handgelenken. Ihre Erscheinung mit den ovalen Ohrringen, passt nicht zu der Mantelschürze (barockes Blumenmuster, wie Omas Küchenvorhänge), die streng über ihren Körper gestrafft ist. Über dem großen Kopf ist ein Tuch gespannt, worin eine Feder eingearbeitet ist, fehlt nur noch – um dem Mix alle Ehre zu erweisen – ein drittes Auge auf der Stirn. Ich trete näher an Sie heran, gebe ihr die Hand. Das dritte Auge ist vorhanden. – Nein, sorry, ist eine Warze.
 
   Sie beginnt: „Mir kann es ja egal sein, was ihr jungen Männer heutzutage so treibt, in der Nacht, im Hinterhof, überall, aber es stört mich, wie laut ihr dabei sein müsst!“
 
   Laut? Ich? Lach. Wann? Gestern? Die muss mich verwechseln.
 
   „Ich war gestern nicht zuhause, also ich bin erst sehr spät nachhause gekommen und dann bin ich gleich schlafen gegangen.“ Beinahe wollte ich ihr sagen, dass ich mich auswärts vergnügt habe.
 
   „Und die Abende davor?“ War ihre kecke Antwort. Sie lässt nicht locker. Ich wette das dritte Auge ist schuld, dass sie sich solche Dinge merkt.
 
   Ich grinse sie ein wenig an, die Unterhaltung ist mir peinlich, ein warmer Farbton macht sich auf meinen Wangen bemerkbar. Justament stiert die Lederjacke – meine Lederjacke – um die Ecke und bekommt auch noch zu hören, wie Frau … – wie heißt die denn eigentlich? – mich weiter zur Schnecke macht.
 
   „Ich bin der Meinung, Sie sollten sich genieren, so laut durch die Wände Ihre obszönen Worte zu rufen, das muss ich mir nicht gefallen lassen. Niemand muss das.“ (Wahrscheinlich eifersüchtig, denke ich mir.) „So was muss sich niemand gefallen lassen“, presst sie – nach Luft ringend – nach.
 
   „Ja, sicher, Frau …?“ Sie kommt näher und riecht stark nach 4711.
 
   „Lasserus, mein Name. Ich wohne auf der 13. Sind Sie auf Drogen, weil Sie sich an mich nicht erinnern können?“
 
   „Genau“, sage ich und denke mir: du olle Zicke lass mich in Frieden. „Ich werde das nächste Mal leiser sein, ich wünsche Ihnen dennoch einen schönen Tag. Wiedersehen.“ Die Lederjacke öffnet die Wohnungstür, lächelt mich ein wenig an – er hat’s gehört, verdammt! – und verschwindet darin.
 
   „So leicht lass ich Sie nicht davonkommen…“, sagt die verkannte Inderin mit ihrem dritten Auge auf der Stirn gepinselt.
 
   Und in mir brodelt es, ich hab der alten Schachtel nichts getan. Die Botschaft ist angekommen, ich werde das nächste Mal leiser sein. Da falle ich ihr ins Wort und sage: „Und jetzt hören Sie mir mal zu, Frau, Frau Lassa… (ich kann mir keine Namen merken) Lassa … irgendwas Fliegenschiss. Ich ficke wann immer ich will, und wenn mir mein Sperma aus dem Schwanz schießt, kann ich nicht anders als zu schreien. Verstanden!“ Bumm. Zack. Drehe mich um und gehe. Die alte Kuh hat vor Schreck den Mund verloren! Gut gemacht, ich klopfe mir auf die Schulter. Nichts gefallen lassen. Früher hätte ich mich stundenlang entschuldigt, das tue ich nicht mehr. Basta! Ist halt passiert.
 
    
 
   10:45 zum Bahnhof fahren
 
   11:10 Abfahrt nach Leibnitz (*ich aufgewachsen bin*)
 
   12:00 Ankunft bei der Family
 
   13:00 Mittagessen bei der Family
 
   13:30 Treffen mit meinem besten Freund, Samuel.
 
   Samuel und ich kennen uns schon unser ganzes Leben lang. In der Schule bei einem Ausflug in der 6. Klasse waren unsere Sitznachbarn der Meinung, sich umsetzen zu müssen – unsere Anwesenheit war wohl zu langweilig –, und so war neben mir ein Platz frei geworden. Wir freundeten uns schnell an und waren bald darauf die besten Freunde.
 
   Samuel sieht mich und erkennt, dass ich mich nicht gut fühle, er weiß alles von mir und ich weiß alles von ihm.
 
     Wir verabredeten uns in unserem Stammlokal, dem London Out, in Leibnitz.
 
   „Es drückt noch ordentlich, oder?“
 
   Ich weiß mir keinen Rat und auch keine Antwort und ich sage: „Ja, es tut weh, einfach weh.“
 
   „Das macht dich nur menschlicher“, will mein bester Freund mir einreden. „Weißt du, was mir geholfen hat?“ Ich schüttle den Kopf, meine Schultern bewegen sich ebenso und die Lust nach einer Zigarette ist wieder da, aber weit und breit ist kein Zigarettenautomat und im London Out sagen sie, dass meine Lieblingsmarke schon aus sei. „Denk positiv.“ Boah. Wahnsinn. Ich fühle mich wie Buddha erleuchtet. Von dem Universum geküsst.
 
   „Ach Samuel, das ist doch wirklich …“, er fällt mir ins Wort, „…Klaus, glaub mir. Denk an etwas Positives und lass den Gedanken einfach zu. Desto tiefer und weiter du an Negatives denkst, desto eher haften diese schlimmen und traurigen Gedanken an dir. Wenn du aber Positives zulässt, wird Positives eher deinen Alltag bestimmen.“
 
   Er kennt mich. Esoterik ist nicht meins. Aber schon gestern hab ich ja mit dem Loslassen angefangen. Und ich denke daran, dass mir das Laufen gut tut und dass ich während meines Lauftrainings an einer Episode mit dem Arzt denke und sie dann loslasse … zumindest versuche ich das, ich erzähle das meinem besten Freund und er nickt. Er findet, dass dies schon einmal ein guter Anfang wäre.
 
   „Klingt, als ob du eine Serie in deinem Kopf erstellst.“
 
   „Ja, Klaus Diaries, love sucks.“ Wir lachen beide, und umarmen uns.
 
    
 
   14:30 bis 17:00 Black-out.
 
   18:00 Abfahrt nach Graz.
 
   19:00 Ankunft in der Wohnung.
 
   19:01 Beschäftigung suchen.
 
    
 
   Der Mops empfängt mich in meiner Wohnung. Er furzt. Und ich sehe, dass der Abfalleimer umgeschmissen wurde … es fehlt nichts, außer dem verdammten Glöckchen. Schnellstens gehe ich nach draußen mit ihm, als er wieder furzt. Vergnügt springt er draußen auf und ab und kurz denke ich mir, wenn da plötzlich ein Auto um die Ecke geschnellt käme. Könnte die Familie des Mopses mich dafür belangen, nicht gut genug auf ihren Hund aufgepasst zuhaben? Immerhin hatte ich noch nie in meinem Leben einen Hund. – Und aufgezwungen wurde er mir auch. Aber kennenlernen werde ich die Lederjacke dann wohl auch nicht mehr, vorausgesetzt er ist schwul, wovon ich nicht ausgehe, wenn ich seine Haltung mir gegenüber richtig deute. Woher sollte ich mich in Hundesitting also auskennen? Ich kenne höchstens die Hundestellung.
 
   Das kleine behaarte Tier kommt auf mich zu, es hat einen Löwenzahn im Maul und ich gehe in die Hocke, streichle einmal über das Tier und der Mops beginnt wild zu atmen und zu röcheln.
 
   „Na, hast du die für mich gepflückt?“ Der Mops legt den Löwenzahn vor mir auf die Straße, wedelt mit seinem Saurüsselschwanz und ich lache … verdammt, ich lache – passt gar nicht zu meinem traurigen Image – und ich lache wieder. Ein Hund pflückt und schenkt mir Blumen. Der Mops hüpft mich an, ist quietschlebendig und so glücklich …
 
   Auf einmal erkenne ich den gut aussehenden Typen. Schlagartig denke ich mir, dass ich das Tierchen namens Mops, ja irgendwie gerne habe, aber er sollte dem Besitzer – in dem Fall Besitzerin: alt, krank und sicherlich ihren Hund liebend – zurückgegeben werden.
 
   „Hey, Entschuldigung“, rufe ich und sehe, dass der gut aussehende Typ in der schwarzen Lederjacke, dessen Namen ich nicht mehr weiß, sich umdreht.
 
   Er lächelte mich an, oh dieses Lächeln würde ich ihm gerne rausficken.
 
   „Guten Abend“, sagt die gut aussehende Lederjacke. „Ich sehe dem Hund geht’s gut.“ Er lächelt. Einen Kontinent für sein Lachen.
 
   „Ja, dem Mops geht’s einsame spitze. Ähm, was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass das heute mit der Frau Lassa …, du weißt schon, die hat was gegen mich. Ich wollte nur sagen“, mir stockt der Atmen, wenn ich ihn ansehe, so süße Grübchen, „dass sie und ich, dass wir uns schon wieder vertragen, ein Missverständnis, kommt in den besten Krisen vor ääähm Kreisen“, sage ich und versuche cool zu bleiben.
 
   „Kein Thema, ich mag die olle Sumpfschnecke auch nicht besonders.“
 
   Ich lächle, nehme eine lässige Haltung ein und sage: „Wann kann ich damit rechnen, den Hund seiner Besitzerin zurückzugeben, es hieß doch lediglich ein paar Tage, oder?“ Ich weiß beim besten Willen nicht mehr, wie meine Nachbarin, die Besitzerin des Hundes, heißt.
 
   „Ja …“, sagt die geile Lederjacke und es kommt recht gestottert rüber. Ich würde gerne die Lederjacke sein. „Es ist so, man hat da eine Zyste festgestellt, bei einer Routineuntersuchung wegen ihres Schlaganfalls, es wird noch etwas dauern, bis sie das Krankenhaus verlassen kann“, sagte er gequält und jetzt bricht es aus ihm heraus: „Ein paar Tage, Mann, bitte, ich bin voll beschäftigt, meine Mutter braucht ständig was aus der Wohnung und ich muss herfahren und wieder zu ihr, morgen wieder. Das ist anstrengend, echt.“
 
   Irgendwie kann ich ihn verstehen. Mein Leben ist auch anstrengend genug zurzeit und wenn ich der gut aussehenden Lederjacke namens Manuel (hehe, geht doch!) irgendwie behilflich sein kann, dann bin ich das. Einmal zur Caritas und wieder zurück, bitte. „Oh, kein Problem, dann hab ich das schnarchende Ding noch ein paar Tage bei mir“, sage ich und die geile Lederjacke lächelt, dieses Lächeln gehört geküsst – von mir –, eindeutig.
 
   „Ähm, Manuel stimmt’s.“ Manuel nickt und als hätte er es gewusst, sagt er: „Ich werde mich erkenntlich zeigen, ich schwör’s.“
 
   „Davon bin ich überzeugt“, sage ich und lächle, ganz zufrieden. Das Gespräch ist gut verlaufen.
 
   Er zündet sich jetzt eine Zigarette an. Das Gespräch geht noch weiter. Ich zeige mich zufrieden. Dabei wollte ich noch fragen, ob wir uns nicht eine Zigarette teilen können, aber da ist er schon fort. Falsch gedeutet, die Lederjacke ist weg. Der Mops ist noch da und sieht mich komisch an. Er hechelt oder er lächelt. Ich glaube in dem Augenblick, dass er mich auslacht.
 
   „Wir gehen jetzt rein, du warst lange genug draußen.“ Drinnen gebe ich ihm seine Tabletten, damit er mir nicht nochmals die ganze Wohnung vollscheißt. Was in so einem kleinen Hund alles Platz findet. „Mopsi“, so werde ich das Tier jetzt nennen, bzw. das nächste Mal frage ich die geile Lederjacke, wie der Hund seiner Mutter eigentlich heißt. Jetzt frisst das Vieh. Boa, was da alles reinpasst.
 
   Während Mopsi frisst, schalte ich meinen Laptop ein. Ich gebe in die Google Suchmaschine Liebeskummertipps ein und es erscheinen 109.000 Suchergebnisse zu diesem Begriff. Scheint vielen Menschen so zu gehen wie mir. Und sogar ein Liebeskummershop ist dabei … wow, es muss verdammt vielen Menschen so gehen wie mir. Und ich bestelle mir ein paar Bücher aus dem Shop. Liebeskummer? Verdammt, denke ich mir. Ablenkung ist bitter nötig. Und ich muss sogar für wenige Augenblicke lachen, ich dachte nämlich nicht an Sex. Wenigstens für ein paar Sekunden scheint mein Dark-Room-Geist, mein dunkler Verstand, Licht gesehen zu haben. Okay, da sitze ich nun. Google-Suchmaschine startklar. Meine Shoppinggelüste sind befriedigt. Mmm, ein gemeinsamer Aufruf zum Kranzbinden? Nein, wohl doch eher was für traditionell veranlagte Schwule, die hätten mit mir depressiven Neurevoluzzer keine Freude. Ich stelle mir das so vor: Ich sitze vor dem halb zerstörten und irgendwie angefangenem Kranz, alle trinken ihren Grünen Tee mit verfeinerter Jasminblüte (im nicht-aromatisierten Beutel zubereitet) und reden über die vier Jahreszeiten und was für wundervolle Kränze man da basteln kann. Bei jedem neuen Versuch den Kranz nicht in Trauerfarben zu gestalten, scheitere ich gänzlich, bis sie mich rauswerfen. Nein, da wäre ich falsch am Platz.
 
   Mmm, neue Strickmuster erfinden? Ach, jetzt wird’s tief, so dunkel kann ich gar nicht schauen. Nein. Maltechniken ausprobieren? Ein Zeichenkurs nur für verlassene Schwule mit Liebeskummer. Kann ich mir gut vorstellen. Alle zeichnen den Sex und danach schießen wir auf das Bild, könnte ein echter Aufruf in der Verarbeitungstherapie werden. Diese Idee sollte ich mir notieren. Kann ich da Mopsi mitnehmen? Nein, der frisst die Farbe und den Pinsel … oh, Pinsel? Ich werde schon wieder geil. Ist das normal? Man ist depressiv aber geil! Tja, ich habe eine Ablenkung bitter nötig.
 
     Dann gelange ich direkt auf die blauen Seiten des schwulsten Internetportals der ganzen Welt, dort werden Fantasien (wie Affären, Betrügereien und Fick-Zombies) erst gemacht. Und plötzlich kommt mir Mond*schein in den Sinn und ich gebe seinen Namen in die Suchvorrichtung ein. Er ist nicht online, aber dafür kann ich sein Profil genauer ansehen.
 
   Er ist ein wunderschöner, junger Mann, glatte, schöne Haut, schöne Augenbrauen, schöne Lippen, ein Modeltyp. In seinem Profil steht, dass er nur Freunde sucht, keine Fickabenteuer *ups*. Ich lache und denke mir, dass ich auch einmal so angefangen habe. Danach klicke ich ein paar Typen weg, die verheiratet sind, die es öffentlich zugeben und es auch noch toll finden, ihre PartnerInnen sooft es geht zu bescheißen.
 
   Ich werde angeschrieben, der Typ nennt sich Urgene im Netz. Der Arzt erzählte mir von Urgene – die Schwulen kennen sich in Graz (übers Internet) geschlechtlich alle recht gut –, und er erzählte mir auch, dass sich Urgene gerne von Männern mit Pferdeschwänzen ficken lässt. Dies wollte ich nun genauer wissen …
 
    
 
   20:11
 
   Urgene: Nettes Gesicht, wie geht’s?
 
    
 
   20:12
 
   Kabbal-a: Danke gut und dir?
 
    
 
   20:12
 
   Urgene: Mir geht es auch sehr gut, schon was vor heute Abend?
 
    
 
   20:13
 
   Kabbal-a: Wenn du mich so fragst noch nicht, aber hoffentlich bald!
 
    
 
   20:13
 
   Urgene: Lust?
 
    
 
   20:13
 
   Kabbal-a: Immer! Auf wen denn? :-))
 
    
 
   20:14
 
   Urgene: Blöde Frage :-((
 
    
 
   20:14
 
   Kabbal-a: Was suchst du?
 
    
 
   20:14
 
   Urgene: Aktive Boys brauchen einen XL-Schwanz. Stehe aber eigentlich auf ältere Männer.
 
    
 
   20:15
 
   Kabbal-a: Bin jung, habe einen XL-Schwanz, wenn du ein bisschen bettelst, dann fick ich dich auch.
 
    
 
   20:15
 
   Urgene: Meine Fotze ist schon feucht, brauche deinen XL-Schwanz.
 
    
 
   20:16
 
   Kabbal-a: In einer Stunde bei mir und ich fick dich durch.
 
    
 
   20:16
 
   Urgene: Gern!
 
    
 
   Und der Abend ist gerettet. Urgene ist ein kleiner, hagerer Typ, der – so wie es aussieht und wie mir der Arzt erzählte – um einen Pferdeschwanz im Arsch zu haben, alles tut. Sein Profil auf den blauen Seiten hatte er einige Male schon löschen müssen, weil ihm sein schlechter Ruf vorausgeeilt war. Ist der Ruf erst ruiniert, lebt sich’s leicht und ungeniert. Urgene ist ein Süchtiger: Er sucht echte Pferdeschwänze. Die Gummischwänze sind eben nicht immer zu gebrauchen.
 
     Ich denke an Frau Lasserus (na wer sagt’s denn, ich habe mir ihren Namen gemerkt), sie wird heute Abend eine besondere Stöhnvorstellung von mir bekommen.
 
    
 
   20:21
 
   Auf einmal eine Nachricht von Mondschein.
 
    
 
   20:21
 
   Mond*schein: Na, mein Profil mal wieder betrachtet?
 
    
 
   20:22
 
   Kabbal-a: Ja, du warst ja nicht online.
 
    
 
   20:22
 
   Mond*schein: Betrachte es weiter.
 
    
 
   20:22
 
   Kabbal-a: Warum immer nur betrachten? Es gibt auch die Möglichkeit des Kennenlernens.
 
    
 
   20:23
 
   Mond*schein: Wenn in Österreich der erste schwule Präsident gewählt wird, dann vielleicht.
 
    
 
   20:23
 
   Kabbal-a: Hahahah. Immer diese Ausreden.
 
    
 
   20:25
 
   Mond*schein: Immer diese doofen Anmachen.
 
    
 
   20:26
 
   Kabbal-a: Wer macht hier wen an?
 
    
 
   20:27
 
   Mond*schein: Wenn du glaubst, ich mache dich an, hast du ein echtes Problem. Ich hab andere Sorgen, deine Sexlust (oder –frust?) ist wirklich erbärmlich mit anzusehen.
 
    
 
   20:28
 
   Kabbal-a: Warum so störrisch? Eigentlich habe ich dein Profil angesehen, um dich um Rat zu fragen.
 
    
 
   20:29
 
   Mond*schein: Um einen Rat einzuholen? Na jetzt bin ich gespannt.
 
    
 
   20:30
 
   Kabbal-a: Ich suche Ablenkung, und der Sex – vielleicht ist es auch das spärliche Angebot – reicht nicht mehr aus, um mich definitiv zu befriedigen. Was schlägst du vor?
 
    
 
   20:31
 
   Mond*schein: Sei kein Spielverderber. Das ist doch die doofste Anmache, die ich je gehört habe.
 
    
 
   20:32
 
   Kabbal-a: War keine Anmache … ich habe Liebeskummer, deshalb bin ich auf Männer (außer auf Sex) so allergisch. 
 
    
 
   20:33
 
   Mond*schein: Wie kannst du gegen Männer allergisch sein, aber auf Sex nicht. Den machst du doch mit den Männern.
 
    
 
   Punkt für dich, denke ich mir. Mein Gott, dass diese Männer, die sich zieren, immer so intellektuell sind… schrecklich!
 
   20:34
 
   Kabbal-a: Ja, schon recht, es ist doch schon ein Fortschritt, dass ich mir eine andere Ablenkung suche als den Sex, oder? Du könntest wenigstens ein bisschen freundlicher sein.
 
    
 
   20:40
 
   Mond*schein: Na ja, bis Österreich den ersten schwulen Präsidenten gewählt hat, wird es noch dauern. Deshalb gebe ich dir einen Rat umsonst: singst du gerne?
 
    
 
   20:42
 
   Kabbal-a: Du weichst aus, oder du verarschst mich. Aber ich gebe dir eine ehrliche Antwort: singen kann ich jetzt nicht so gut, nur unter der Dusche, aber ich spiele recht gut auf meiner Gitarre … vier Jahre Unterricht und dann halt nur mehr privat … für meinen Ex-Freund … aber davon fang ich jetzt nicht zu reden an. 
 
    
 
   20:46
 
   Mond*schein: Da ist ja ein Mensch auf der anderen Seite des Computers … Spaß beiseite … magst du Tiere?
 
    
 
   20:50
 
   Kabbal-a: Wenn du das sagst, mein Herzchen! Na ja, ich passe gerade auf den Hund, einem Mops, meiner Nachbarin auf. Er stinkt, ist laut, furzt was das Zeug hält, so viele Blähungen hat nicht mal Ottfried Fischer nach einem Hauptgang, aber … er ist ein süßes Vieh, das ich manchmal sogar knuddlen muss; aber verrat es keinem!
 
    
 
   20:51
 
   Mond*schein: Werd nicht so schnippisch! Ich erzähl doch niemanden, dass ich dich kenne. Nimm doch den Hund als Hobby, ist sicherlich auch erfüllend.
 
    
 
   20:52
 
   Kabbal-a: Mmm, nur der Hund scheint mir zu wenig, aber das mit dem Singen, bzw. das mit dem Spielen … ich könnte doch eine Band gründen.
 
    
 
   20:53
 
   Mond*schein: Aber auf die unkonventionelle Art. Stell dich in den Park, schreib ein Schild, wo draufsteht, was du suchst und dann spiel einfach los.
 
    
 
   Du und der Mops im Park, auf der Wiese, ein echt cooles Bild, Mann!
 
    
 
   So ganz frisch ist der Typ, Mond*schein, nicht. Ich im Park, umgeben von Fremden, der singt, bis die Polizei kommt und ihn abführt … 
 
   20:55
 
   Kabbal-a: Tja, eine Idee … von hoffentlich vielen.
 
    
 
   20:56
 
   Mond*schein: Du blockst ab? Schon jetzt.
 
    
 
   20:59
 
   Kabbal-a: Ja, ich werde dich jetzt leider verlassen müssen. Aber ich sage dir in alle Form danke, für deine nett gemeinten Ratschläge.
 
    
 
   21:01
 
   Mond*schein: Gerne geschehen. Dir auch alles Gute. Ciao …
 
    
 
   21:03
 
   Kabbal-a: Vielleicht chatten wir ein anders Mal … würde mich freuen.
 
    
 
   21:03
 
   
  
 

Mond*schein: Wir werden sehen. Pass auf den Mops gut auf.
 
    
 
   21:04
 
   Kabbal-a: Mach ich. Ciao.
 
    
 
   Ich beende meine Internetsession. Ein Mausklick und du bist wieder in einer anderen Welt. Diese andere Welt kommt mir kleiner und unscheinbarer vor. Sie ist auch weniger bunt und deshalb muss ich sie mir bunter machen, mit Typen, mit Sex, mit Drogen, mit Sport, damit ich endlich wieder einen Endorphin-Schock habe und mich spüre, etc., etc., etc. vielleicht auch mal wieder Gitarre spielen.
 
     Es läutet an der Tür; dahinter steht Urgene, er wird dem, was er im Internet von sich zeigt, gerecht. Ein hagerer Adonis. Ein – wie ich schon auf den Fotos gesehen habe – aalförmiger Typ, dessen Mundfotze schon so offen und hungrig aussieht wie der zahnlose Mund meiner Oma während ihres Schönheitsschlafes. Eine abgemagerte, vegane Gestalt, eine Bleistiftskizze, die keine Unterscheidung zwischen billigem Nahrungs-Müll und dekadentem Feinkost-Abfall trifft, sondern für die schwule Welt hungert, damit er weiterhin von aktiven Männern gefickt wird. Aktive Männer wie ich wollen keine dicken Männer, wir lieben kleine, dünne Heroin-Stricher, damit wir sie leichter biegen können. (Glaube ich das wirklich, was ich hier denke?)
 
   „Komm rein“, sage ich neugierig und er kommt langsam herein. Er sagt nicht viel. Er zieht seine Sommerjacke aus und man nimmt an, er sehe aus wie ein zerdrücktes Blatt Papier, das vom Leben in den Mülleimer geworfen worden ist. Seine Haare sind kurz und er hat die typische Welle in seinem Haarschnitt, die ihm das Erscheinungsbild eines echten Studenten verleiht, er möchte so aussehen und auch so behandelt werden. Seine Augen haben etwas Treues, auch seine großen Hände, die er behutsam zusammengefaltet hält. Ich öffne für uns zwei Dosen Bier von Egger und er setzt sich nieder. Mopsi kommt in dem Augenblick angelaufen und mit einem Satz hüpft er auf die Couch. Es hört sich an als würde eine Glocke zu Boden fallen.
 
   „Kam das Geräusch a-u-s dem Hund?“
 
   Ich nicke und stelle die beiden Dosen Bier auf dem Tisch ab. Ich setze mich und er sagt: „Darf ich dir den Rücken massieren?“
 
   Ich finde diese Anmache irgendwie süß, obwohl ich Urgene – schon allein deshalb weil er mit dem Arzt geschlafen hat – nicht leiden kann. Ich ziehe mir mein Hemd aus und er beginnt mit seinen dünnen Fingern meine Schultern, die trainiert sind und hart, zu massieren. Er macht das gut und nach wenigen Augenblicken sabbere ich schon soviel wie der Mops und ich schrecke hoch.
 
   „Jetzt bist du an der Reihe“, sage ich ihm und er zieht sich das T-Shirt aus, „ich massiere aber nicht deinen Rücken, höchstens dein Loch.“ (Meine Anmache war auch schon mal besser.) Er ist ja doch nur ein kleiner Junkie Leckmicharsch. Aber er nickt. (Verdammt bin ich gut.)
 
   Ich nehme noch einen Schluck vom Bier und sage zu ihm, dass es mir eine Freude sein wird, seinen Arsch zu vögeln. Er trinkt ebenso noch einen Schluck aus dem Glas und ich befehle ihm, er solle sich zwischen seine Beine greifen, langsam, ich möchte sehen, ob sich durch die Hose ein Paket abbildet. Urgene steht auf und möchte sich sein Hemd wieder anziehen, er sagt: „Ich habe keine Lust auf derartige Machtspiele.“
 
   Ich erhebe meine Stimme und sage: „Du wirst dir jetzt deine Hose ausziehen, ich kann dich sonst nicht ficken. Es ist deine Entscheidung.“
 
   Und Urgene liebt große Schwänze. Er kann dem nicht widerstehen. Eine Lachnummer. Er möchte hart genommen werden, so lange bis der Arzt kommt. Er lässt die Hose fallen und sagt: „Ich möchte…“, doch er spricht nicht weiter. Ich öffne meine Hose, mein Hemd und als ich die Hose über meine Beine ziehe, zeichnet sich meine Latte durch die Shorts ab. Sie ist lang und noch nicht mal ganz steif. Urgene ist ganz entzückt, ich erkenne ein Glitzern in seinen Augen, die Freude nach mehr ist ihm deutlich anzusehen. Diese Freude kommt nur dann zustande, wenn man mehrere Angebote im Internet hat und plötzlich weiß, sich für das richtige Angebot entschieden zu haben. Ich lache auch und freue mich auf den Fick.
 
   „Du hast einen Riesen-Schwanz“, sagt er.
 
   „Meine Mutter hat es mit einem Pferd getrieben, als sie mich zeugte“, ist meine Antwort.
 
   Urgene ist nicht hässlich, die Missionarsstellung ist durchaus möglich. Ich sage ihm, dass ich sein Loch gewaschen haben möchte und ich wasche es, ich befeuchte es mit Wasser, wasche es und lecke es dann. Dieses Loch wurde schon von vielen geleckt und ich lecke ganz tief hinein, sehe wie schnell dieses Loch geöffnet ist und lecke tiefer darin herum. Dann, wenn ich glaube genug geleckt zu haben, küsse ich ihn, streichle sanft über seine Wangen. „Nur die Ruhe vor dem Sturm“, sage ich ihm. Und Urgene zittert, dabei wird sein Schwanz noch fester und noch härter. Ich mag Urgenes Schwanz, der steil in die Höhe ragt. Ich mag seinen Mund, seine Lippen, ich küsse Urgene härter, schneller und unsanfter. Auch er stöhnt wie eine Frau, die zu früh zum Orgasmus kommt. Langsam schiebe ich ihm meine Zunge in den Hals. Langsam werde ich ungestümer und drücke seinen Hals mit meinen festen Händen zusammen. Erschrocken sieht er mich an und meint, dass er Breath-Control nicht möge. Ich sage ihm, er soll die Klappe halten und ich spüre, dass sein Schwanz noch härter wird, als wolle er in diesem Augenblick gleich platzen.
 
   Knopf on.
 
   Gefühle off.
 
   Das Kondom ist schnell über meinen harten Riemen gezogen. Jetzt stoße ich mich in ihn hinein. Es ist schön in seiner Grotte, die mich freudig empfängt. Sie ist weit geöffnet. Hell ist sie. Lichtdurchflutet. Ich mache sie noch heller. Ich ficke den Unbekannten, den Schönen und vergesse für eine Zeitlang meinen Liebeskummer, meine Untreue, meine Treue.
 
   Ich bin nicht wie eine Frau, die sich haufenweise Schokolade nach einer Trennung reinstopft, stundenlang. Und danach die beste Diät sucht, um das Angefressene wieder runterzuhungern, und anschließend eine Happy-end-of-relationship-Party zu arrangieren. Ich bin ein Mann, ich denke also ficke ich!
 
   Im Takt meiner Penispeitschenhiebe im analen Raum hören wir wie ich Luft in den Arsch pumpe und wie die Luft durch Grunzgeräusche wieder entweicht. Meine Reise ins Extasiland beginnt. Ich ficke und während ich ficke, fühle ich mich frei. Ich fühle mich gut, und denke nicht daran, dass ich eine Geschichte zu bewältigen habe. Mein Schwellkörper wird lieblos in seinem Arsch versenkt. „Ewig drinnen, dauererregt!“, sind spontane Wörter, die ich zu Urgenes Schließmuskel sage, der, wenn ich meinen Schwanz rausziehe, ein rotbraunes Inneres zu Tage befördert, das aussieht wie die Nachgeburt eines Komposthaufens; schnell stopfe ich meinen Schwanz wieder hinein. Er zieht sein Loch ein wenig zusammen, genießt aber das Offen-sein. Luftdurchflutet. Mit leisen Worten und einem kurzen Streicheln und Halten über und an seinem Rücken beschwichtige ich ihn, ehe es mit unserem Privatporno weitergeht. Er ist ein Objekt für mich, nicht mehr, höchstens weniger. Ich führe meinen Zeigefinger in seine Arschfotze ein, jetzt ficke ich ihn mit integriertem Zeigefinger. Urgene stöhnt ganz vergnügt, ich wühle kurz mit meinen Händen in seinen Haaren. Ich entwürdige ihn, er ist mir scheißegal. Meine Erregung will ihn verletzen, ihn aufschlitzen, seine Gedärme zerrühren. „Du bist ein Fickmensch“, sage ich ihm. Urgene antwortet nicht darauf. Ich denke mir, dass ihm die Mischung aus Angst, Benutzung und tierischem Sex gefällt. Ich klopfe mir auf die Schulter, lächle und stöhne. Und er genießt den Ekel. Und ich denke an Analfissuren. 
 
   In der Missionarsstellung schlage ich Urgene ins Gesicht. Er ist vollkommen verstört, aber ich ficke und schlage ihn einfach weiter, weiter, weiter, weiter. „Urgene, ich ficke dich so lange, bis du mich bittest aufzuhören“, sage ich und Urgene bittet schon, ich möge seine Fotze in Frieden lassen. Und ich schreie: „Was hast du gesagt, ich kann dich nicht hören!“
 
   „Aufhören!“
 
   Ich: „WAS?“
 
   Urgene: „AUFHÖREN!“
 
   Mopsi: „Wuff“
 
   Der Mops lugt hinter dem Sofa hervor. Dann versteckt er sich wieder.
 
   Und ich komme. Übergebe mich unten, und ziehe meinen schwulen Schwanz aus ihm heraus, streife das Kondom ab und spritze mein Innerstes über seinen mageren Bauch, über seine mageren Hüften, über seine mageren Arme, seine verkrüppelte Seele. „Da ist meine Sacksuppe“, sage ich schmerzverzerrt und mein Samen flüchtet vor mir. Sex und Gegensex. Ich bin Ted Bundys verschollener Zwillingsbruder. Der derb Gefickte ist außer sich und außerstande zu denken. Ich betrachte kurz sein Arschloch, das offen ist; ich stelle es mir mit Zähnen vor und jetzt habe ich Angst vor ihm, es ist wundgefickt. Er liegt breitbeinig und breithirnig da. Seine mit Blut angehäufte Rosette klatscht Beifall. Danach sage ich: „Geh nachhause!“
 
   Urgene zieht sich schnell an, er hat Tränen in den Augen. Er hinkt ein wenig, geht schief zur Wohnungstür. Frohsinn. Befriedigung. Genialität. Testosteron schockt die Zellen. Ich sehe ihm zu, wie er vor mir zu flüchten versucht. Mein langer Schwanz stiert ihm nach, der noch immer triefend voll von Sperma ist, ich verliere einen Tropfen. Mit meinem Finger wische ich den Tropfen vom Boden auf und schmiere das Cum an Urgenes Wange ab und sage: „Das wolltest du doch, oder?“, und ich fletsche meine Zähne, mein Lachen wirkt diabolisch. Mit noch mehr Alkohol würde er mir noch mehr gefallen. Ja, ja, die Leber wächst mit ihren Aufgaben.
 
   „Urgene, das hast du gut gemacht.“
 
   Er sieht zurück und meint, er hätte auch einen Namen, er sagt ihn mir, aber ich habe ihn mir nicht gemerkt. Wozu auch? (Anonymität! Schon mal was davon gehört?)
 
     „Genug gehört, Frau Lasserus?“, rufe ich in meinem Zimmer. „Ohropax gibt es in jeder Apotheke.“ 
 
    
 
    
 
   Kapi-te*l 4
 
    
 
    
 
   05:39 Neuer Tag neues Glück. Rien ne va plus. Geschüttelt, nicht gerührt. Oh Gott, der Mops schnarcht. Am liebsten hätte ich ihm zwischenzeitlich das Maul zugestopft und wenn er meine Wohnung nochmals versaut, stopfe ich ihm auch das kleine Arschloch zu. Aber … und ich verdamme mich selbst in die Hölle dafür: Das haarige Monster mit den großen Augen sieht einfach zum Anbeißen süß aus!
 
    
 
   Ich blicke auf meine Uhr: 05:42 Ich verabschiede mich widerwillig von meinem Traum. Ganz spontan – und ohne dass ich es will – schlagen sich einige Traumerinnerungen durch. Ich träumte von Katzen (warum nicht von Mopse?), aber es waren nicht irgendwelche Katzen, es waren die Katzen von Karl, dem Mr. Goody aller Katzen dieser Welt. Karl, der Ex-Freund des Arztes, liebt Katzen über alles, er liebt es, ihre Genitalien zu streicheln und seine Finger in ihre kleinen Öffnungen zu schieben. Karl (auch Irrläufer der Evolution genannt) ist krank geworden durch kranke Typen (weitere Irrläufer der Evolutionen), die sich manchmal sogar Wunderheiler nennen. Homöopath ist gleich Psychopath. Aber nicht von Karl habe ich geträumt, sondern von seinen Katzen …
 
     Clerance, die Bock-Katze von Karl, dem Katzenzuhälter, war als Drogenkurier bei der Gefängnismafia beschäftigt. (Ich träumte von sprechenden Katzen, muss ich jetzt einmal anmerken.) Clerance lernte im Gefängnis Sam kennen, eine Flüchtlingskatze. Jedoch wurde Clerance bei dem Versuch, aus dem Gefängnis auszubrechen, geschnappt; um Informationen aus ihm herauszubekommen, folterten sie ihn bis aufs Blut. Eine sehr lustige Story, könnte auch einen drolligen Comic abgeben, denn Clerance lernte nicht nur Sam im Gefängnis kennen, sondern auch Luna, Kimi, Tiffany, Lili und Oskar, alles Flüchtlingskatzen von Karl, dem Mr. Goody aller Katzennarren.
 
     Ich sehe nochmals auf meine Uhr, die am Nachtkästchen steht: 05:45 und mir wird schlagartig bewusst, dass ich noch immer wach bin und weiß, dass ich nicht mehr einschlafen werde. Welthirnkrieg nach dem Aufwachen. Wieder niemand da. Wieder Stille. Leises Leben.
 
     Um 05:54 stehe ich auf und schalte das Radio ein, bevor es von selbst angeht und mich aus dem Schlaf reißt. Zähne putzen, scheißen gehen, also alles was ein echter Mann um diese Uhrzeit auch tun würde. Im Radio läuft ein rockiges Lied, das am frühen Morgen selten gespielt wird. OOMPH! singen Gott ist ein Popstar. Und ich höre genau hin, wenn Dero Goi meine Lieblingstextzeile singt: Wir sind so glücklich / Wir lieben alle den Schein / Die Welt ist göttlich / Wir sind gemeinsam allein / Wir sind so glücklich / Drum reiht euch alle mit ein / Die Welt ist göttlich / Die Lüge wird euch befreien […]
 
   Danach sage ich zu meinem Spiegelbild: „Du wirst den Arzt niemals wieder sehen! Wie fühlst du dich damit?“ Mein Spiegelbild schweigt. Ich sehe mich nicht mehr darin, ich werde unsichtbar. Dann ziehe ich mir die Laufschuhe an und laufe los. Ich laufe für mein Seelenasyl. 
 
   – Wie viel Ablenkung erträgt ein Mensch?
 
    
 
   Während ich draußen bin, mich aufwärme, erinnere ich mich an die versaute Wohnung. Sofort drehe ich um … der Mops muss mit. „Mopsi“, rufe ich, er ist noch etwas verträumt, springt aber glücklich auf, streckt seine kleinen Glieder, gähnt und lässt die lange Zunge rollend raushängen und springt los. – Enthusiasmus, wie drollig! So schnell würde ich auch gerne munter sein. Als ich ihm die Leine an sein Halsband hänge, niest er und ist ganz aufgeregt. Schnell schnappt er noch nach Wasser und folgt mir mit erhobenem Haupt. Ich kann ihn kaum bändigen und sage immer wieder zu ihm, er solle seine Kräfte aufsparen, für den Lauf.
 
   Ich gehe nach draußen, die Luft ist frisch und unheimlich klar. Und ich merke, dass es mir besser geht. Ich fühle mich nicht mehr so allein und betrachte das glückliche kleine Dingchen neben mir, das zu mir hoch stiert, die lange Zunge nach draußen verlagert und mit freudiger Erwartung den nächsten Moment abwartet.
 
   „Na dann mal los“, sagte ich und beginne ein wenig zu laufen. Während des Laufens muss ich wieder an meine große Liebe denken. Ich möchte wieder ein paar Erinnerungen loslassen, einfach vergessen, wegschmeißen, so wie ich weggeschmissen wurde, von einem Tag auf den anderen. „Nein“, sage ich und rufe mir in Erinnerung, was Samuel zu mir gesagt hat, „denk positiver, dann wird es leichter.“ Norbert hatte auch einen guten Rat für mich: „Suche dir Ablenkung“, tue ich doch, tue ich doch, denk ich mir und bin wütend. Mond*schein meinte Musik helfe. Jetzt wird es kompliziert.
 
   Ständig suchend. Ohne etwas zu suchen. Ich bin ahnungslos. Keine neuen Bekenntnisse, bloß nichts wissen, nichts ahnen, nichts suchen. Ich bin unwissend. Keine neuen Erkenntnisse. Nur ein bisschen gelacht habe ich. – Schon mal ein Anfang! Bestandsaufnahmen crashen unerbittlich auf alte Egoismen. Kaputte Synapsen, totgesoffen, weggesoffen, weggeschnupft, totgeschnupft. Meine Einsamkeit tränt meine Seele voll. Ich fresse Scherben und wundere mich, dass ich Blut spucke. Mopsi keucht, aber er hält Schritt.
 
     Ich laufe weiter und nach einigen Minuten spüre ich endlich wieder die Wärme, die von meinem Rumpf ausgehend direkt in den Rücken strahlt. (Ist ja schon mal was Positives, oder?) Es tut gut, wenn man Wärme spürt. Das gleiche wohlige Gefühl empfinde ich, wenn mich jemand umarmt; ich werde selten umarmt. Dann denke ich dort weiter, wo ich aufgehört habe zu denken. Also wieder eine Geschichte vom Arzt und mir.
 
    
 
   Es war auf einem Grazer Schwulen- und Lesbenfest, auch Rosy genannt, das jedes Jahr einige Male gefeiert wird. Der Arzt war unweigerlich der älteste Mann auf der ganzen Veranstaltung und er sagte ständig wiederholend – wie im Kirchenchor: „So viele junge Buben.“ Ich hatte schon ein wenig intus und unterhielt mich mit zwei meiner Freundinnen, Nadja und Maria, der Arzt traute sich kaum, mit ihnen zu sprechen. Schüchternheit mochte ja cool wirken, egal in welchem Alter, nur seine Gründe waren die, dass er a) Fußvolk nicht mochte (beide hatten einen akademischen Grad, das wusste er nicht, bzw. beide Mädchen hatten ihre Magistertitel nicht auf ihr Hirn tätowiert) und b) hatte er schon wieder Angst, dass seine ach so göttliche Karriere durch eines dieser Mädchen (!) in Verruf geraten könnte. Paranoia hoch drei.
 
    
 
   (Ich laufe, ich laufe, ich laufe. – Der Mops hält Schritt.)
 
    
 
   Ich sah ihn an, er sah gut aus. Er hatte weiße Schuhe an und einen weißen Gürtel, sein leichter Bauch kam jetzt besser zur Geltung, der Rest war schwarz: schwarzes Hemd und schwarze Hose. Ich begann zu reden, dass ich ihn liebte, er sagte, ich solle den Abend nicht zerstören. 
 
   Der Arzt erklärte mir in diesem Augenblick, dass er mich liebte, sogar sehr, aber er könne keine Beziehung mit mir führen. Verliebte hören die Ablehnung wahrscheinlich nicht sofort. Verliebte glauben, sie müssten sich jetzt noch mehr ins Zeug legen. Wir wurden plötzlich von einem 17-jährigen Typen unterbrochen, sein Name Daniel K., ein Typ der Grazer-Peripherie-Szene, er fragte: „Herr Doktor, darf ich ihnen schnell einen blasen, so wie immer?“
 
   Der Arzt wurde etwas rot, sagte aber sofort ja und ging mit dem schwulen Kid schnell auf die Toilette. Ich wartete davor. Der Arzt brauchte lange bis er kam, das brauchte er immer. Als beide die Toilette verließen, ging der kleine Schwule ziemlich schief aus der Toilette heraus und der Arzt trottete mit einem beruhigten Gesichtsausdruck wieder zu mir zurück.
 
   „War das notwendig?“, fragte ich ihn, und der Arzt sagte, dass er nicht wisse, wie lange er noch junge Buben poppen könnte. Ich schüttelte den Kopf und fragte ihn, ob denn meine Gefühle keinen Wert hätten. „Zerstör den Abend nicht“, war seine Antwort. (– Tja wenn das so ist!)
 
     Ich. War. Eifersüchtig. In. Diesem. Augenblick. 
 
    
 
   Aber jetzt laufe ich, und versuche nicht zurückzublicken. Halt! Da ist ein Auto, ich springe zur Seite, der Mops springt auch und bellt dem Auto nach. Beinahe wäre etwas Schreckliches passiert. Die Luft wird kälter, so kommt es mir vor. In wenigen Wochen werden wir Winterluft haben. Ich laufe weiter. Ich wische mir eine Träne aus dem Auge.
 
     „Nicht zurücksehen“, sage ich zu mir, „nicht aufgeben“, möchte ich lauter sagen, aber meine Stimmbänder versagen. Ich laufe so weit ich kann und der Morgen graut. Es fällt mir ein Witz ein, den der Arzt mir erzählt hatte. 
 
     Ein verliebtes Pärchen blickt aus dem Fenster und sie sagt: „Sieh mal, Schatz, der Morgen graut.“ Darauf ihr Mann: „Das heißt nicht der Morgen, sondern dem Morgen.“
 
    
 
   Es fällt mir schwer den Arzt zu vergessen. Die Liebe zu ihm ist intensiv. Und ich wollte, ich hätte dem Arzt beweisen können, dass ich fähig bin, ihn bis an sein Lebensende zu lieben. Jetzt stehe ich wieder vor seinem Haus. Der Mops röchelt so laut, dass man meinen könnte, er würde die Nachbarschaft aufwecken. Vor mir die viel zu hohen Hecken und ich erkenne den Vorbau, unter dem die Autos stehen und plötzlich kommt aus dem Dickicht eine Katze hervor, sie miaut mich an. Ich streichle ihr über ihren süßen Kopf und sage ganz leise, während ich mich hinknie: „Ich hab dich lieb, Oskar!“ Der Mops, der neben mir steht, schnüffelt Oskar an und ich bin verwundert, dass sich beide vertragen. Mopsi wird wahrscheinlich zu erschöpft sein, Oskar hinterher zu jagen und Oskar würde sich zu wehren wissen, würde sich Mopsi nicht benehmen können.
 
   Oskar miaut wieder, hat sich – glaube ich – aber kurz auf seine Zunge gebissen, er schnalzt damit. Ich beginne zu weinen und kuschle mit der Katze und dem Mops, die mich beide mit großen Augen anstarren. Oskar schnurrt und der Mops röchelt. Beide Tiere genießen die Streicheleinheiten. Ich halte das Wollknäuel fest in meinem Arm und schmiege mein Gesicht an ihn, an sein weiches. Der Mops liegt zu meinen Knien hin und hechelt unentwegt. Und ich glaube, er will mir damit sagen, dass alles besser wird. Auf einmal richtet sich Oskar auf, seine wuscheligen Pfoten liegen auf meinem Unterarm, jetzt giert er nach einem Insekt, das ganz aufgeregt surrt. Ich streichle über seinen ganzen Körper und fast kann er sich nicht entscheiden, was er lieber täte: sich streicheln lassen oder das Insekt fangen. Oskar entscheidet sich für das Fangen des Tieres. Wir blicken beide das Insekt an, das uns umkreist und da sehe ich am Himmel einen hellen Stern, er ist der hellste, auch der einzige Stern, den ich am Himmelszelt erhasche. Mitten im leichten Dunst, der über uns schwebt, uns einhüllt, wie eine Decke umgibt, erinnere ich mich an einen Song Northern Star von Melanie C. Sie sang darin I have learnt my lesson well / The truth is out there I can tell / Don’t look back and don’t give in to their lies and goodbyes. Und obwohl sie mit der Symbolik des Sterns am Himmel jemand ganz Besonderen meint, erkenne ich in den wenigen Textzeilen viel Wahrheit für mich selbst. Aber Melanie C. singt auch Fulfil the longing in your heart / Then we will never be apart / And if they dare to question you / Just tell them that our love is true. Und ich könnte schwören, dass ich die Möglichkeit einer Katharsis in mir aufkeimen verspüre. They buy your dreams so they can sell your soul / Is it any wonder we’ve lost control? / Feelings come, feelings go.
 
   Und ich fühle mich kurz so wie jene, die dem Stern folgten, der ihnen eine Richtung wies. They tried to catch a falling star / Thinking that she had gone too far / She did but kept it hidden well / Until she cracked and then she fell. Wenig weiß ich noch vom Unterricht, aber die Idee, dass vor hunderten, tausenden Jahren drei Leute einem Stern gefolgt waren, der ihnen Mut und Kraft gab, und dieser Stern zu einem besonders überirdischen Menschen führte, gibt mir Hoffnung. Hoffnung, dies könnte wieder passieren und If all the history is true / She’s gonna end up just like you / You made it to the other side / But tell me who will be my guide. Es ist eine hart zu gehende Richtung, aber ich versuche sie. Es ist eine Richtung, nämlich meine Richtung. I have learnt my lesson well / The truth is out there I can tell / Don’t look back and don’t succumb to their lies and goodbyes / Live your life without regret / Don’t be someone who they forget / When you’re lost reach out for me / And you’ll see she’s not far / Northern Star. Vielleicht sollte ich musizieren, für mein Seelenheil. Oskar hat das surrende Tier mit seiner rechten Pfote gefangen. Vergnüglich kaut er auf seinem Fang herum. Genau so sollte man es machen, denke ich mir sogleich. Ich lasse Oskar wieder los, er geht zu meinen Füßen und tänzelt um den Mops herum. Ich streichle noch einmal seinen ganzen Körper vom Kopf über seinen Rücken bis zum buschigen Schwanz. Dann laufe ich wieder los, der Mops röchelt wie verrückt und läuft ebenso. Ich weine plötzlich. „Loslassen“, sage ich und weine stärker. Ich lasse die schlechten Erinnerungen los. Ich packe sie in eine Schachtel und verbrenne sie.
 
    
 
   Kurz vor meiner Wohnung fällt der Mops um. Ich stehe neben dem Tier, kein Röcheln mehr. „Mopsi?“, sage ich und denke mir, dass wenn er jetzt stirbt, ich auf ewig den Sex mit der Lederjacke vergessen kann. „Ich laufe nie mehr soviel mit dir, steh auf!“, sage ich, aber der Mops rührt sich nicht. „Nein!“, schreie ich mitten auf dem Gehsteig. Aber dieses Nein gilt weniger dem vor mir liegenden Hund, sondern eher der Wiederbelegung, die ich an ihm machen werde. Ich drücke meine Handfläche ein wenig auf den Brustkorb des Hundes und dann puste ich Luft in seine kleinen Lungen! „Nein“, schreie ich wieder und ein Passant auf dem Rad bleibt stehen. Ich glaube er sieht mir nur zu – geschockt! Ich bin selbst geschockt. „Nein“, trötet es wieder aus mir heraus und ich hole tief Luft und puste sie wieder in die kleinen Lungen des Mopses und anschließend mache ich wiederbelebende Massagen am kleinen Herzen des Tieres und auf einmal röchelt das Vieh, der Mops stellt sich auf alle Viere und bellt, hustet stark und bellt dann wieder. Ich hebe ihn hoch und der Radfahrer klatscht Beifall.
 
   Ich drehe mich zu ihm um und winke ihm zu, bis ich in meinem Wohnblock verschwinde und vor Schock in die Hose pisse. „Scheiße!“, ist das einzige Wort, das ich noch sagen kann. Der Mops geht vergnüglich zu seiner Schüssel mit Wasser und ich gebe ihm sofort seine Tabletten, dann noch sein Fressen, ehe ich mich umziehe und vor mir selbst ekle.
 
   „Mopsi, das darfst du mir nie mehr antun!“, sage ich und mit seinem mampfenden Maul blickt er zu mir hoch, wedelt mit seinem Saurüsselschwänzchen und steckt dann sein gesamtes Gesichtchen wieder in den Fressnapf und frisst genüsslich weiter.
 
    
 
   Ich beginne das Buch Gedankenschatten von Wolf-Peter Arand zu lesen. Dann ruft die Arbeit. Unter tags taucht ein recht amüsanter Witz meines Freundes Samuel auf dem Bildschirm auf (wohl um mich zu erheitern).
 
    
 
   Mann kommt in die Hölle!
 
   Eines Tages starb ein Mann und fand sich in der Hölle wieder. Wie er in Verzweiflung durch die Hölle wandelte, traf er zum ersten Mal den Teufel. 
 
   Teufel: „Warum bist du so verzweifelt?“ 
 
   Mann: „Was glaubst du denn? Ich bin doch in der Hölle.“ 
 
   Teufel: „Die Hölle ist doch gar nicht so schlimm, wir haben hier jede Menge Spaß. Bist du ein Trinker?“ 
 
   Mann: „Klar doch, ich liebe das Trinken.“
 
   Teufel: „Na also, du wirst die Montage lieben. Wir saufen den ganzen Montag Schnaps, Bier, Whiskey, Tequila einfach alles. Wir trinken bis wir kotzen und dann trinken wir weiter.“ 
 
   Mann: „Das klingt ja super!“ 
 
   Teufel: „Bist du ein Raucher?“ 
 
   Mann: „Klar doch.“ 
 
   Teufel: „Du wirst die Dienstage lieben. Wir rauchen den ganzen Tag die besten Zigaretten/Zigarren aus der ganzen Welt. Kriegst du Krebs? Wen juckt das? Du bist ja schon tot!“ 
 
   Mann: „Das ist ja einfach toll.“ 
 
   Teufel: „Ich wette, du bist ein Spieler.“ 
 
   Mann: „Natürlich bin ich einer.“ 
 
   Teufel: „Am Mittwoch kannst du alles, was dein Herz begehrt, spielen, ob Poker, Roulette, Blackjack, alles was du willst. Bist du pleite, wen juckt das; du bist ja tot! Wie sieht es mit Drogen aus?“ 
 
   Mann: „Machst du Witze? Ich liebe Drogen. Meinst du…“ 
 
   Teufel: „Ja natürlich am Donnerstag ist Drogentag. Du kannst alle Drogen zu dir nehmen, die du willst… du bist doch tot, wen juckt das?“
 
   Mann: „Ich hätte nie gedacht, dass die Hölle so ein cooler Platz ist.“ 
 
   Teufel: „Bist du schwul?“ 
 
   Mann: „Nein!“ 
 
   Teufel: „Oh .. du wirst die Freitage hassen!!!“
 
    
 
   Dann kommt plötzlich meine Chefin Trude, die nie um die Mittagszeit das Geschäft betritt. Sie hat eine schlechte Nachricht für mich. Ja, ich weiß, dass die Umsätze in den vergangenen Monaten nicht die besten waren, aber es wird immer besser als man denkt. Die Wirtschaft prognostiziert das ganze Jahr über negative Wirtschaftsbilanzen, aber jetzt mal ehrlich: Wenn das stimmen würde, wären wir alle arbeitslos, sind wir das? Nein!
 
   Trude bleibt aber ernst. Ich habe sie selten so ernst gesehen. Sie ist eine sehr nette Frau, meist lustig drauf (besonders wenn sie nicht im Verkauf stehen muss), um die Fünfzig, mit rauchiger Stimme, die fünf Zigarillos, die sie pro Tag raucht, tragen wohl das ihrige dazu bei, ihre Stimme so versifft klingen zu lassen, dazu veranstaltet sie regelrechte Prosecco-Orgien im Hinterzimmer und ernährt sich ausschließlich von McDonalds, Burger King und den Drei Goldenen Kugeln. Trude sieht deshalb gleich um zehn Jahre älter aus, als sie in Wahrheit ist. Aber es ist und bleibt meine Trude, die mir eine Chance gab, als ich dringend eine brauchte. Sie arbeitet nicht gerne im Verkauf und deshalb habe ich auch viel Freiraum beim Arbeiten. Ich mache meinen Job gut, das betont sie immer wieder, aber die Umsätze sind einfach rückläufig und es geht sich beim besten Willen nicht aus, dass der Laden zwei Vollzeitbeschäftigte erhält.
 
   „Trude, ich weiß, wann glaubst du denn, dass es Zeit wird für mich zu gehen?“
 
   Trude fängt an zu weinen. „So bald?“, schießt es mir aus dem Mund. Sie weint noch immer und mir kommt etwas sehr eigenartig vor. „Du meinst, ich bin ab sofort gekündigt?“
 
   „Ja“, stammelt das versiffte Weib. Aber sie trauert auch aus einem anderen Grund, nämlich selbst wieder in ihrem eigenen Geschäft hinter der Theke zu stehen und wieder die Verkäuferin zu mimen. Trude meint, dass dreißig Jahre Handel genug wären und man danach keine Kunden mehr sehen könne, sie wird wohl recht haben.
 
   Ich verlasse – gekündigt – das Geschäft. DSDS, ich komme. Trude meint noch, dass sie mir mein Dienstzeugnis zuschicken würde. Fuck, fuck, doppelfuck.
 
    
 
   Als ich wenige Augenblicke später das Geschäft verlasse, scheint mir die Sonne ins Gesicht. Was läuft bei mir nur falsch, frage ich mich.
 
   Job weg.
 
   Der Arzt ist weg.
 
   Die gut aussehende Lederjacke, Manuel, ist wahrscheinlich nicht schwul – also auch weg.
 
   Kohle – noch nie da gewesen. Also im Prinzip auch weg! Die letzte Lohnüberweisung vor knapp einer Woche hat mich mit Ach und Krach in die schwarzen Zahlen katapultiert, aber auch nicht mehr und nicht weniger. Das Geld auf dem Sparbuch reicht für drei Monate, wenn überhaupt, aber ich muss ja auch von was leben. – So geht es einem Durchschnittsbürger, der einen Beruf erlernt und die HAK-Matura hat. Nebenher noch in Latein und Französisch als Externist maturierte, weil er einmal geglaubt hat, dass eine feine und gutbürgerliche Allgemeinbildung eine bessere Chance auf einen Job im Büro ergeben könnte. – Nix da! Wenn du niemanden kennst, wird dir auch nicht geholfen.
 
   Was mache ich, wenn ich die Miete nicht mehr zahlen kann? Ich sehe mich schon vom Beate-Uhse-TV-Team umzingelt: „Hier sehen Sie Klaus, wie er fickt. Hier sehen Sie Klaus, wie er am Strichermarkt hockt und wartet, bis er gefickt wird. Hier sehen Sie Klaus, wie er nach einem Freier sucht, den er ficken wird.“ Nein, das bin ich nicht und so will ich auch nicht enden. Nicht bei Beate Uhse-TV.
 
   Aber was dann? Die einzige Idee, die ich im Moment habe: ab nach Hause. Ab ins Bett und die scheiß Zeitungsanzeigen durchsehen, mich arbeitslos melden und die Decke über den Kopf ziehen. Ich bin müde, so müde …
 
   Leider kann ich meine Vitalfunktionen, vor allem die des Verdauungstraktes, nicht über Stunden einschläfern. Vor allem dann nicht, wenn ich vorher Kaffee gesoffen habe wie ein Yeti, der von seinem Winterschlaf erwacht. Boa, ich könnte ausrasten. Beim Sex so hart und in der Firma so zart. Normalerweise warnt man seine Mitarbeiter vor, aber Trude, die ist doch keine Geschäftsfrau. Egal, ich muss weiter. Ich muss aufs Klo. Fuck, fuck, doppelfuck.
 
   Dort erledige ich einmal mein Geschäft. Ich kacke vor lauter Schock. Ich bin arbeitslos. Jetzt wird es mir so richtig bewusst, der Mops blickt in die Toilette und verzieht die Nase. „Musst ja nicht reinkommen“, sage ich laut zu ihm, und er sieht mich von der Seite an. Er glaubt wohl in dem Augenblick, ich sei seine Mutter, vielleicht wegen des Gestanks.
 
   Ich brate mir ein Steak, dazu gibt es Spargel. Scheiß auf die Diät. Ich muss was essen. Mopsi ist begeistert davon, dass ich schon so früh zuhause bin. Wir essen gemeinsam, er kriegt auch ein paar Stücke von dem Steak ab und liebt – gleich wie ich – den Spargel. Ich wundere mich, aber sagt man nicht, dass die Tiere Eigenschaften von ihren Herrchen abkupfern … ich lache. „Dich gebe ich wieder zurück, sobald es der Nachbarin besser geht.“
 
   Der Mops hechelt nicht mehr.
 
   Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich bin arbeitslos. Die Lederjacke namens Manuel ist nicht schwul. Der Arzt ist weg. Geld ist auch weg. Wohnung wird dann auch bald weg sein. Fassung ist in diesem Fall jetzt auch weg. Mir schießen Tränen in die Augen.
 
   Ich seufze und sage zum Mops: „Wenigstens weine ich nicht wegen dem Arzt, hat auch was Gutes.“ Und der Mops taucht seinen kleinen Kopf in die Schüssel voll mit Fressen ein und schlingt was das Zeug hält. „Ja“, säusle ich, „so benimmt sich aber kein Lord.“ Und der Mops sieht mich mit seinen treuen Augen an. Unglaublich.
 
   Ich schnappe mir meine Gitarre, tränenverschmiert, meinen Strohhut, mit einem Seufzer und schreibe auf einem Blatt Papier folgende Nachricht: Suche Mitglieder zum gemeinsamen Musizieren.
 
   Mit meinem Krimskrams und dem Mops geht es auf zum Arbeitsamt.
 
   Immerhin habe ich schon etwas erreicht. So ist das ja nicht. Der Agentur für Arbeit und Wirtschaft wird wohl etwas einfallen, wie sie mich vermitteln kann. Schon als ich das neue Gebäude am Eggenberger Gürtel sehe, bin ich erstaunt, wie viel Geld für solch ein Gebäude ausgegeben wird. „Eine Verschwendung von Steuergelder“, ist mein einziger Kommentar. Mopsi: „Wuff.“ Recht hat er. Die Gitarre hab ich umgehängt, der Strohhut baumelt zwischen Gitarrenarm und Nacken und der Mops – mit erhobenem Gesichtchen – sprintet neben mir. Vor dem Arbeitsamt stehen Männer, meist Ausländer, die rauchen. Am liebsten würde ich mir eine schnorren, aber ich bin nicht in Flirtstimmung. Keiner spricht auch nur ein Wort, jeder ist bemüht, nur ja nicht den Blick des anderen zu kreuzen. Der Aschenbecher, der neben dem Eingang steht, quillt über.
 
   Drinnen ist das Gebäude auch nicht besser. Ich hatte das verdrängt – aber seit meinem letzten Besuch vor drei Jahren – hat sich nicht viel getan. Hinter dem Tresen sitzt noch immer dieselbe Person, beinahe grau im Gesicht, vertrocknet von oben bis unten und die Brille soweit vorgeschoben, dass man meinen könnte, Minverva McGonagall aus Harry Potter säße mir gegenüber. Da ich das Prozedere von meiner Suche nach einer Stelle als Bürokraft anno Brotkruste noch kenne, halte ich mich gar nicht lange mit Mrs. McGonagall auf und schnappe mir aus dem Ständer gleich das Anmeldeformular, ziehe eine Nummer und hocke mich zu den knapp dreißig anderen, die wie ich darauf warten, einen Arbeitsberater sprechen zu können. Ich bin Nummer 177 (heute fickt mich das Leben aber wirklich hart). Meine Gitarre habe ich Mrs. McGonagall zur Aufsicht gegeben, sowie meinen Mops und meinen Strohhut auch, beides hat sie bei sich verstaut. „Mopsi, benimm dich!“ – Ausnahmsweise hat er einmal nicht gefurzt, wenn mit ihm gesprochen wird.
 
   Die Anzeigentafel verkündet, dass Nummer 119 aufstehen und sich in die Höhle des Löwen begeben soll.
 
   Auch das Formular, das ich schnell ausfülle, hat sich nicht geändert. Dafür brauche ich vielleicht fünf Minuten, dann starre ich in die Luft. Mein Gott, man fühlt sich so tief gesunken, wenn man hier ist. Bei Nummer 123 muss ich mal auf die Toilette, ich bin nervös. Als ich wiederkomme, ist Nummer 129 an der Reihe. Ich bin mir sicher, dass es noch dauern wird, deshalb hole ich mir aus dem Automaten einen Kakao, die Brühe ist okay, obwohl ich lieber einen Latte Macchiato wählen hätte sollen. Alles kann man nicht haben und wenn man so arbeitslos ist, wie ich, muss man mit dem Geringsten wohl am zufriedensten sein. Bis Nummer 132 an der Reihe ist, habe ich die Brühe geschlürft. Von 133 bis 155 habe ich nur Menschen beobachtet, war mit Mopsi kurz draußen und habe mich gewundert, niemanden verstanden zu haben. Ich komme mir echt wie ein Versager vor. Eine Mutter wickelt ihr Kind, das Kind riecht und duftet ausgezeichnet nach Baby. Ich mag keine Babys. Sie nerven mich. Sie schreien, obwohl der kleine Hosenscheißer neben mir, überhaupt nicht schreit. Bei 159 gehe ich nochmals aufs Klo und sage immer wieder zu mir, dass ich mich nicht genieren muss; jeder kann einmal arbeitslos werden. Als ich wieder komme, gönne ich mir einen Snack aus dem Snackautomaten. Ich lache, denn eigentlich esse ich ungesundes Zeugs ja nicht, aber heute muss eine Ausnahme gemacht werden. Nummer 161 finde ich geil, den würde ich gerne ficken. Er ist groß schlank und macht einen adretten Eindruck auf mich. Auch 162, der sein Vater zu sein scheint, finde ich super-fesch. Ich denke mir gerade, wie geil es sein muss, von einem Vater und gleichzeitig von seinem Sohn vergewaltigt zu werden. Mir ist fad.
 
   Nummer 163 ist wieder ein alter Mann und mir vergeht der Gedanken nach Sex. Von Nummer 164 bis 171 bin ich genervt. Ich gehe auf und ab, sehe zu, wie die Leute rein und rauskommen. Warum muss mir das passieren. Mein finanzieller Polster ist auch ermüdend klein. Memo an mich: Spare, lerne, leiste was, dann haste, kannste, biste was.
 
   Nummer 172 ist ein Türke, wie mir scheint, hat er ein Grinsen im Gesicht, was mich schon etwas missmutig stimmt. Nummer 173 ist ein Jugendlicher, der die Hose so weit runtergezogen hat, dass man meinen könnte, er hätte keinen Arsch. Nummer 174 ist eine extrem schwergewichtige Frau, die bei jedem Schritt schnauft. Im ersten Moment glaube ich, Mopsi wäre mir bis hierhin gefolgt. Weit gefehlt! Nummer 175 hat das Handtuch geworfen und war nicht mehr da. Nummer 176 ist eine Wasserstoffblondine, die schneller wieder draußen war, als sie reingegangen ist und jetzt … oh was für ein Wunder, ich höre die Posaunen von Jericho, bin ich an der Reihe.
 
   Ich gehe in das Büro, den geheiligten Ort. Jetzt bloß nichts falsch machen, ist ein Gedanke. Denn ich möchte weder als Sozialschmarotzer gelten noch als jemand, der nicht arbeiten will. Ich will ja arbeiten und bis vor kurzem hatte ich auch Arbeit. Fuck, fuck, doppefuck – es wurde Zeit an das zu denken.
 
   „Nehmen Sie Platz“, trötet mir der Herr zu.
 
   Ich bekomme zuerst nur seine polierte Glatze zu Gesicht, was mich nicht weiter stört. Trotz des sommerlichen Wetters trägt er eine Weste, ich hoffe, ich bekomme nicht seine verschwitzen Achseln zu sehen. Ich setze mich. Sogleich trinkt er einen Schluck Wasser aus seinem Becher. Ich denke mir in dem Augenblick, dass ich wieder aufs Klo muss, verkneif mir aber meine Ansage und lächle ihn an.
 
   „Guten Tag, Herr …“
 
   „Pattinger, ist mein Name“, und ich reiche ihm mein sorgsam ausgefülltes Formular. Er sieht es an, überfliegt es. Ich sehe auf sein Namensschild auf dem Tisch und lese den Namen Freiherr. Na ja, ein freier Herr, denke ich mir und grinse noch immer.
 
   „Sind Sie schon Kunde bei uns?“
 
   „Was, wie bei Quelle?“, frage ich und Herr Freiherr findet es nicht wirklich komisch.
 
   „Ähm“, schnurre ich wie Oskar, die Hauskatze des Arztes vor mich hin und wollte eigentlich noch etwas anmerken, da fährt er mir schon ins Wort und sagt: „Waren Sie schon mal als arbeitslos bei uns registriert?“
 
   „Ja, war ich“, sage ich etwas standfester.
 
   „Die Kundennummer lautet wie?“
 
   „Kundennummer? Doch wie bei Quelle!“, und ich versuche das Eis zwischen ihm und mir zu brechen, aber Herr Freiherr findet die Vergleiche zwischen dem AMS und dem größten Versandhändler Österreichs nicht wirklich amüsant. Mithilfe meines Namens und meines Geburtsdatums finden wir dann tatsächlich meine Kundennummer.
 
   „So, aha, das sind Ihre Ausbildungen“, sagte er und beugt sich ein wenig nach vor und dann schnell wieder zurück.
 
   Ich schildere ihm meine Lage. Ich achte auf einen kurzen, prägnanten Stil und versuche zu erklären, dass ich gerne wieder arbeiten würde und sicherlich – durch mehrere Fähigkeiten und Talente, die ich noch in keinem Zeugnis nachweisen kann – eine adäquate Arbeitsstelle finden werde.
 
   „Sie haben die Handelsakademie“, sagte er. Ach was! Schlaues Kerlchen. „Und Sie suchen eine neue Arbeitsstelle?“ Ui. Echt? Verdammt clever der Typ.
 
   Mein Arbeitsberater überfliegt das Formular, das ich vor gefühlt drei Tagen ausgefüllt habe und knallt einen Stempel auf das grünliche Papier und legt den Stapel ad acta. Herr Freiherr rollt sich zu seinem Drucker und holt ein paar Bewerbungszettel heraus, rollt zurück zu mir und sagt: „Das sind einige offene Stellen, die bei Ihrer Ausbildung infrage kommen könnten“, dabei blickt er mir tief in die Augen. Und als ich nicke, dabei lächele, spricht er weiter – so richtig auswendig dahergeredet: „Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie verpflichtet sind, sich bei den ausgeschriebenen Stellen zu bewerben. Diese Bewerbungen haben Sie zu dokumentieren. Parallel dazu erwartet das AMS, dass Sie sich initiativ bewerben. Kosten für Bewerbungen wie Briefpapier und Briefbögen werden nicht von uns übernommen. Sind Ihnen ihre Rechten und Pflichten bekannt?“
 
   Ich nicke stark und hoffe nur, dass ich bald gehen kann. „Klar, natürlich“, murmle ich – ohne ein Lächeln.
 
   Herr Freiherr kritzelt etwas auf einen Zettel, den er mir reicht. „In vier Wochen kommen Sie bitte wieder, und halten Sie den Termin pünktlich ein“, sagt er und zeigt mir zum ersten Mal ein bisschen Freundlichkeit in Form eines müden Lächelns. „Beim nächsten Mal brauchen Sie keine Nummer mehr ziehen, sie kommen einfach zu mir.“ Cool.
 
   Nach dem Gespräch stehe ich im Gang vom AMS, umringt von Menschen, die Arbeit suchen. Auf dem Papier steht, dass ich in den nächsten Tagen Auskunft über die Höhe meines Arbeitslosengeldes bekomme. 
 
   Ich falte die Ausdrucke zusammen, schnappe mir Gitarre, Strohhut und Mops und verschwinde. Raus hier. Bloß raus und weg. Draußen ist die Nachmittagssonne angenehm warm. „Das perfekte Wetter, um zu musizieren.“
 
   Mopsi und ich gehen in den Park.
 
    
 
   Es ist Herbst, und der erste Tag an dem ich arbeitslos bin. Die Herbstsonne zeigt was sie kann. Ich blicke über ein weites Feld, voller Grün, Menschen lassen sich wie Gänseblümchenhaufen in Gruppen nieder und tanzen, spielen, machen Turnübungen (ich bewundere die Slackliner sehr) oder schlafen (Kiffer, Kiffer, Kiffer). Jetzt warte ich auf eine Eingebung. Mopsi sitzt gemütlich auf seinem Hintern, die Vorderpfoten ausgestreckt, und ist bereit für Kommandos. Ich habe vor mir den Strohhut wie ein Straßenmusikant drapiert, aber damit die Leute gleich sehen, dass ich kein Geld verlange, ist dort meine freie Anzeige zu finden; nämlich, dass ich Mitglieder zum Musizieren suche. Ich lächle ein wenig. Eine musikalische Kommune. Wahrscheinlich habe ich jetzt gerade denselben zerknirschten Gesichtsausdruck wie Mopsi.
 
   Ein wenig lausche ich, höre den Leuten zu, ein paar Insekten, und versuche eine eigenständige Melodie oder einen besonderen Rhythmus zu vernehmen und es gelingt mir auch. Ein Hauch von Inspiration leuchtet durch mich hindurch … Gedanken wiegen sich nach draußen (von wo kommen die bloß?) ich schließe die Augen, aber nicht fest, sondern lasse es geschehen. Vor meinem geistigen Auge (ich denke an meine Nachbarin, Frau Lasserus, mit dem dritten Auge und turbanähnlichem Gewickel auf dem Kopf) sind viele Menschen, sie kommen und gehen wieder, gehen, viele Bekannte, viele Unbekannte (was machen die in meinem Kopf), mein Herz schlägt wild, ungestüm gegen meine Brust, es schmerzt, es schmerzt, der Arzt taucht auf und ich mache die Augen sofort wider auf.
 
   Vor mir türmt sich ein Mädchen auf (wie lange hatte ich denn die Augen geschlossen?), sie hat überlange Dreadlocks, die ich ihr gerne von den Haaren säbeln würde, eine spitze Nase, im rechten Flügen steckt ein Nasenstecker, zierliche Sommersprossen, eine etwas hohe Stirn (kommt jetzt noch besser zur Geltung wegen der Dreadlocks) und ein buntes Gewand. Ein eso-veganes Etwas, aber irgendwie lieb – so fröhlich!
 
   „Hey“, sagt sie zu mir und ich atme noch etwas unkontrolliert. „Hab ich dich gestört beim Meditieren?“, sagt sie auf einmal und wird beschämend rot im Gesicht.
 
   „Nö, echt kein Stress“, sage ich und versuche meine Brustschmerzen zu verdrängen, die ich als Nachwehen deute, als ich den Arzt vor meinem geistigen Auge sah. Etwas ist da – ein Fremdkörper – mitten der Lunge und ganz tief im Herzen. Ich versuche es wegzuatmen.
 
   „Geht es dir gut?“, fragt sie besorgt und ich weise auf das Schild hin. In den nächsten Minuten erfahre ich, dass sie Claudia heißt, ein bisschen schräg ist, aber nicht arbeitslos, sie jobbt mit einer Freundin im Dritte Welt Laden. Lisa, so heißt die Freundin, wird auch bald kommen. Sie habe sie während meiner Meditation angeschrieben, erzählt mir Claudia. Ich bin gespannt auf Lisa.
 
   Ich versuche zu reden und während ich ein bisschen die Saiten meiner Gitarre stimme, streichelt Claudia meinen Hund und sagt, dass sie sich wohl bei mir fühle und noch wohler würde sie sich fühlen, wenn sie ihren Platz nach ihren Wünschen ausrichten könne. Ich habe nichts dagegen. Ich bin begeistert, be impressd, elle est à l’aise. Während ich also der lieben Claudia mein Vorhaben, Musik zu machen, quasi vereinstechnisch erkläre, holt sie aus ihrem Rucksack ein Räucherstäbchen heraus, dazu eine Räucherschale, mintgrün, und zündet sie an. Unsere Umgebung wird sofort mit Sandelholz und etwas Limone bereichert oder beduftet. Ebenso packt sie eine Kerze aus, verziert damit den Platz, macht ihn frei, rein (wie auch immer) und hört mir und meinen Erklärungen brav zu. Wie ich mir den Verein vorstelle, was ich mir wünsche und dadurch mir erhoffe meinen Liebeskummer zu bekämpfen. Claudia läutet ein paar Glöckchen, ich bin versucht sie ihr wegzunehmen. Mopsi stiert ganz gierig auf das bimmelnde Ding. „Nein, Mopsi, das ist nicht zum Spielen“, sage ich und stelle mir vor meinem geistigen, dritten Auge vor, wie Mopsi versucht, die ganze Glocke in sich reinzustopfen. Besser nicht.
 
   Claudia zieht an ihrem Nasenstecker, bzw. zieht ihn in eine bessere Lage, schnäuzt sich und wirft dann eine lange Locke über ihre Schultern, ihr buntes Gewand flattert in der aufkommenden Brise heftig. Billiger Stoff, denke ich mir, wahrscheinlich hat sie das alles selbst gemacht. Aber, irgendwie cool und lässig.
 
   Wenige Augenblicke später kommt Lisa. Sie ist ganz das Gegenteil von Claudia, sie ist – für meine Ansichten – eine sehr schöne Frau, groß, schlank, keck und jugendlich gekleidet im schwarzen ärmellosen Top und einer ausgewaschenen Jeans. Sie wirkt jung, ist aber sicherlich schon fünfunddreißig Jahre, setzt sich mit einem Ruck zu uns und gibt mir die Hand. Auf einem der ausgebreiteten Tücher, die Claudia aufbereitet hatte, nimmt sie eine meditative Sitzstellung ein und sagt: „Na, was machen wir hier Schönes?“
 
   „Ich versuche einen Musikverein zu gründen, ich meine, eine Art Zusammenkunft von freien Musikern, die einfach ein bisschen kreativ sein wollen“, ich füge noch an, „solange es eben Spaß macht.“
 
   Und während Lisa mir erklärt, dass sie diese Idee super findet, sehe ich bei den Parkbänken über den Kies schlendernd die geile Lederjacke, an seiner Seite ist eine Frau, dürfte etwas jünger sein … was in diesem Augenblick kein Kompliment ist. Beide schlecken sie ein Eis, sie führt ebenso einen Hund aus. Mopsi lässt sich von Lisa kraueln, die erzählt, dass sie auch recht gut Gitarre spielen kann und Claudia meint, sie hätte Erfahrungen mit dem Didgeridoo. Ich atme tief durch, mache kurz die Augen zu, halte eine Träne zurück und höre Lisa zu Claudia sagen, ob meine ständige Abwesenheit etwas mit Halluzinogenen zu tun hätten. Claudia verneint, sie sagt, dass Klaus (moi!) noch Liebeskummer zu verarbeiten hätte und manchmal mit den Tränen kämpft.
 
   Jetzt wird es ganz schlimm, den Arzt und die geile Lederjacke gemeinsam im Kopf zu sehen, einer die linke Gehirnhälfte haltend, der andere die rechte drückend. Schrecklich. „Aufhören!“ Ich wische mir die Träne aus dem Gesicht, Mopsi reagiert sagenhaft und legt ein Pfötchen auf mein Knie und macht: „Wuff“, ich schüttle nur den Kopf.
 
   „Tiere fühlen alles“, sagt Claudia.
 
   Und Lisa: „Ich hab mal eine Zeitlang in Wien gelebt und das Nilpferd im Tierpark Schönbrunn hatte jedes Mal gefühlt, wenn es mir schlecht ging.“
 
   „Und wie hat sich das geäußert?“, frage ich und die Träne ist tatsächlich schon vertrocknet.
 
   „Es tauchte immer unter, wenn’s mir schlecht ging, ging’s mir gut, blieb es an der Oberfläche.“
 
   Claudia staunt, ich starre.
 
   „Spiel uns was vor“, sagt plötzlich Lisa und ich geniere mich. Und plötzlich meint auch Claudia, dass ich unbedingt etwas spielen solle, um die Leute mit meinem Talent anzuziehen und damit sie fühlen können, was ich fühle. – Lisa hat keine Ahnung, auch bei noch so vielen Bewusstseinserweiterten Drogen, die sie sicherlich schon genommen hat.
 
   Ich bringe meine Finger in Spielposition und bin sagenhaft unmotiviert, da ich keine Melodie höre oder fühle! Und so muss ich mich erst inspirieren lassen.
 
   Meine Blicke schweifen umher, und ich höre Claudia sagen, dass ich mich gerade inspirieren lasse und Lisa ist ganz aufgeregt, weil sie meint, bei einem kreativen Schaffungsprozess live dabei zu sein. Ich hoffe, ich enttäusche niemanden … am allerwenigsten mich selbst.
 
   Da sind einmal ein paar dunkle, fast aufgerissene Böden im Park, die vermutlich in den nächsten Tagen mit Rindenmulch aufgefüllt werden würden. Bäume und bodenhängendes Gesträuch ziehen sich in schlierenartigen Wogen durch den Park, wie eine Warteschlange bei der Post. Wenige Meter entfernt höre ich eine Gruppe Jugendlicher, die Bier aus Dosen trinken, sie zerdrücken und in den Mülleimer werfen. Und ich nehme diese weichen Wogen und den plötzlichen, metallenen Klang in mich auf und spiele … und singe (!):
 
    
 
   „Years ago in a pub by the oceans.
 
   A gang of gays had a funny nation.
 
   They had a certain kind of relation.
 
   And one of them had a publication.
 
    
 
   And he sang:
 
   Ohhhhh, I love it, I love it, I love it
 
   Ohhhhh, I hate it, I hate it, I hate it
 
   It’s what all writers sing …
 
    
 
   One other gay had a new preparation.
 
   All the others too had some suggestions.
 
   One other gay had a special opinion:
 
   „Gays always have a great expectation.“
 
    
 
   And they sang:
 
   Ohhhhh, we love it, we love it, we love it
 
   Ohhhhh, we hate it, we hate it, we hate it
 
   It’s what all writers sing …
 
    
 
   Ohhhhh, we love it, we love it, we love it
 
   Ohhhhh, we hate it, we hate it, we hate it
 
   It’s what all writers sing …“
 
    
 
   „Wuff“, meint Mopsi. Und erleichtert atmet er auf, aber nicht weil die Musik endlich zu Ende ist, sondern weil das Räucherstäbchen abgebrannt ist. Sein Niesen nimmt ein Ende.
 
     Ich mache die Augen auf, die zwei Mädels lachen, sie strahlen, und mit ihnen zwei Typen, die mir – so scheint es – auf den Lippen hangen. „War das gut?“, frage ich vorsichtig, typisch Künstler, der weiß, dass er jetzt gerade was Cooles gemacht hat.
 
   „Aber ja“, sagen die Mädels im Chor. Und die beiden Typen, einer davon ist ein Schwarzer und voll fesch, nicken. – Allesamt sehen sie bekifft aus, aber was soll’s … ich fühle mich wohl.
 
   Ich tausche meine Handynummer mit Claudia und Lisa aus, die beiden dazugestoßenen Typen waren nur von meinem Song begeistert und gemütlich trete ich die Heimreise an. Mit einem sehr beschwingten Gefühl wie mir scheint. Obwohl ich arbeitslos und alleinerziehend bin (Mopsi blickt ganz verdutzt) tut es a) gut, an etwas anders zu denken als an den Arzt und b) etwas anderes zu machen als ficken.
 
    
 
   Das Gefühl ohne Sex auszukommen dauert aber nur solange, bis ich die Wohnungstür öffne, der Mops zur Hundeschüssel (Alles für den Lord) rennt und ich den Laptop erblicke. Ich habe das dringende Bedürfnis zu ficken (hat nicht lange angehalten, Drogensüchtige fallen auch immer in ihr altes Muster zurück). Doch vorher klopft es an meine Wohnungstür. Ich sehe durch den Türspion. Es ist Frau Lasserus. Ich war wohl zu energisch gestern Abend. Sie klopft wieder. Jetzt entdeckt sie die Türglocke und lässt die Glocke bimmeln, bis sogar Mopsi einige Geräusche von sich gibt. Ich stehe hinter der verschlossnen Tür, sie drückt die Türschnalle nach unten, und ich verkneife mir ein Lachen. Es geht so weit, dass Frau Lasserus die Türschnalle energisch nach unten reißt. Ich muss mir mit der Hand den Mund zuhalten, denn während sie an der Türschnalle reißt – DIE TÜR WIRD SO NICHT AUFGEHEN – lässt sie die Türglocke von Neuem erbimmeln. Mopsi rennt im Kreis, er mag das Geräusch wohl nicht.
 
   Ich blicke wieder durch den Türspion und erlebe hautnah ein Keifduell zwischen zwei alten Säckinnen, die über mich reden. „Schrecklicher Flegel“, „ … zu nichts zu gebrauchen“, sind die Sätze die ich höre; in dem Augenblick komme ich mir zwar etwas albern vor, aber egal, da muss ich jetzt durch. Ich hab den Streit angefangen, deshalb muss ich ihn auch wieder beenden.
 
   Wo waren wir? Ach ja, bei meinem Bedürfnis zu ficken.
 
    
 
   Im Chatroom:
 
    
 
   20:09
 
   Steirerphil: Schöner Jüngling, hast Bock?
 
    
 
   Nach ca. 10 Minuten
 
   Kabbal-a: Was hast du zu bieten?
 
    
 
   20:19
 
   Steirerphil: Ich bin für alles zu haben.
 
    
 
   20:20
 
   Kabbal-a: Wenn du mein Profil gelesen hättest, hättest du gesehen, dass mir ansprechende Typen gefallen, keine alten, fetten Säcke wie du.
 
    
 
   20:20
 
   Steirerphil: Man muss ja nicht gleich heiraten oder unfreundlich werden, ein einfaches „Nein“ hätte gereicht.
 
    
 
   20:20
 
   Kabbal-a: Ich habe mich für die Variante entschieden, direkt zu sagen, was ich von Leuten halte, die mein Profil nicht genau lesen.
 
    
 
   20:21
 
   Steirerphil: Vielleicht ein anderes Mal, ich bin gerade dabei abzunehmen.
 
    
 
   20:22
 
   Kabbal-a: Auch wenn du irgendwann mal in die Kleidergröße 33 passt, werde ich dich nicht ficken.
 
    
 
   20:23
 
   Steirerphil: Was hat dich zu dem gemacht, das du heute bist?
 
    
 
   20:23
 
   Kabbal-a: Niemand und doch alle, und das ALLE bezieht sich auf die hirnlosen Fick-Zombies auf den Gay-Fick-Portalen.
 
    
 
   20:24
 
   Steirerphil: Und ich esse, weil ich beim Essen abschalten kann. Bin meistens in Vorarlberg, wo ich ein Haus habe. Habe Philosophie studiert und gebe in Vorarlberg gelegentlich Kurse.
 
    
 
   20:25
 
   Kabbal-a: Ich denke nicht, dass ich irgendwann einmal geschrieben habe, dass mich das interessiert.
 
    
 
   20:25
 
   Steirerphil: Ich wollte nur nett sein.
 
    
 
   20:25
 
   Kabbal-a: Wenn ich will, dass du nett bist, werde ich es dir sagen.
 
    
 
   20:26
 
   Steirerphil: Ich lass dich schon in Ruhe. Aber verrate mir wenigstens eines: Genießt du dein Leben?
 
    
 
   Ohne Zweifel habe ich (so etwas wie) ein Problem. Steirerphil, der mir vollkommen unsympathisch ist, hatte irgendwie recht. Ich genieße mein Leben nicht oder zu wenig. Ich jage Geister, ich durchlebe alte Erinnerungen, um sie letztlich – wenn ich sie nochmals durchdacht habe – loslassen zu können. Gibt es da einen anderen Weg, einen besseren Weg?
 
    
 
   Ca. 5-Minuten später um 20:31
 
   Kabbal-a: Ich genieße mein Leben so, wie es mir die Umstände ermöglichen.
 
    
 
   20:32
 
   Steirerphil: Tja, das sagt alles.
 
    
 
   20:32
 
   Kabbal-a: Ich denke auch.
 
    
 
   Ich will eigentlich mit Mond*schein chatten, aber dieser lässt sich an diesem Abend – so wie es aussieht – nicht blicken. Deshalb fühle ich mich genötigt ihm eine Nachricht zu schreiben.
 
    
 
   Lieber Mond*schein!
 
   Es mag den Anschein haben, dass ich nicht alle Tassen im Schrank habe, aber ich muss dir eine Message schreiben, dass ich enttäuscht darüber bin, dass du nicht online bist. Ich hätte irgendwie deine beißenden Kommentare gebraucht.
 
   Gut, mehr möchte ich gar nicht schreiben, denn ich weiß jetzt schon, dass du auf diese nett gemeinten Zeilen hereinbrechen wirst wie ein Tornado. Aber bitte hinterlasse nicht so eine Verwüstung wie der Wirbelsturm bei den Desperate Housewives in der Wisteria Lane.
 
   Gruß
 
   Kabbal-a
 
    
 
   Es ist schon spät und ich habe keine Lust mehr auf ein Date – es hat sich auch keines angeboten –, deshalb überlege ich, an mir selbst Hand anzulegen. Die Lasserus hat heute also Glück gehabt. Auf meinem Laptop sind einige Pornos drauf. Alle Pornos von mir haben denselben Ansatz: lange Schwänze ficken enge Männerfotzen. Ich bin aufgelegt auf den Titel Russian Daddy. Der Passive ist ein langer, hagerer Typ, kurze Haare und glattes, längliches Gesicht, der aktive Russe ist etwas kräftiger gebaut und besitzt einen unglaublich schönen Schwanz. Der Passive hat Mühe dieses Ding aufzunehmen. Während er den Penis des Russian Daddy bearbeitet, bearbeite ich meinen Schwanz. Lang und dick streckt sich mir mein Penis ins Gesicht und ich streichle die Eichel und verschmiere gierig den Vorsaft, ein unglaubliches Gefühl, das mich jedes Mal gleich kommen lässt, wenn ich es zu lange tue. Ich massiere auch meinen Anus, was ich zwar selten beim Selbstbefriedigen tue, aber es erzeugt eine angenehme Stimmung; mich selbst so weit zum Höhepunkt zu treiben, das hat heute absolute Priorität. Ich führe meinen Finger tief in mein Fotzenloch ein und massiere meine pralle Eichel, die einen immer dickeren Saft abgibt, der die Eichel immer nasser werden lässt. Geil wie ich bin, schaffe ich es schnell zwei Finger in meinen Arsch zu stecken. Ein unglaubliches Gefühl.
 
   Im Film wird schon heftig gefickt. Ich wichse meinen Schwanz weiter, länger und intensiver, indem ich auf meine Eichel spucke. Dabei benetze ich auch mein Fotzenloch mit meinem Speichel und alsbald schaffe ich den vierten Finger. Ich spritze ab, direkt in mein Gesicht und ich strecke meine Zunge heraus und koste von meinem Sperma; es schmeckt fahl, es schmeckt mir nicht.
 
    
 
   So sitze ich in meinem Sessel vor meinem Laptop, samt stöhnenden Geräuschen und schon läuft die nächste Sequenz des Russenpornos. Nun schließe ich die Augen – nur kurz und langsam schlafe ich ein, bis ich mitten in der Nacht, so um 03:00 morgens kurz duschen gehe, „Saftbefreiungs-Aktion“, und mich dann in mein Bett lege.
 
    
 
    
 
   Kapit-*el 5
 
    
 
    
 
   05:14 Ich wache auf. Rückschlag!
 
   05:21 Ich bin noch immer wach. Rückschlag hoch zwei. Ich realisiere, dass ich arbeitslos bin. Fuck … ach scheiße.
 
   05:24 Es nervt mich, noch immer wach zu sein. Ich stehe auf, putze mir die Zähne, trinke einen ordentlichen Schluck Wasser und ziehe mir meine Laufschuhe an. … laufen…, diesmal ohne Mopsi. Das Denken von gestern hat mir gut getan. Wortlose Fetzen von irgendwas. Abstandhalter. Handstand-Halter. Festhalten. Loslassen. Das Laufen fällt mir heute schwerer. Die Beine tun mir weh, der Kopf tut mir weh und die Seele sowieso. Jeder Ausdauersportler weiß, dass einmal der Tag, die Stunde kommt, in der der Körper nicht mehr kann. Und es gibt Hilfsmittel, diese körperliche Ermüdung hinauszuzögern, einerseits durch die Ernährung, sie ist ja doch etwas Tägliches oder mit verbotenen Substanzen. Mein Prinzip, auf das ich schwöre, ist die Paläo-Diät-Form, die auf das Ursprüngliche im menschlichen Nahrungskreislauf zurückgreift; sollte diese Stunde des Nichtmehr-Könnens nicht mehr hinausgezögert werden können, werde ich zu Doping greifen: irgendwelche anabolen Steroide, Testosteron-Spritzen, besondere narkotische Derivate oder Stimulanzien wie Koffein, Ephedrin, oder Amphetamine sind keine Seltenheit unter Sportlern. Auch gut wären chemische Strukturen wie die Diuretika, aber ich mache ja keinen Schwulensport. Wenn es nicht mehr gehen sollte, werde ich aber – als weitere Alternative – eine Laufpause einlegen, um die körpereigenen Regenerationskräfte zu aktivieren. Ich laufe heute noch so lange ich möchte, so lange ich kann. Ich muss heute nicht zur Arbeit gehen, was für eine Ironie: Heute mach ich blau und die ganze Scheiße singt. Der Gedanke nicht zur Arbeit gehen zu müssen, ist wunderschön. Ich laufe weiter, so gut ich kann, halte den Rhythmus. Den Rhythmus fürs Leben zu finden, ist die Aufgabe, die ich mir selbst gestellt habe. Also Arbeit finden und den Schmerz loslassen.
 
   Die alt-gewohnte Strecke bringt nichts Neues, so muss ich auch den Kreis meines Denkens sehen. Nicht im Kreise drehen, sondern den Kreis zu einer Spirale ausbauen, um Veränderungen zuzulassen, da man gewisse Fehler sonst zwei Mal macht. Fehler können helfen den Charakter auszubauen, Fehler können aber auch ein Leben vernichten.
 
   Ich erinnere mich an einen Fehler, den ich drei Mal gemacht habe:
 
    
 
   ♥ Meine Schwester, die 45 Zugminuten von mir entfernt wohnt, bot mir an, ihre Wohnung als Liebesnest zu benutzen, da sie bei einer guten Freundin übernachtete. Wir (der Arzt und ich) vögelten uns dort den Verstand aus dem Arsch. Dies war auch die Geburtsstunde meines Aktiv-Werdens. Es machte mir plötzlich Spaß mit meinem Penis seinen Mund zu ficken. Auch den Arzt machte es tierisch an, sich von meinem Penis den Brechreiz zu holen. Mit meinem muskulösen Gewicht und meinem langen dicken Schwanz fickte ich sein Maul, danach veränderte sich der Arzt. Und ich veränderte mich. Die Rollen waren bis dato so verteilt, dass er mich und meinen Arsch fickte. Ab diesem Zeitpunkt lernte ich, wie ich mit meinem Penis umzugehen hatte, also fickte ich ihn nun regelmäßig. Es machte mir Spaß meinen Penis als Lustwerkzeug zu betrachten, was ich vorher nicht aktiv ausführte. Bei jedem weiteren Treffen fickte ich sein Maul, spritzte tief in seine Mundgrotte und spürte deutlich, wie gut mir und meinem Schwanz ein aktiver Kehlenfick tat. Nachdem ich gekommen war, fickte er mich – brav wie ein Schuljunge, der eine Lektion auswendig gelernt hatte. Er machte seine Sache gut und brachte mein Loch so richtig zum Beben mit seinem herrlichen, großen Schwanz. Er bohrte richtig tief; dehnte meine Grotte und mein Leben, und spritzte am Ende weit in mein wund-geficktes Loch.
 
   Nach dem Sex lagen wir innig aneinandergekuschelt im Bett. Ich war mir sicher, dass er Gefühle für mich hatte, doch war er noch immer in einer Art Beziehung mit diesem Karl, dem Katzenzüchter. Es schien alles so zu bleiben, keine Veränderung in Sicht. Er war ein Entscheider. Er sagte wann, er sagte wo und er sagte wie! Der Arzt liebte gut funktionierende Werkzeuge, wie ein Tischler, der ein Stemmeisen oder einen Hammer benutzte. – Ein Werkzeug war ich, das immer zu funktionieren hatte.
 
     Nach dem Sex und nach dem gemeinsamen Kuscheln in der Wohnung meiner Schwester hatten wir noch etwas Hunger bekommen. Ich schlug ein liebes, kleines italienisches Restaurant mit dem Namen Da Gino vor. Es bot köstliches Essen in angenehmer Atmosphäre und eine sehr freundliche Bedienung. Es war herrlich und kitschig zugleich. Wir rieben unsere Fußspitzen aneinander, kosteten vom gegenseitigen Teller und man blickte sich romantisch bei Kerzenschein an. Romantisch.
 
     Nach dem Essen ging es wieder heimwärts nach Graz und schon während der Autofahrt entbrannte ein plötzlicher Streit, ausgelöst durch meine Worte: „Ich hab dich lieb.“ Der Arzt hatte unerwartet einen Fluchtschub bekommen. Das passierte immer, wenn wir eine angenehme Situation erlebt hatten, besonders nach dem Sex, diesmal war es allerdings nach dem Essen. Er wollte mir auf einmal weismachen, dass ein Zusammenleben oder ein Zusammensein unmöglich war. Die Gründe spulten sich wie eine Endlosschleife vor meiner geistigen Kinoleinwand ab: Altersunterschied, seine Ehefrau war dagegen, seine Sexsucht ließ keine normale Beziehung zu, blablabla. Diese Schere, dieses zweigleisige Denken (einmal ja! Dann wieder nein! Ja! Nein! Ja! Nein! Verdammt Ja! Verdammt Nein!) war nicht mehr zu durchschauen. Ich bezeichnete ihn als Arschloch, der nicht zu seinen Gefühlen stehen konnte. Natürlich bereute ich diese Wortwahl im selben Augenblick noch bitterlich. Er setzte mich zuhause ab und fuhr ohne ein Wort zu sagen nachhause.
 
    
 
   Am nächsten Tag stellte er mich telefonisch vor die Wahl: Entweder ich fügte mich so wie er es haben wollte, also „Arsch hinhalten und still sein“ oder ich müsste ihn verlassen. Ich entschied mich für die Variante Arsch hinhalten, ich liebte ihn zu sehr.
 
    
 
   Und jetzt, um 06:22 stehe ich vor dem Haus des Arztes. Um diese Uhrzeit hatte er immer schon eine Morgenlatte bekommen und fickte mit mir um die Wette. Während dem Sex war er meistens so still wie eine verregnete Waldlichtung am Sonntagmorgen und wenn er dann kam, machte er Geräusche like Brunftschrei-meets-Autocrash.
 
   Ich besinne mich wieder und suche nach Oskar, aber Oskar kommt nicht wie sonst auf mich zu. Ich gehe in die Hocke zwischen den Autos, und plötzlich weine ich, die Tränen wollen aus meinen Augen, sie flüchten vor mir. Ich habe doch Liebe in mir, tief verschüttet unter totem Gedankenmüll. Schwer zu finden, diese Liebe. Dort, wo das Herz sein sollte, ist ein Stück undurchblutbares Gewebe entstanden, es fault vor sich hin. Ich leide. Ich sehe doch Lebende und Liebende, im Stadtpark, in der Sauna, im Kino, im Schwimmbad. Ich bin die Leiche unter ihnen und niemand nimmt mich wahr, meinen Gestank, meine Haut, die von mir kriecht und fault.
 
   Klar, bin ich wie eine unsichere Aktie, da ich noch jung bin. Aber Liebe birgt im Endeffekt kein Risiko, da die Liebe verzeiht. Und wieder muss ich ihn in Gedanken loslassen, wegwerfen, wie Tauben ihren Dreck. Wut steigt in mir auf, und ich denke mir, dass der Arzt eine lieblose Bestie ist, ein chromosomen-geschädigtes Tier, ein testosteron-triefendes Ungetüm. So etwas liebt man nicht, so etwas untersucht man!
 
     Man fragt sich in solchen Situation, in denen man am Boden ist (im wahrsten Sinne des Wortes) und heult, ob je Liebe da gewesen ist. Hätte der Arzt mich je geliebt, würde ich nicht hier, zwischen seinen Autos, heulend nach Hilfe suchen.
 
    
 
   Nach einer gewissen Zeit …
 
     Ich versuche an nichts zu denken, es gelingt, es gelingt nicht. Zwischen den Autos fühle ich mich wohl; ich berühre seinen schwarzen Ford.
 
   Es graut wieder – von neuem –, die Nacht möchte mich wieder verlassen, mich zurücklassen. Diese Abweisung, die ich in der Vergangenheit durchlebte, ist in der Gegenwart nicht zu begreifen. Langsam erhebe ich mich wieder, berühre das Haus, ganz sachte und weiß, dass ich die Geschichte nicht zu meinem Lebensinhalt werden lassen darf. Jeder Gedanke darf nur einmal gedacht werden, jedes Leid nur einmal durchlitten.
 
   „Du bist mehr als die ganze Scheiße“, sage ich zu mir. So denkt ein Entscheider. Und der plötzliche Gedanke mehr wert zu sein, hilft mir, hilft mir den ersten Schritt nachhause zu laufen. „Abstand halten“, das muss ich lernen, ganz eindeutig. „Lauf, lauf“, sage ich zu mir und ich laufe wieder, entferne mich von dem Haus und all den Erinnerungen, und all den schönen wie den schrecklichen Sachen.
 
    
 
   Ich hatte im Herbst 2009 mit einer Umschulung begonnen, die Fachhochschule für wirtschaftlichen Kleinnutz und Verblödung. Ich war – korrekt ausgedrückt – arbeitslos. Die Erinnerung, die ich habe, ist die von unserem gemeinsamen Urlaub in Wien, ein Zwei-Tages-Ausflug mit fatalen Folgen. Während der Autofahrt zeigte ich ihm, welche Art von Musikgeschmack ich hatte: Kesha, Silbermond, MGMT. An diesem Tag wurde Krieger des Lichts von Silbermond zu unserem gemeinsamen Lied. Der Song hatte eine Geschichte: Der Arzt und ich hatten zusammen den Film Friendship! (mit Matthias Schweighöfer, Friedrich Mücke uva.) angesehen und er gefiel uns beiden sehr gut. „Einer der besten deutschen Filme, die wir je gesehen hatten“, war unser Resümee. Und das Titellied war Krieger des Lichts von Silbermond, ein wundervoller Song, der sehr viel Wahrheit in sich birgt. Das Hotel, die Musik, das Essen, das Ficken, das Museum, alles war einfach wunderbar, wir betrachteten uns als die Krieger des Lichts und entdeckten sogar, dass wir eine gemeinsame Lieblingsschauspielerin hatten, nämlich Scarlett Johansson. Wir erlebten uns, waren im Wiener Prater und ich durfte mir aussuchen, was ich wollte; hatte ich schon erwähnt, dass wir uns den Verstand aus dem Kopf vögelten? Und bei soviel Geficke kam es schon mal zu Pannen. Zum Beispiel verunreinigte ich das Laken, Fäkalienspiele war etwas, auf das wir nicht standen.
 
   Der einzige Wermutstropfen an diesem Wochenende war der, dass der Arzt am Abend noch ins Internet ging, um seinem neuen Fickkollegen Fingerhut zu schreiben, dass er ihn ficken wollte. Dieser eine besondere Fickkollege aus dem Internet mit Namen Fingerhut war – na wer wohl? – ich!
 
   Getroffen hatte er diesen Bauchmuskeltyp der Model-Marke Giorgio Armani nie. Er stand (wie der Herr Biologe) vor der Haustür von Helgundis Braunschweig, die ihm ordentlich die Meinung geigte. Frau Braunschweig hatte schon einige Male Besuch von Männern gehabt; sie fühlte sich von ihnen langsam belästigt.
 
   (Darüber lacht das Opfer. Jedoch muss ich zum Entscheider werden.)
 
   Zuhause in Graz angekommen, ließ er mich vor meiner Wohnungstür aussteigen. Wir küssten uns flüchtig, denn wir waren in der Öffentlichkeit (im Hinterhof meines Wohnblocks) und die deutschen Stasispitzel oder die österreichischen Lokustaucher könnten ja hinter seinem Auto hervorspringen und uns wegen der Liebe einsperren. Der Arzt hatte schreckliche Angst, um seinen ach so guten Ruf. Ich bin mir sicher, dass niemand auf der Welt je den Gedanken fassen könnte, dass dieser Mann schwul sei. Durch Rastplatzbesuche, Internet-Fick-Abende mit Web-Cams, Fickbeziehungen zu Klienten, massenhaft offenen Beziehungen mit gestörten Partnern (von Graz bis Wien), Besuche auf Schwulenhochzeiten und Tuntenbällen und ganz allgemeinen Ficktreffen im Haus der Ehefrau machen doch nicht aufmerksam auf einen homosexuellen Arzt!
 
   Er ließ mich also aussteigen, ein flüchtiges „Ciao“ presste er über seine Lippen und fuhr nachhause, eine Straße weiter zu seinem Freund, mit dem er die offene Beziehung führte. Dieser allerdings wartete schon sehnsüchtig auf ihn, aber nicht um ihn liebreizend im pinkfarbenen Tutu (wie sonst an abendlichen Travestieshows hinterm Hof) zu empfangen, sondern um ihm die Hölle heiß zu machen! 
 
   Karl, der Katzenzuhälter im pinkfarbenen Tutu, hatte nämlich vor unserer Abreise nach Wien des Arztes Handy durchsucht und die Nachrichten, die wir uns geschrieben hatten, gelesen. Er oder ich! Per Handy schrieb ich dem Arzt, wie sehr ich mich auf den Urlaub in Wien freute. Karl duldete diese Liaison nicht länger. Der Arzt allerdings hatte einen Trumpf im Ärmel, er hatte – laut eigenen Angaben – zu Karl gesagt: „Wir können gerne ein Paar werden, aber du musst akzeptieren, dass ich alles ficke, was ich ficken möchte.“ Karl akzeptierte, weil er verliebt oder ein Opfer war.
 
   Inzwischen erkannte der Einzeller auf zwei Beinen, seine Feinde nennen ihn Karl, dass sich der Arzt eher zu jungen Männern hingezogen fühlte. Karl war beinahe so alt wie der Arzt.
 
   Drei Monate nach der Causa Wien trennten sich beide auf Wunsch des Katzenzuhälters. Zwischenzeitlich, wenn es den Arzt doch nach einer alten Zebravulva gelüstet hatte, fickte er ihn, Karl hatte dazu nicht viel zu sagen. Die Fotos, die der Arzt dabei machte, speicherte er auf seinem Handy und zeigte sie gerne her. Karl, der arbeitslose Katzenzuhälter, ließ sich gerne für die Liebe erniedrigen und dabei nackt fotografieren. Meistens kniete er am Boden, als hätte er ein paar Hunde-Chromosomen zuviel von seinem Vater mitbekommen. Karl war absolut passiv, er hatte nie gelernt mit seinem Penis umzugehen. Die Sorgenfalten, die er auf den Fotos hatte, standen ihm tief ins Gesicht geschrieben. Karl war ein Opfer, ein Opfer wie ich. Hatte er den Arzt doch auf einem Rastplatzbesuch kennengelernt, wo Opfer auf ihre Täter warteten.
 
    
 
   Die Wien-Affäre hing mir jedoch auch nach, hatte der Arzt doch ein Fickdate während unseres Wienaufenthalts mit seiner Internetbekanntschaft Fingergut gemacht. Nur leider stand vor ihm kein Calvin-Klein-Model sondern Helgundis Braunschweig. Deshalb entschied er sich mich zur Rede zu stellen. Er war sich fast sicher, dass ich hinter diesem verwerflichen Koitalprojekt steckte. Zu Recht! Auf diese Idee brachte ihn schlussendlich mein immer größer werdender Kontrollzwang, der sich durch seine immer schlechter konstruierten Lügen entwickelt hatte. Ich lachte innerlich über die Geschichte, und wie verdutzt der Arzt ausgesehen haben musste, als Helgundis Braunschweig ihm die Tür aufmachte.
 
    
 
   Mein Lauftempo verlangsamt sich abrupt. Es graut. Wolkendecken öffnen sich. Einige Sonnenstrahlen fallen so langsam, dass ich glaube, ich könne ihren Schweif sehen. Sie glitzern an mir vorbei und ich glaube plötzlich felsenfest daran, sie angreifen zu können und ich strecke meine Hände nach ihnen aus. Ich dehne meinen Körper, atme tief durch, es ist kalt und ich laufe kleine Schritte, um mich warm zu halten. Ein Schmunzeln kommt mir über meine Lippen und ich weiß, dass ich – womöglich – auf dem richtigen Weg bin, meine Sorgen zu verarbeiten. Ich empfinde jetzt gerade Freude. Bilder von uns treffen mich schlagartig wie die ersten Sonnenstrahlen, unaufhaltsam dringen sie durch die Wolken- und Nebeldecke. Der Wiener Prater, unser wildes Geknutsche … Liebe, Leere. Beides liegt nah beieinander. Sowie Selbstliebe und Selbsthass. Ich denke daran, dass diese Bilder bis in alle Ewigkeit in mir existieren. Sie werden zu Symbolen werden, heranreifen, nur nicht wie Wein immer besser werden, sondern sie werden meine Gegenwart mit Negativem füllen, vergiften. Andere Symbole wie die Kinokarte unseres ersten, gemeinsamen Films (Brüno) konnte ich problemlos wegwerfen. Wie wirft man Gedankenmüll weg? Und spontan sage ich: „Loslassen, lass es einfach los.“
 
    
 
   Zuhause angekommen, erwartet mich der süße, kleine Mops.
 
    
 
    
 
   Kapi*te-l 6
 
    
 
    
 
   Am selben Tag.
 
    
 
   Claudia meldet sich per Telefon. Sie hat zwei weitere Typen überreden können, die schwul sind, und die je ein Instrument (mehr schlecht als recht) spielen können, dem Club der Musiker beizutreten. Da sie mit ein paar Studenten in einer recht großen WG wohne, möchte sie ein Treffen bei sich organisieren. Ich bin begeistert und frage, ob ich Mopsi mitnehmen könne, und sogleich meint sie, Mopsi wäre das Maskottchen schlechthin.
 
   Kurzer Hand, also einen Kaffee später, bin ich schon eingeladen, bei ihr vorbeizukommen, quasi um die nächsten Musiker und Musikerinnen kennenzulernen. „Gendern ist Pflicht“, sagt Claudia und belehrt mich der weiblichen Unterdrückung der deutschen Sprache. Da ich mir noch nie darüber Gedanken gemacht habe, bin ich sehr erstaunt und engagiere mich sofort dafür.
 
   Claudia, die mit Lisa nicht nur in dem Dritte Welt Laden zusammenarbeitet, wohnt auch bei ihr. Wie ich erfahre, ist Lisa lesbisch, ein bisschen in Claudia verknallt, aber Claudia nur auf Erfahrungen aus. – Spannend, auch bei den Frauen geht die Post ab, wie zu den besten Zeiten auf der Insel Lesbos.
 
   Claudia und Lisa wohnen zusammen mit Chrisibisi, Trinsi, Moksi, Burbi und Hans. Und während wir telefonieren, sagt sie das Treffen auf einmal ab. „Was, eine Lieferung kommt? Eine ganze?“
 
   Ich war der Meinung, dass es irgendwas mit dem Geschäft zu tun hat. „Was meinst du denn, Lisa?“ Höre ich Claudia rufen … ich glaube, sie hält jetzt die Hand auf ihr Handy.
 
    „Du, wir müssen das verschieben, ich bekomme Besuch, Daweed schaut vorbei.“
 
   „Wegen eines Typen namens David verschieben wir unser Treffen?“, sage ich entrüstet.
 
   „Du verstehst das nicht, wir hören von einander, SMS schreiben ist mir lieber. Ciao“, sagt sie und ich möchte noch sagen … egal, wenn David kommt, muss man wahrscheinlich spuren.
 
    
 
   Nun habe ich das tierische Bedürfnis mich zu befriedigen, irgendwie eigenartig. Zeit, die habe ich ja zur Genüge.
 
     Nachdem ich mir einen abgewichst habe, mache ich einen auf Körperkult und lege mir eine Gesichtsmaske auf, danach eine Schlammmaske für meinen Körper (Brust, Beine, Bauch, Po), dabei ziehe ich mir einen Müllsack über, um mich in mein Bett legen zu können, und sehe mir eine Folge von Desperate Housewives an, inzwischen rauche ich eine Zigarette. Ich liebe Bree, Lynette, Susan, Gabrielle und Edie. Es macht Spaß die verzweifelten Hausfrauen bei ihren verzweifelten Taten zu beobachten, ich merke richtig wie (un)verzweifelt mein Leben und meine Taten im Vergleich dazu doch sind. Mopsi versucht ständig an meiner Schlammmaske zu lecken und ich verscheuche das nimmersatte Wesen. Nach dem Körperkult schalte ich den Computer ein. Die blauen Seiten rufen mich und Mond*schein hat mir eine Nachricht geschrieben.
 
    
 
   Um 21:03 
 
   schrieb Mond*schein: Brian aus der Serie Queer as folk (wenn dir das etwas sagt) würde deinen Zustand so beschreiben: „You are pathetic“, und das gleiche sage ich auch zu dir. Du bist nicht anders als die anderen hier, du besitzt nicht einmal den Mut es zuzugeben. Dein einziges Ziel ist es abzuspritzen. Und das – lieber Kabbal-a – macht dein erbärmliches Leben noch erbärmlicher. 
 
   Gruß
 
   Mond*schein
 
    
 
   18:12
 
   Kabbal-a: Ich fühle mich ein wenig gekränkt, muss dir aber recht geben, mein Leben ist ziemlich erbärmlich (zurzeit). Ich kenne Brian Kinney aus der Serie recht gut, ich habe alle Staffeln von Queer as folk gesehen. Und es stimmt, wenn ich an ihn denke, bekomme ich schon wieder Lust zu ficken, da Ficken etwas Schönes ist. Und in diesem Punkt hab ich dich sicherlich nicht belogen.
 
     Ich mache heute, hier und jetzt eine Veränderung durch. Ich verarbeite, ich lasse los, ich werde losgelassen … und brauche Ablenkung. Mehr nicht. Jetzt weißt du es! 
 
    
 
   Ich klicke ein paar Typen weg, die ich kenne, verheiratet sind oder gerade in Trennung leben und einen Seelenficker suchen, um den Schmerz leichter zu verarbeiten (eigentlich wie ich!). Es dauert nicht  allzu lang und ein anderer Typ ist online, sein Nickname: Miumiu. Er ist ein junger Mann, der Name entlarvt ihn schon vor dem Betrachten seines Fotos. Dolce-&-Gabbana-Lachfresse, die ordentlich verdroschen gehört. Und diesem mitleiderregenden Gesicht will ich helfen, Mond*schein hatte mich indirekt auf diesen Gedanken gebracht. In der Serie Queer as folk wurde Ted Schmidt auf diese Weise geholfen, indem ihm ein Mitleidsfick von einem wunderschönen, durchtrainierten Mann gewährt wurde, der – da er wunderschön ist – Ted Schmidt niemals berühren würde. Ted Schmidt wusste vorerst von dieser ominösen Helferaktion allerdings nichts, und als er ihrer gewahr wurde, fühlte er sich hässlicher als je zuvor.
 
   Von mir erfährt niemand etwas. Bestimmt nicht.
 
   Bevor ich Miumiu anschreibe, lese ich noch sein Profil durch:
 
    
 
   Devote Maulnutte bietet sich an, auf Befehl seines Herrn. Bestellungen von Diensten nur in Absprache meines Herrn, der sehr daran interessiert ist, seine Maulbitch (mich) für mehrere zur Verfügung zu stellen. Er entscheidet über meine Benutzung.
 
    
 
   Stelle mich zur Verfügung für:
 
   bondage, blasen, schlucken (bei meinem Herrn und bei den Männern, bei denen er es mir befiehlt), Massenbesamung (ins Gesicht spritzen), an Socken sniffen, an Füßen sniffen, an Achseln sniffen, ins Gesicht pissen lassen, ins Gesicht rotzen lassen, maulverbale Erniedrigung, Zwang, Vorführung. Du kannst das alles auch fotografieren oder dokumentarisch aufnehmen für deine private Videosammlung.
 
    
 
   Jede Bewerbung ist genehm. Mein Herr entscheidet über meine Benutzung. Dienste sind regelmäßig in Graz oder auch in Berlin und Köln möglich.
 
    
 
   Meine Regeln:
 
   1. Ich gehorche während meines Bitchdiensts meinem Herrn bedingungslos.
 
   2. Anweisungen meines Herrn und Zuhälters leiste ich während meiner Nuttendienste ohne Widerrede.
 
   3. Während meines Bitchdienstes ist mein Körper Eigentum meines Herrn.
 
   4. Mein Verhalten in der Öffentlichkeit ist so, dass es weder mich noch meinen Herrn bloßstellt.
 
   5. Es steht meinem Herrn frei, mich sexuell zu demütigen, indem er z.B. mich safe anbieten darf auf allen Parkplätzen dieser Welt, in Kinos oder in Clubs (aber nur im Nakro-Club in Graz oder Homo-Club in Berlin-West-Mitte).
 
   6. Mein Herr hat die Macht meine Dienste an Freunde weiterzureichen. Gleichzeitig darf er seine Zuhälterrechte an Vertraute übergeben, wenn er möchte.
 
   7. Während der Bitchdienste ist mein Herr Eigentümer meines Körpers und kann frei darüber entscheiden. Auch Fesselungen, Sinnesentzug oder Ortswechsel sind miteinbegriffen.
 
   8. Mein Herr hat in privatem Rahmen bei eindeutigen Locations und bei geeigneten Temperaturen das Recht, über mein Nacktsein und meine Präsentation als Bitch zu bestimmen.
 
   9. Ich habe keinerlei Befriedigungsmöglichkeiten während der Session.
 
   10. Ich verlange kein Geld, ich tue diesen Dienst freiwillig, außer mein Herr und Meister geht mit dem Hut durch die Runde und sammelt das Hundegeld ein, welches mir aber nicht zusteht.
 
    
 
   Meine Dienstleistungen:
 
   - abblasen (aktiv)
 
   - Achselhöhlen lecken (aktiv)
 
   - Angstspiele (passiv)
 
   - Anilingus (aktiv)
 
   - Anspucken (passiv)
 
   - Augenbinde (bei mir)
 
   - Benutzung, benutzen (passiv)
 
   - Blaszwang (passiv)
 
   - Bukkake (passiv)
 
   - cum (passiv)
 
   - Deepthroat – Training (passiv)
 
   - Demütigung (passiv)
 
   - Dildo-/Plugplay – Training (passiv)
 
   - Dirty (passiv)
 
   - Dogplay (passiv) 
 
   - Entführung (passiv)
 
   - Erniedrigung (passiv)
 
   - Erziehung (passiv)
 
   - Facesitting (passiv)
 
   - Fesseln (passiv)
 
   - soft Folterspiele (passiv)
 
   - Fotos von mir machen lassen
 
   - Fremdbestimmung (passiv)
 
   - aus dem Fressnapf fressen
 
   - Fußtritte (passiv)
 
   - Getragene Unterwäsche anziehen
 
   - Halsband (bei mir)
 
   - Halsgeige (passiv)
 
   - Handschellen (bei mir)
 
   - Hure (passiv)
 
   - Kreuz (passiv)
 
   - Ketten anlegen (passiv)
 
   - Keuschhaltung (passiv)
 
   - Kidnapping
 
   - Knebeln (passiv)
 
   - Käfighaltung (passiv)
 
   - an Körperstellen- bzw. -öffnungen riechen
 
   - Lecken (aktiv)
 
   - Masken (bei mir)
 
   - Maulfick-Training (passiv)
 
   - Maulfotze (passiv)
 
   - Mundspreizer (passiv)
 
   - Musterung (passiv)
 
   - Nackthaltung wie Vieh (passiv)
 
    
 
   In diesem Augenblick denke ich mir: „Den muss ich kennenlernen.“
 
    
 
   20:03
 
   Kabbal-a: Hi, wie geht es dir?
 
    
 
   Nach wenigen Minuten um 20:06
 
   Miumiu: Hi junger Mann, wie geht es?
 
    
 
   20:06
 
   Kabbal-a: Gut, geil bin ich, wie bist du drauf?
 
    
 
   20:07
 
   Miumiu: Nach so einer Ansprache immer.
 
    
 
   20:08
 
   Kabbal-a: Das freut mich, hast Lust und Zeit heute auf ein geiles Date? Nest vorhanden!
 
    
 
   20:08
 
   Miumiu: Ja, habe Lust und Zeit!
 
    
 
   Miumiu hat Zeit. In seinem Profil steht, dass er ausschließlich passiv und – zudem noch – eine Maulbitch sei, also genau das Richtige für den heutigen Abend. Sein Herr und Meister hat ihm heute frei gegeben! Es dauert nicht lange und Miumiu kommt vorbei. Zuallererst rieche ich sein Parfüm, Tom Ford, er hat sich reichlich damit bedeckt, der Sauerstoff droht aus der Wohnung verdrängt zu werden. Egal mit was er sich auch beschmückt, behängt, beduftet, er wird trotzdem eine billige Discounternutte bleiben. Die Situation ist irgendwie eigenartig, ich habe an diesem Abend ein tierisches Verlangen zu ficken und diese wandelnde Tom-Ford-Parfüm-Flasche möchte zuerst ein wenig quatschen und dann ficken. Gnade vor Recht. Normalerweise habe ich nichts gegen Typen, die größer sind als ich. Aber in diesem Fall war es ein Problem. Weil es bedeutete, dass zuviel von ihm da war. Die Tom-Ford-Parfüm-Flasche und ich setzen uns ins Wohnzimmer, wo eigentlich nur Freunde von mir logieren dürfen, die ich aber in der letzten Zeit genauso vernachlässige wie meine fiktive Vagina. Schon lange habe ich mir nicht mehr meine Fantasie-Vagina vorgestellt, die hart von einem langschwänzigen Schwarzen vergewaltigt wird, so richtig.
 
   Die Tom-Ford-Parfüm-Flasche erzählt mir etwas von seiner Arbeit, ich erzähle ihm nichts von mir. Anonymität wird bei mir groß geschrieben. Mit ausdrucksstarkem Desinteresse höre ich diesem 28-jährigen Mann zu, bei dem sicherlich schon bald die Syphilis an die Tür klopfen wird. Die Tom-Ford-Parfüm-Flasche ist jung, schön und modelt nebenher, er labert wie arm es ist, schön und muskulös zu sein. Er ist – beim längeren Betrachten – ein komisch blickender, ein Schnutenziehender, stupider Mann, ein Miumiu-Haufen. Deutlich wird, wenn er das Köpfchen zur Seite neigt, dass Fickdates nichts Neues für ihn sind, und auch dieser Fick dient nur zur Unterhaltung. Diesen No-Brain-Gayportal-Ficker werde ich ein Erlebnis bescheren, das er niemals mehr vergessen wird. Er starrt mir zwischen den Schritt, dort drückt schon eine Beule gegen den Hosenrand, Shorts habe ich keine an. Ich lächle ihn an, und sage, ziemlich entschlossen, ob wir uns nicht in mein Schlafzimmer begeben sollten. Den Satz, dass wir es gleich auf der Couch treiben könnten, verkneife ich mir, ich möchte ihn wirklich ficken und nicht verschrecken (was laut seinem Profil sicherlich nicht leicht sein würde). Ich fühle mich wie ein Urzeitmensch, jagend und sammelnd nach frischem Fleisch. Wir gehen ins Schlafzimmer und er versucht mich zu küssen und da passe ich dann: „Nur ficken oder du leckst mich, ich lecke nicht, es gibt da ein paar Regeln, die du einhalten solltest.“ Ich sehe ihn einen Augenblick lang an und erkenne die Verwirrtheit in seiner zurückhaltenden Pose. Die Tom-Ford-Parfüm-Flasche ist ein Mann fürs Oberflächliche. Oder bin ich das? Ich vermute in diesem Augenblick stark, selbst der kaputte Typ zu sein. Claudia ruft mich in diesem Augenblick an, ich hebe aber nicht ab.
 
   Die Tom-Ford-Parfüm-Flasche nickt brav zu allem was ich sage. Wäre er Mopsi, würde er jetzt mit dem Schwanz wedeln. Ich bin der Entscheider und er das Opfer. Schleimsammler! Er sucht nach Schleim und findet ihn.
 
   Er beginnt meinen Schwanz zu bearbeiten und ich muss gestehen, dass ich von seinen Techniken begeistert bin. Ich schwängere mit starken Rhythmen sein Gesicht. Aus seinen Mundwinkeln fließen Speichelfäden. „Du hast einen geilen Schwanz“, sagt er würgend während aus seinen Augen Tränen träufeln. Mich imponiert weder das Kompliment noch die Berührung, einzig zu was ich ihn noch bringen könnte, lässt eine Erregung bei mir zu. Es zeigt sich, dass seine Zunge schnell, seine Mundhöhle heiß und sein Atmen warm ist. Seine Lust mich zu spüren kennt beinahe keine Grenzen. Diese Kombination erregt mich sehr, denn ich weiß jetzt, dass er mich will und dass er alles dafür macht. Der Abend ist gerettet. Ich lasse mir lange Zeit, zeige wie herrschsüchtig ich bin, da ich ihm sage, wie er mir einen zu blasen hat, wie er es mir am besten besorgen kann. „Take it, take this shit.“ Die Tom-Ford-Parfüm-Flasche ist ein guter Ausführer meiner Befehle, er wird in den Jahren des Ausführens – wenn er in so eine Situation gekommen ist – nicht lange gewartet haben, wie der Abend zeigt. Er lässt genau das mit sich machen, was ich verlange. Ich streichle ihn über seinen kleinen Kopf. In diesem Augenblick fühle ich mich besser. Mag sein, dass es das blasende Ungetüm zwischen meinen Beinen ist, das mir meine schrecklichen Erinnerungen versüßt, es könnte aber auch ganz einfach der Verdrängungsmechanismus sein, der in meinem Hirn stattfindet. Ich werde zum aktiven Stecher, mich interessiert das Passiv-sein nicht mehr.
 
   Auf einmal werde ich – oder wir? – von komischen Geräuschen gestört. Zuerst denke ich, dass es Miumiu ist, der eigenartige Töne von sich gibt. Es ist irgendwie ein Hüsteln gepaart mit dem Winseln einer Tutu tragenden Tucke. Schnell wird klar, als Miumiu auf meinen Mops zeigt, dass mein kleiner Hund diese Laute von sich gibt.
 
   Mopsi hat einen epileptischen Anfall – so sieht es zumindest aus!
 
   „Oh, nein!“, rufe ich laut. „Du darfst nicht sterben, ich lerne sonst nie die geile Lederjacke kennen“, rufe ich schallend. Mir ist egal, was der Miumiu-Haufen von mir denkt. Er dient nur zu Ablenkung, aber wenn ich es genau nehme, ist eigentlich der Mops schon Ablenkung genug. Mopsis Zunge hängt nach draußen. Instinktiv schnappt er nach mir. Ich warte und alsbald ist der Anfall auch wieder vorbei.
 
   Miumiu meint, ich sollte mit ihm einen Tierarzt aufsuchen. Ui, Klugscheißer. Der Mops steht tapsig auf seinen Beinen. Nur wenige Augenblicke später geht er wieder zur Fressschüssel (Alles für den Lord, wie wahr) und schaufelt sich mal wieder den Bauch voll.
 
   „Genug geschaut, sollen wir weitermachen?“, frage ich, und Miumiu zögert, er sagt: „Dein Hund hatte gerade einen epileptischen Anfall … möchtest du nicht zum Tierarzt, die Tierrettung am Telefon hat auch nachts ein offenes Ohr für Hundebesitzer.“
 
   „Dem Hund geht’s gut, siehst du ja selber, was soll ich denen denn sagen, dass er genüsslich frisst und pudelwohl aussieht?“
 
   Diese Argumente reichen Miumiu und er macht den Mund wieder brav auf, mein Schwanz steht. Auf und rein damit. „Ja, ja, ist viel, aber das wird besser mit etwas Übung.“ Ich hebe mit meiner rechten Hand sein Kinn hoch, sein Hals ist schlank, seine Schultern breit. Sein Kopf geht sofort wieder hinunter zu meinem Schwanz, fast dankbar kommt mir seine Geste vor und er bläst mir meinen Schwanz und drückt mir meine Eier. Ich sage: „Dein Loch entkommt mir heute nicht“, und er ist ganz durcheinander und freut sich, das erkenne ich an seinen plötzlich rot werdenden Nasenflügeln. Jetzt dimme ich das Licht, die Tom-Ford-Parfüm-Flasche zieht sich aus, ein grenzenlos schöner Körper, durchtrainiert wie meiner. Seine Haut ist weich, sein Arsch fest und seine Hände wunderbar männlich. Eine weitere Anekdote über den schlaffen alten Körper des Arztes fällt mir ein, aber ich behalte sie für mich. Der Typ liegt auf meinem Bett und sagt, dass ich einen großen Schwanz hätte, und ich sage darauf, dass dieser große Schwanz ihn nun ficken wird. Ich schlage ziemlich fest auf seine Pobacken, schlage zwei Mal, nochmals und dann nochmals auf ihn ein und er stöhnt ziemlich laut auf. Ich vernehme ein leises: „Ja, das ist es“, und ich weiß, dass ich alles richtig mache.
 
   „Ich will mich in dir schmecken, mich in dir wiederfinden“, sage ich und hoffe, dass er ein wenig Angst bekommt; wenn die jungen Nutten Angst haben, sind sie saftiger. Ich fahre kurz mit meiner Zunge in seinen Mund, fülle seine Mundhöhle aus, vermisse das Gefühl von Vertrautheit. Zum Kennenlernen bleibt keine Zeit, ich muss ficken, anonym. Ficken.
 
   Ich fette sein Loch ein; es ist sehr schön, gar nicht so offen, wie ich es befürchtet hatte. Ich fahre mit meinem dünnen, schlanken Finger tief in seine Po-Ritze und schlage immer wieder, jetzt sehr fest, auf seinen Arsch. Die Fotze reagiert darauf und presst den Schließmuskel zusammen. Die Tom-Ford-Parfüm-Flasche haucht ab und zu die Wörter: „Danke.“ Ich weiß nicht, ob ich mich da verhöre, kann mir auch egal sein, was er sagt; er wird gefickt, komme was wolle. Und auf einmal glaube ich, dass er komische Grunzlaute von sich gibt, als ich mehrere Finger gleichzeitig in seinen Arsch schiebe. Er zuckt zusammen, schnauft lauter und ich frage ihn: „Na, du machst Geräusche!“ – „Das ist dein Mops, nicht ich!“, sagt er etwas verquengelt. Ich scheuche den Mops nach draußen.
 
   Meine Knie liegen jetzt fest auf seinen hinteren Schenkeln, damit er sich nicht mehr bewegen kann. Er stöhnt brav. Ich fahre mit zwei meiner Finger in seinen Arsch, er stöhnt lauter, er keucht und ich lege mich auf ihn; zeige ihm wie schwer ich bin, dass ich aus Muskeln bestehe. Jetzt drücke ich meinen Ellenbogen auf sein Genick, um sein Gesicht fester auf das Bett pressen zu können, dabei sind jetzt schon vier Finger von mir in seiner Po-Fotze. Mein Schwanz ist hart und es triefen immer mehr Tropfen vom Vorsaft heraus. Er bittet mich ihn bare zu ficken, aber ich verneine es. Ich sage ihm, dass er aufstehen und gehen kann, bare wird nicht gefickt. Die Bare-Schlampe entschuldigt sich. Ich nehme ein Kondom, mein Schwanz ist ein wenig schlaff geworden, das mit dem bare Ficken hasse ich. 
 
   Ich stecke meinen steifen, mit Gummi überzogenen Schwanz, in seine Fotze. Miumiu brummt und röchelt. Ich ficke ihn, ich ficke ihn mit Gewalt, ich ficke ihn mit Lust, weil ich ihm zeigen möchte, wie es ist, wenn man das Objekt eines Mitleidsficks ist. Die Tom-Ford-Parfüm-Flasche soll lernen, dass er ein Mitleidsfick ist und ich sage es ihm auch, während ich ihn ficke. Er stöhnt weiterhin laut, sein Gestöhne macht mich an. Jetzt drehe ich ihn auf den Rücken, ich ficke ihn von vorne, ich möchte sehen wie er sich vor Schmerzen bückt, wenn ich meinen Schwanz in ihm reinschiebe. Und er bückt sich, und ich sehe, wie er seine Dolce-&-Gabbana-Fresse verzieht. Mein Schwanz bleibt hart, das Gesicht lässt die Stimmung nicht verebben. „Du bist ein Mitleidsfick, mehr nicht“, sage ich ihm und, „ficken, ficken, ficken“, kommt mir einfach so über die Lippen, bis ich komme, bis ich meinen Schwanz rausziehe, das Kondom entferne und sage: „Schluck du Sau“, und gierig schluckt er meine warme Milch und nimmt den Saft und verreibt ihn um seine Mundfotze. Etwas benommen, das bin ich immer, nachdem ich komme, tätschle ich einmal seine rechte und dann seine linke Wange und sage ihm, dass er gut war, aber jetzt gehen müsse. Die Tom-Ford-Parfüm-Flasche lacht ein wenig und sagt: „Danke.“ Ich antworte ihm: „Gut so!“
 
   Er ist ein Opfer, durch und durch Opfer, sein Leben lang. Wenn man einmal die Kraft des Entscheiders gespürt hat, möchte man immer Entscheider sein.
 
   Die Tom-Ford-Parfüm-Flasche geht und sieht noch einmal zurück und fragt mich, ob wir uns noch einmal sehen. Mir kommt der Gedanke in den Sinn, dass ich kein Loch zwei Mal ficken will und sage ihm: „Wenn dein Vater dich nicht mehr fickt, ruf mich an.“
 
   Die Tom-Ford-Parfüm-Flasche reißt die Augen weit auf. Die Antwort erschreckt ihn, nach wenigen Sekunden realisiert er, was ich gesagt habe und sagt darauf: „Blödes Arschloch.“
 
   „Weißichweißichweißichweißich“, sage ich und lache dabei, und als die Tür mit einem lauten Knall zugeschlagen wird, stelle ich mir vor, wie Miumiu auf dem Nachhauseweg von ein paar Rottweilern gejagt wird.
 
    
 
   21:30 Ich lese den Roman Gedankenschatten von Wolf-Peter Arand fertig. 
 
   23:14 Lesen aller SMS auf meinem Handy
 
    
 
   Schwester: alles okay, du warst am WE so still? dein schwesterherz 
 
   Antwort: Alles klaro, danke!
 
    
 
   Fuck4you: hoffentlich geht es dir besser. Wir denken an dich und glauben an dich 
 
   Antwort: danke … es wird … aber es dauert. 
 
    
 
   Beste Freundin: dieses WE hab ich leider auch keine Zeit, alles klar bei dir, es ist so still!
 
   Antwort: mach dir keine Sorgen, mir geht es gut!
 
    
 
   Mama: deine Mutter schreibt dir ein SMS. Also schreib ihr zurück!
 
   Antwort: ich schreib dir zurück
 
    
 
   Samuel: Geht’s dir besser? Ruf an, wenn du willst. Habe dir ein Paket geschickt. Hör dir die CD an, ist von Luise L. Hay, sie wird dir Kraft geben.
 
   Antwort: Paket erhalten, ich hör es mir an, danke! 
 
    
 
   Verena: Wollte dir einen Witz schreiben, aber der ist nicht angekommen, deshalb ein Smiley für dich
 
   Antwort: Super!
 
    
 
   Ulli: Kummst umma auf a schlummagetränk?
 
   Antwort: das nächste Mal
 
    
 
   Julia: ich hab auf facebook gepostet, dass ich medizin studiere und niemand antwortet darauf.
 
   Antwort: Jo!
 
    
 
   Schwester: hi, ich nochmals, ich mach mir sorgen, mama auch!
 
   Antwort: Es passt so wie es ist.
 
    
 
   Mama: meine tochter und ich machen uns sorgen.
 
    
 
   Julia: Hab ich nicht Chirurgenhände?
 
   Antwort: Hast du!
 
    
 
   Claudia: Wir haben doch Zeit! Komm einfach vorbei. David hat abgesagt!
 
   Antwort: Hab schon was vor, mit David!
 
    
 
   Claudia: Du hast David???
 
   Antwort: Du bist echt ne kranke Schnalle!
 
    
 
   Memo an mich: Vergiss das mit dem Musikclub!
 
    
 
   ##DER ARZT##: Ich habe eine Orchideenblüte betrachtet und sogleich an dich gedacht.
 
    
 
   Bei der letzten SMS wird mir schlecht; der Arzt hat mir geschrieben. Ich fühle mich, als verlöre ich einen lebenswichtigen Bestandteil meines Körpers – womöglich meinen Verstand. Er strömt aus mir heraus, und ich kann nichts dagegen tun. Ich finde das Ventil nicht, er entweicht. Ich blute aus, verliere die Luft zum Atmen. Schneller, immer schneller. Alles dreht sich. Ich stürze ab. Ich bin entsetzt. Eigentlich will ich die SMS beantworten, aber das kann ich nicht. Vor lauter Schock ist mir mein Handy hinuntergefallen.
 
   Wie versteinert sitze ich da, Tränen brechen aus meinen Augen. Meine Welt liegt in Trümmern. Mein Wohlfühl-Wunsch-Gedanken-Haus, das ich mir in mühsamer Kleinstarbeit und mit viel Liebe (Stein für Stein) neu aufgebaut habe, wie die Synagoge in Graz, ist zusammengebrochen. Schlechter Vergleich (!), die Synagoge steht noch, aber mein Wohlfühl-Wunsch-Gedanken-Haus nicht mehr.
 
    
 
   00:00 Mir tut mein Kopf weh.
 
   00:04 So spät ist es schon.
 
   00:08 Warum kränkt mich das so sehr?
 
   00:09 Bitte lass es aufhören.
 
   00:10 Ich muss schlafen. Einmal schlafen.
 
   00:11 Tabletten müssen her.
 
    
 
   Ich beruhige meine Nerven mit einem Baldriandragee.
 
   Ich nehme eine Tablette, nach 2-Minuten nehme ich noch eine, und nach weiteren drei (oder vier) Minuten nehme ich wieder eine. Langsam lasse ich mich zurück in mein Bett fallen. Hätte ich geahnt, heute noch eine SMS von ihm zu erhalten, hätte ich wahrscheinlich mein Handy weggeschmissen. Und bevor ich jetzt einschlafe – ich spüre schon langsam eine Wirkung, und nehme gleich noch eine Tablette –, frage ich mich, was mich so fertig macht. Das Kopfweh verhindert eine schnelle Antwort. Ohne Zweifel sind nicht die Tabletten schuld. Langsam schließe ich die Augen, Tränen kommen wieder hervor, ich öffne sie wieder, aber ich fühle mich müde, ich fühle mich todtraurig, todmüde, etc.
 
   „Warum tut er mir das an?“ Und die Antwort ist, und ich sage sie ganz leise: „Er denkt an mich, jetzt gerade!“ 
 
    
 
    
 
   Kap*itel- 7
 
    
 
    
 
   Um 05:11 wache ich auf. Etwas, das sich nach Grunzen anhört, weckt mich. Jetzt bellt es. „Oh“, denke ich mir, der Mops. Ich drehe mich wieder zur Seite in meinem kuscheligen Bett und sage verschlafen: „Mopsi, bitte, geh aus dem Bett!“
 
   Nach wenigen Augenblicken höre ich wieder ein Jaulen und dann ein Furzen, aber ein so richtig tiefes Furzen. Ich lache und spüre dann aber einen regelrechten Schock – wie ein Blitz durchfährt es meinen Körper. Fuck, ich hab dem Hund die Tabletten nicht gegeben. Ich springe auf, schalte das Licht an, ein brennender Schmerz jagt durch meine Augen, ausgelöst von dem Licht und nicht von dem zitternden kleinen Haufen Hautfalten, der vor mir aufgeregt hin und her rennt. Ich schnappe mir den Mops, sehe wie seine Augen sich geweitet haben, die Zunge hängt nach draußen, sein Körper ist schlaff, die kleinen Glieder hängen herunter und ich laufe nach draußen, schmeiße das Vieh in die Wiese und ein grenzenloser Scheißhaufen wird hingemacht.
 
   Ich atme tief durch, der Mops auch.
 
   Dann höre ich ein Röcheln. Ich drehe mich um und bin ganz erstaunt, dass um diese Uhrzeit schon wer mit seinem Hund Gassi geht. Ich grüße die Frau. Ein weiteres Röcheln gepaart mit einem Hüsteln folgt. „Oh“, kommt mir leise über die Lippen geflötet, ich stehe in Unterhosen neben den Mops, das allein reicht nicht, eine Morgenlatte erstreckt sich durch das dünne Gewebe und der Mops scheißt noch immer.
 
   „Haben Sie keine Plastiktüte dabei?“, keift das alte Weib und ich hole nur tief Luft und denke mir, wie peinlich diese Situation ist.
 
   Jetzt bekommt der Mops zu allem Überfluss auch noch einen Schluckauf und während er furzt und higst sage ich zu ihr: „Nein, die habe ich vergessen, können Sie mir da aushelfen?“
 
   Etwas zögerlich kommt die alte Dame auf mich zu, hält mir den rosa-pinkfarbenen Plastiksack vors Gesicht und ich frage mich, wovor sie denn Angst hat? Glaubt die im Ernst, ich junger Spund steig über so einen alten Haufen, wie sie einer ist, drüber?
 
   Ich lächle, spanne meine Buchmuskeln an und greife nach dem rosa-pinkfarbenen Plastiksack und berühre mit meinem Finger kurz den ihrigen, sofort zuckt die alte Dame zusammen, schmunzelt aber dann. Na wer sagt’s denn, geht doch! Senile Bettflucht, nicht wahr.
 
   Wir kommen kurz ins Gespräch. Sie merkt, dass ich harmlos bin und dass meinem morgendlichen Erscheinungsbild ein Grund vorausgegangen war: ein Anflug von notdürftigen Hund. Sofort bin ich ein treuer Tierliebhaber in ihren Augen, der alles für seinen Mops tut. Als sie mich nach dem Namen fragt, bin ich selbst etwas ratlos und sage ihr, dass er schlicht und ergreifend Mopsi heißt, weil er so aussieht … ähm, ich lache selbst über meine doofe Antwort, aber es ist erst nach 05:00 Uhr früh! Unterdessen macht Mopsi „higst“ und „frrruu“ als wären das die einzigen Laute, die er draufhat. Die alte Dame mit Namen Henriette Kramberger lacht; sie sollte dabei sein, wenn Mopsi frisst, da kommen erst Töne zustande.
 
   Meine Morgenlatte vergeht und so geht auch die alte Dame. Zum Schauen gibt es nichts mehr. 
 
    
 
   Nach getaner Arbeit gehen der Mops und ich wieder in die Wohnung. Glücklich und quietschfidel springt das kleine Ungetüm die Couch rauf und runter. Ich sehe, dass der ein Geschirrtuch in Arbeit hat und es mit seinen kleinen Zähnen zerkaut und zerbeißt. Da ich zu glücklich bin, gerade noch rechtzeitig verhindert zu haben, aus meiner Wohnung eine öffentliche Toilette zu machen, kann er zerbeißen was er will.
 
   In seinen Fressnapf gebe ich etwas Futter, dazu stopfe ich ihm – während er noch immer auf dem Geschirrtuch herumkaut – seine Tablette, die den Durchfall verhindert, in sein Maul und streichle das faltige Ungetüm ein paar Mal quer über den Rücken. Er grunzt und schnarcht zugleich und ich sehe in seine treuen, dunklen Augen, die zu einem genüsslichen Zwinkern führen, wenn ich seinen faltigen Nacken ebenso durchknete.
 
    
 
   Gerade überlege ich mir, nachdem der Mops gerochen hat, dass es Fressen gibt, er aufspringt und den Fressnapf ansteuert, ob ich, anstatt laufen zu gehen, den Schießstand aufsuchen sollte. Es hätte sicherlich auch etwas sehr Befriedigendes, sich den Arzt bei jedem Schuss vorzustellen. Memo an mich: Schießstand in der Nähe ausfindig machen.
 
   Ich gehe in die Küche, trinke ein Glas Wasser, höre das Schmatzen und Kauen von Mopsi und mache mir einen starken Kaffee. Meine Beine tun mir ein bisschen weh und ich suche das Badezimmer auf, um mich zu wiegen. Gerade noch zweiundsiebzig Kilogramm bei einer Größe von hundertsechsundachtzig Zentimetern. Nicht auf das Essen verzichten, denke ich mir, der Arzt und ich liebten es abends gemeinsam vor dem Fernseher – oder einfach nur so – zu essen. Ein bisschen plaudern, ein bisschen Sex haben … das Leben zu zweit genießen. Wäre auch super gewesen, wenn da nicht die vielen Betrügereien hinter meinem Rücken stattgefunden hätten. Sonst wären wir das perfekte Paar gewesen. Ich muss mich durch meine eigene Gedankenscheiße wühlen. Mein Kopf ist eine öffentliche Toilette geworden, da ich mir selbst ins Hirn geschissen habe.
 
   Mir scheint, dass ich vom Arzt entführt worden bin, entführt in eine geisteskranke, gehirnlose Welt und ich leide deshalb unter dem Stockholm-Syndrom. Ich kann mir nicht erklären, wie ich mich sonst in meinen Entführer verliebt hätte.
 
    
 
   Schnell wird der Kaffee getrunken, die Zähne geputzt, im Badezimmerspiegel betrachte ich mich, schalte das Radio ein und es ertönt das Lied Don’t stop me now von Daniela Katzenberger; ich sehe sie vor meinem geistigen Auge auf dem Luxusboot liegen, wie sie sich räkelt, eine schöne Frau mit vielen Talenten. „…don’t even think of holding me back! Nothing’s gonna stop me now.“
 
   Ich rasiere mich. Schon lange hab ich nicht mehr daran gedacht gehabt, mich wieder schön herzurichten, nur für mich oder zum Fortgehen. Meine Aufmerksamkeit gebührt meinem Schwanz, nicht meinem Gesicht oder meinem Leben. Ich muss laufen, ich muss laufen. Schnell sind die Laufschuhe und die Trainingsjacke angezogen und ich denke an das Buch Born tu run von Christopher McDougall. Ich laufe!
 
   Draußen atme ich die kalte Luft ein, ich singe fast vor Freude, ich berühre den kalten Morgen und laufe schneller, ich möchte schnell warm werden, ich möchte einfach vergessen; aber zum Vergessen mache ich diesen Ausflug um 05:49 nicht. Es ist ein Lauf des Verstehens und des Vergebens. Obwohl das Verstehen der Quantentheorie in diesem Augenblick sicherlich leichter wäre. Ich habe einen Teil der Aufgabe, die ich mir selbst gestellt habe, schon erfüllt.
 
   Die Morgenstunden werden dunkler. Ich will nicht weinen, aber es drückt so erbärmlich und es schmerzt. Die Tränen wollen hinaus, sie wollen weg von mir und ich weine wieder.
 
    
 
   Ziemlich einseitig ist mein Lauf und er führt mich wieder direkt zum Haus des Arztes. Ich denke an Cora und dass man sich betrogene Ehefrauen nicht zu Feinden machen sollte.
 
   Motto für die nächste Talkshow: Hilfe! Mein Ehemann ist schwul, ich erpresse ihn damit mich umzubringen, hasse mich, glaube an nichts mehr und seine große Liebe ist um 25 Jahre jünger als ich! R-E-S-P-E-C-T!
 
     Und ich stehe noch immer vor dem Haus, und es ist kalt, und ich hüpfe ein wenig, um mich warm zu halten. Fühle aber nichts. Wolltest du nicht jedes Mal eine Erinnerung loslassen? Denke ich mir so nebenbei. Stimmt! Ich bleibe ad hoc stehen, sehe die Fenster an und stelle mir die schlafenden Personen im Inneren des Hauses vor, wie sie langsam und ruhig ein- und ausatmen. Langsam und ganz allmählich überkommt – beinahe überströmt – mich dieses Gefühl des ruhigen Atmens ebenso. Ich lehne mich an die Hauswand an, sogleich fühle ich die Kälte der Wand, die sich auf meinen Rücken überträgt, aber es ist mir egal. Ich schließe die Augen. „Loslassen“, hauche ich wie von selbst und es kommt keine Erinnerung, die ich loslassen möchte. Stattdessen lasse ich die Menschen los, ich möchte nicht mehr an sie denken. Ich brauche diese negativen Schwingungen nicht mehr, einzig mich und meine guten Gedanken sind für ein Leben wichtig. Und ich atme aus und mir wird schlagartig bewusst, wo ich bin.
 
   Klar, ich weiß, wo ich stehe, mich gerade anlehne. – Aber mir wird bewusst, wo ich jetzt gerade bin!
 
   Eine Träne entweicht meinem Auge und ich wünsche mir Frieden in meinem Herzen.
 
   Ich muss mit meinen Wünschen sorgsamer umgehen. Denn sie können in Erfüllung gehen. Mir scheint der Wunsch nach Frieden in meinem Herzen, der schönste und zugleich wichtigste Gedanke zu sein. Und ich erinnere mich an ein Silvester.
 
    
 
   Silvester war ein wichtiger Tag in meinem Leben – und für das kommende Jahr. Ich wünschte mir mit dem Arzt glücklich zu werden.
 
    Leichter gesagt als getan!
 
   Und in der Sekunde, als ich das neue Jahr erblickte, es mit Raketen und Getose begann, hatte ich links und rechts meine zwei besten Freundinnen, Maria und Nadja, denen ich nochmals sagte: „Mein Neujahrswunsch ist nur glücklich zu werden.“
 
   Maria: „Was hast du dir letztes Jahr gewünscht?“
 
   „Mehr Sex!“
 
   Nadja: „Und?“
 
   „Ich hab den Arzt kennengelernt.“
 
    
 
   Die Straßen am Morgen sind sehr nass, das Schuhwerk ist es ebenso und ich tripple seit einer halben Stunde die Theodor-Körner-Gasse hinauf und hinunter, alles ist finster, alles ist still und plötzlich vibriert mein Handy. – Eine SMS!
 
    
 
   ##DER ARZT##: ich liebe dich!
 
    
 
   Ich breche zusammen. Ich höre eine Stimme, die sagt, dass der Arzt nicht mal auf mich pissen würde, wenn ich in Flammen stünde, um das Feuer zu löschen.
 
   Ich bin gerade an der Kreuzung Theodor-Körner-Gasse und St. Peter Hauptraße, gegenüber von mir ist ein Café, das ich noch sehe, bevor ich zusammenbreche. Ich spüre meine Beine nicht mehr, ich weine auch nicht. Ich stelle mir das Gesicht des Arztes vor, ich stelle mir vor, ihn zu umarmen, was ich immer gerne gemacht habe. Doch das Einzige, was mich jetzt im Arm hält, ist die kalte, feuchte Erde, der Stadtgeruch und ein paar Tschick-Stummel. – Im Endeffekt umarmt mich nichts! Dort liege ich. Jetzt kommen ein paar Autos, die in die Seitenstraße einbiegen, tun sie das schnell, haben meine Beine ein Problem… Mein Handy. Nachricht! Nun realisiere ich es deutlicher. Er vermisst mich.
 
   Ich möchte ihm schreiben, schreiben, dass ich ihn auch vermisse und bevor ich die Nachricht abschicke, lösche ich sie wieder. So ist es besser.
 
    
 
   Der Arzt und ich hatten uns nach dem Silvesterfeiertag zwei Mal an nur einem Tag gesehen. Zuerst zum Vormittagscocktail in einem In-Lokal Namens Pharmacy. Dort trank er zu Beginn einen starken Cocktail, der eine Motorsäge angetrieben hätte. Er meinte dann, dass er einen Cocktail bräuchte, für die Nachricht, die er mir zu sagen hatte. Das einzige was er sagte, war, dass er umdenken müsste.
 
   Okay!
 
   Unser zweites Treffen an diesem Tag spielte sich in einem sehr angenehmen Restaurant etwas außerhalb von Graz ab, es hieß Lavazza. Dort sprach er Klartext. Er wollte die offene Beziehung zur alten und zuckenden Zebravulva beenden. In der Beziehung, das versicherte er mir, kriselte es so oder so schon seit geraumer Zeit.
 
   Wir verabschiedeten uns. Ich dachte mir – wie immer –, dass ich den Arzt lieben würde und mit ihm auch zusammen sein wollte; aber bis dieser Wunsch – wenigstens für einen Augenblick – wahr werden würde, dauerte es noch. Und ich wusste ganz genau, dass der Arzt immer noch Go-go-Boys, die auf ihrer rasierten Brust ein Kreuz mit Swarovski-Kristallen trugen, mehr liebte als mich. Das Traurige war wohl, dass in seinen Augen diese Jungs mit ihrer stahlharten Brust, auf denen sicherlich Laserspuren von entfernten Tattoos zu entdecken waren, mehr zu bieten hatten, als ich. Sie erfüllten Männerträume. Ich konnte nur Liebe schenken.
 
   Der Arzt verließ Karl, den Katzenzuhälter. Ich war sehr erstaunt und überrascht und hatte nun insgeheim geglaubt, mein Wunsch – mit dem Arzt eine Beziehung zu führen – wäre in spürbarer Nähe. Doch dazu kam es nicht sofort. Der Arzt hatte etwas auf dem Herzen und ich bohrte an diesem Tag so lange darauf herum, bis ich es aus ihm herausbekam; eine formale Lüge, wie sich später herausstellte.
 
   Cora wollte testen – und ihre Tests waren nicht ohne – ob ich beim Arzt wirklich bleiben würde, auch wenn es mal hart auf hart käme. So erzählte er mir, er wäre sterbenskrank und hätte nicht mehr lange zu leben. Da ich verliebt war, wollte ich auch bei ihm bleiben, egal wie krank er gewesen wäre. Damit hatte Cora wohl nicht gerechnet. 
 
   Wie dem auch sei. Ich glaubte ihm. Auch mein viel zu jugendliches Aussehen kam als Tischgespräch auf. Nämlich in der Form, dass es seinem guten Ruf schädigen könnte (hört, hört!). Ich beschwor den Arzt mir einfach zu glauben, dass ich ihn liebte und dass ich mit ihm zusammen sein wollte. „Brauchst du eine neue Niere? – Ich gebe sie dir!“
 
   Ich versprach dem Arzt mit niemandem über seine ominöse Krankheit zu sprechen. Der Lügencocktail seiner Frau, gemixt mit Eis, einer Zitrone und eine Orange für den frischen Geschmack, 1 cl Verstand, 2 cl pure Scheiße und 1cl Ekel hat mich beinahe umgehauen.
 
   „Brauchst du ein neues Herz? – Hier bitte, da hast du!“
 
    
 
   Es graut wieder, es wird heller und ein Auto biegt in die Theodor-Körner-Gasse ein, ich bitte in diesem Augenblick, es möge mich überfahren, dass dieser Schmerz, der in mir bohrt, endlich aufhört. Aber das Auto sieht mich, hält an und der Fahrer steigt aus und hilft mir auf. Ich blicke den Fahrer an und sage ihm, dass ich einen so starken Krampf gehabt hatte, dass ich deshalb zusammengebrochen war. Ich danke ihm für seine Hilfe und verspreche ihm, besser auf mich aufzupassen.
 
   Das Auto fährt weg. Ich setze mich wieder an den Straßenrand, diesmal so, dass mir nichts passiert. Ich drücke mich an den feuchten Busch, der zwischen einem Zaun hindurch wächst und weine wieder. Ich weine. Halt! Aufhören! Ich rufe mir ein Taxi, fahre damit nachhause und esse anständig. Die Uhr verrät, das ich noch viel Zeit für mich habe, also dusche ich mich und beginne danach ein neues Buch zu lesen, dass sich Cabal nennt, geschrieben von Clive Barker. Nach der Leselektüre, sprich nach hundert Seiten, nehme ich ein Leistungselixier von Dr. Boehm zu mir. Ich nehme zwei davon und ich bin voll aufgedreht, bin voll stark, voller Kraft.
 
   Eigenartig nicht zur Arbeit gehen zu müssen. Okay, ich bin jetzt etwas hibbelig, aber das gehört wohl dazu. „Loslassen“, sage ich zu mir und ich stelle mir die vielen Ereignisse vor, die mich belasten und versuche sie in einen Luftballon zu drücken, zu stecken, zu stopfen, um sie danach loszulassen. Im Geiste sehe ich diesem Luftballon hinterher; er muss weit weg von mir fliegen. Schon bald darauf weine ich wieder.
 
   Aber ich lasse los, ich lasse etwas los, das ich nicht brauche.
 
    
 
   Nachdem ich mich wieder beruhigt habe, gebe ich Mopsi etwas zu fressen und so hibbelig ich bin, so aufgedreht ist er und ich nicke ihm zu. Der Mops weiß jetzt schon, dass das soviel heißt, wie: rausgehen! Deshalb gehen wir raus, aber ohne die Gitarre. Es wird tatsächlich noch ein warmer Tag. Herrlich. Mit kurzem T-Shirt und langer Cargohose mache ich mich mit Mopsi auf den Weg in den Park. Danach werde ich wohl die Stellenanzeigen, die mir mein AMS-Berater gegeben hat, durchsehen. Aber jetzt mal ein Eis essen. EIS? Ich bin über meine Gedanken selbst verwundert, aber wenn man Liebeskummer hat, darf man ruhig etwas Schokolade zu sich nehmen, Frauen tun das ja in Mengen, wenn sie verlassen werden. Ich nur in Form von einer Kugel. Dazu genehmige ich mir beim Zigarettenautomaten eine Packung Marlboro light. Wow, heute besorge ich’s mir ordentlich. Apropos besorgen, das könnte ich auch bald wieder mal tun. Eine richtige Sexorgie feiern. 
 
   Während ich Eis schlecke und mich in den Park setze, setzt sich Mopsi ebenso zu mir. Gott sei dank gibt es hier an jeder Ecke diese Kackbeutel für die Hunde, um den Park nicht zu verunreinigen. Ich sammle ein paar Stücke ein und setze mich wieder genüsslich auf die Parkbank. Einige Frischlufttanten bezirzen meinen Mops und lächeln ihn an, Mopsi hechelt zurück. „Braver Junge“, sage ich zu ihm.
 
   Ich zünde mir eine Zigarette an. Vielleicht hätte ich eine andere Parkbank wählen sollen, denn Lady Numero uno, die selbst wie ein Kackbeutel aussieht – nur nicht in pinker Farbe sondern in jutebraun – hüstelt schon auffällig laut. Zuvor hatte sie noch Mopsi so lieb zugezwitschert, wie süß er doch wäre. Lady Numero due verzieht das Gesicht und ich komme mir echt wie ein Verbrecher vor. Hallo, wir sind hier im Freien, denke ich mir mit zusammengekniffenen Augen. Lady Numero tre schupft ihren großen Busen in eine bessere Position. Hey, hey, keine Sorge, ich will da nicht ran. Und Lady Numero quattro, die älteste von den vier Kinderhortaufpasserinnen keift schon los, direkt in meine Richtung: „Was sind Sie denn für ein Vorbild für die Kinder?“
 
   Ich? Vorbild? Niemals. Käme mir nie in den Sinn. Memo an mich: Vielleicht doch den Musikclub gründen!
 
   „Ähm, war nicht so …“
 
   Lady Numero tre schupft ihre Brust in eine andere – vielleicht noch bessere – Position, unweigerlich starre ich hin; vor der hab ich am meisten Angst. Sie beginnt zu bleffen: „Sie sollten sich schämen, so jung und schon rauchen?“
 
   Jung? In Schwulenjahre gerechnet bin ich mit meinen neunundzwanzig Jahren schon ein Rentner.
 
   „Wissen Sie, ich werde die Zigarette …“, ich werde unterbrochen, bevor ich den Satz beenden kann. Ein Kind schreit. Lady Numero uno, eine vegane alternative Esoschlampe in jutefarbener Kleidung, wirft mir vor, negative Energien zu verbreiten. Ich gebe zu, ich hätte mir auch einen anderen Raucherplatz aussuchen sollen. Und bevor ich mich entschuldigen kann, kackt der verdammte Köter schon wieder einen Haufen. Ich werde etwas nervös, stecke die Zigarette endlich weg – die Esoschlampe atmet erleichtert auf – und hebe die kleinen Kackbällchen mittels der Kackbeutel, die parfümiert zu sein scheinen, auf. Während ich das tue, ist Mopsi glücklich wie eh und je und tollt im Gras herum, bis er einem Schmetterling nachjagt und somit einen großartigen Jäger mimt. Ich sehe ein paar Kinder beim Spielen und ihre Eltern beim Bläffen zu. Hier sitzen Herrchen und Frauchen auf den Holzbänken und starren hinüber zur Kinderecke – mit Argusaugen. Dort wiederum flennen die Kleinsten, die Marc Aurel gerufen werden oder Samantha-Davina.
 
   „Nein Schackierrrrra bitte schlag die liebe Schackliiiin nicht immer auf den Kopf.“
 
   Begeistert beobachte ich diese Familienbanden, wo ab und zu ein Papi dabei ist, mit einem Rucksack bewaffnet, der alles inne hat, was man so braucht, um täglich als allein erziehender Vater über die Runden zu kommen. „Nein, Justin-Albert, der Leonie-Cameron nicht die Augen ausstechen.“
 
   In diesem Augenblick frage ich mich schon, wie diese armen Kinder zu solchen Namen kommen. Mopsi kommt zu mir und hat mir wieder ein Geschenk mitgebracht, dieser Hund fasziniert mich manchmal. Er trägt einen abgerissenen Löwenzahn im Maul und legt ihn mir vor die Füße. „Wuff“, macht er. Ich nehme ihn und schnuppere daran. Aufgeregt bellt er ein bisschen, aber nicht laut, und ich streichle ihm über seinen Rücken. Quietschfidel legt er sich auf den Rücken und möchte, dass ich ihm den Bauch kraule, für ein paar Minuten lasse ich mich breitschlagen, aber nur weil er so süß und so blöd dreinschauen kann. Und während Niels-Alexander, Michelle-Marie und Leon-Maurice mit markerschütternden Schreien ihre Eltern zum Schaukeln, Wippen und Buddeln abkommandieren, liebkose ich dem kleinen Mops seinen Bauch, der hechelt und wedelt mit dem Ringelschänzchen. Er kann nicht viel, aber das kann er besonders gut.
 
   Kleine Hunde, ein Dackel und ein Pudel, sind auch da. Diese allerdings sind sehr zurückhaltend und machen keine Anstalten sich meinem Mops zu nähern, was wirklich angenehm ist. Sonst sieht man immer Hundebesitzer, die ihre kaum zu bändigenden Vierbeiner von anderen Vierbeinern wegziehen müssen. „Er will nur spielen“, hört man die Hundebesitzer dann rufen.
 
   Mit den anderen Hundehaltern komme ich ein wenig ins Gespräch. Sie erzählen mir etwas von ihrer Hundeausstattung; ich wusste gar nicht, dass man mehr als ein Halsband für seinen Hund braucht, in verschiedenen Farben. Da erinnere ich mich, eine Kollektion Hundehalsbänder von Manuel, der geilen Lederjacke, bekommen zu haben. Zur richtigen Grundausstattung gehört aber auch ein eigenes Diätbuch, die gäbe es für Mopse auch. Ganz bestimmt sogar, wenn ich mir meinen Vierbeiner ansehe. Ich bin erstaunt. Ich muss den Mops ebenso auf Diät schicken, wie mich selbst. Aber da er und ich jetzt arbeitslos sind, müssen wir unsere Nerven mit Essen beruhigen, also ist das wiederum erlaubt.
 
   „Aber wenn ich wieder Arbeit habe, dann …“, fauche ich meinem Mops zu, der sich nicht recht auskennt, was ich damit sagen will. Ich eigentlich auch nicht und so lasse ich es bleiben.
 
   Schnell habe ich alle Themen, die relevant sein könnten, mit den anderen Hundebesitzern ausgetauscht. Als ich aufbrechen will, finde ich meinen Mops nicht. Ein Schrei veranlasst mich in eine bestimmte Richtung zu starren. Ich sehe wie „Schackierrrrra“ die Kuchenform aus der Hand fällt, Jason-Fabian fällt auf seinen Windelpo und ich falte die Hände zusammen.
 
   Im Sandkasten herrscht tiefe Aufregung. Eine aufgedonnerte Blondine, seit Beverly Hills 90210 habe ich so was nicht mehr gesehen, stakst kreischend in meine Richtung und fragt, ob das mein Mops wäre.
 
   Die vier Öko-Ladies uno, due, tre e quattro stehen gemeinsam auf, heben ihre Kinder hoch und sind empört. Ich möchte wissen, wie ich nun – ohne Zigaretten – ihre Luft verpestet haben sollte, da sie sich die Nase zuhalten.
 
   Mopsi kackte in den Sandkasten, aber wie! Vielleicht ist Kacke auch umweltschädlich?
 
   Und ich kriege eine Öko-Allergie, aber wie! Diese wirkt sich so aus, dass sich ein unkontrollierbares Zucken meiner Fäuste bemerkbar macht, das kaum bezwingbare Verlangen den Öko-Ladys gegen das Schienbein zu treten.
 
   Mopsis Ringelschwänzchen ist ganz hochgefahren, tierisches Grunzen ist zu vernehmen. Die Pudeldame macht es ihm nach, sie macht ebenso – vielleicht vor Schreck, so was aus der Nähe miterleben zu müssen – einen Haufen. 
 
   Mamis und Papis bringen ihre Kinder in Sicherheit. Matschverschmierte Gesichter. Haben sie doch vorher noch über das Stillverhalten von Hannes-Joachim-Fritz-Marie gesprochen und wie die vollgeschissene Jutewindel zu reinigen ist. Ich schlendere zum Sandkasten, ich kann nicht anders, ich muss cool bleiben. Mopsi ist mein Baby und ich muss auf ihn aufpassen, obwohl ich mir jetzt gerade wünsche, den Mops niemals bei mir aufgenommen zu haben. Hatte es nicht „nur ein paar Tage“ geheißen? Ein paar Tage sind offiziell abgelaufen!
 
   „So ein bisschen Dreck hält gesund“, kommt mir leise über die Lippen.
 
   Die 90210-Kuh ist außer sind und faselt etwas von Umweltpolizei, die Esoschlampen gurren im Chor, dass sie sich sicher sind, dass es so etwas gibt und eine holt schon mal ihr iPhone aus der Tasche, um danach zu googeln.
 
   Lady Numero tre weiß nicht mehr, wohin sie ihre Brust schupfen soll und bläst sich obendrein vor ihrem Kind auf. „Machen Sie das weg da“, sagt sie unhöflich.
 
   Die Eltern von Marc-Aurel sind entsetzt, vielleicht nicht wegen des Kackmanövers des Hundes, sondern was in so einem Mopsarsch alles Platz findet. Beim nächsten Mal werde ich meine Kontoauszüge in ihm reinstopfen, dann kann er sie bei Gelegenheit vor den Damen- und Herrschaften ausscheißen. Vielleicht haben sie dann Mitleid mit mir – und dem Mops – und starren mich nicht mehr so blöd an.
 
   Mopsi hat ausgekackt (dem Himmel sei Dank!), sieht zu mir empor und wedelt mit dem Schwänzchen. Ich steige in den Sandkasten und steige unverhofft auf Schackierrrrras Kuchenförmchen drauf, das mit einem Knacks entzwei geht. (Scheiße, warum passiert das mir?)
 
   Schackierrrrra sieht mich an und zeigt mit dem Zeigefinger auf den Hundehaufen und sagt: „Kacka“, ich lächle sie an und hoffe, dass das kleine Gör die kaputte Kuchenform erst später bemerkt, VIEL SPÄTER!
 
   Ich ziehe das Vieh aus dem Sandkasten, gehe zum nächsten Kackbeutelautomat und decke mich mit den Rosa-Ding-Bums-Beuteln ein, um die weiche Scheiße aufzulesen. Die Leute rund um mich herum stöhnen, ächzen und wissen wohl nicht davon zu sprechen, wie es mir mit einem Mops, der Darmprobleme hat, geht. Als ich die Sauerei von Mopsi – irgendwie, so gut es geht – beseitigt habe, gehe ich.
 
   Ein paar Augenblicke später höre ich aber schon. „Kaputt“, und ein lauter Schrei folgt dem unweigerlich.
 
   Es tut mir leid Schackierrrrra.
 
    
 
   Zuhause angekommen, den Mops hab ich die ganze Strecke getragen, klopfe ich bei der Wohnungstür meiner Nachbarin an. Ich versuche mir ihren Namen zu merken, schon mal wegen ihres feschen Sohnes, dem Manuel. Familie Bischof. Doch es ist niemand zuhause.
 
     Gereizt verziehe ich mich in meine Wohnung, weise Mopsi an, er solle sich bitte in eine Ecke verkriechen. In meinem Kopf hämmert es, ich muss mich nämlich noch um eine neue Arbeitsstelle kümmern.
 
     Ich blättere die Ausducke von Herrn Freiherr durch. Mein erster Eindruck ist mehr schlecht als recht, da hätte ich mich gleich in eine Nervenklinik einweisen können. Wäre sicherlich ein genauso schönes Leben, bei den vielen Ärzten, die mir nur Gutes tun wollen, haufenweise Therapien verschreiben mit vielen bunten Pillen, damit es mir besser geht. Nix da! Ich muss was tun für mein Geld. Einige Minuten lang starre ich die losen Blätter einfach nur an. Die Buchstaben verschwimmen. Ich träume mich kurz in das Jugendbuch Die unendliche Geschichte hinein. Nix da!
 
   Ich wische mir über die Augen, hole mir Block und Bleistift für mögliche Notizen. Ich wähle die erste Nummer. Es hebt jemand ab, ein Mann: „Hallo?“
 
   „Ja, grüß Gott, mein Name ist Klaus Pattinger und ich rufe Sie wegen der Stellenanzeige als Mitarbeiter im Verkauf an.“
 
   „Ja, ja, ja, Verkauf, ist gut.“
 
   Kurze Pause. Dann sage ich: „Ja, Verkauf ist immer gut. Was soll ich denn verkaufen?“
 
   Der Mann, wahrscheinlich ein Türke, lacht und sagt: „Nix gut, du Österreicher, Kebap-Stand besser wenn du Türke.“
 
   Ich nicke – als könnte mich der Kebap-Stand-Besitzer sehen – und sage dann: „Ja, ja, ist besser wenn ich Türke seien, was, wenn ich so spreche, besser so für Kundschaft?“
 
   Der Mann legt auf.
 
   Tja, der will wohl keinen verantwortungsbewussten und anpassungsfähigen Mitarbeiter einstellen. Sein Pech! Ich lache.
 
   Zwei Kaffee, drei Zigaretten und vier Packungen Manner Schnitten später wähle ich wieder eine Nummer. Eine Frau am anderen Ende spricht klar und deutlich: „Hallo, Hotel Sackhauser, Sie sprechen mit Frau Ursula Summ.“
 
   Ich muss etwas lachen – aber das sieht sie ja nicht: „Ja, guten Tag Frau Summ. Mein Name ist Klaus Pattinger und ich rufe Sie wegen Ihrer Stellenanzeige an, die mir das AMS vorgeschlagen hat.“ Ich habe ein tierisch gutes Gefühl. Frau Summ wirkt freundlich.
 
   „Oh, da muss ich Sie enttäuschen, wir haben heute jemanden eingestellt, die Stelle ist somit bereits vergeben.“
 
   „Danke für die Auskunft, noch einen schönen Tag.“
 
   Entmutigt gebe ich das Telefonieren für heute auf. Wenn mich jemand fragt, warum ich nur zwei potenzielle Arbeitgeber angerufen habe, dann deshalb, weil mich beide deprimierter gemacht haben, als ich ohnehin schon bin.
 
    
 
   18:11 Zu aller erst gehe ich mit Mopsi raus. Eine weitere Tablette mische ich dem Hund unter sein Fressen. Wie wird Mopsi wohl mit richtigen Namen heißen? Ich läute bei meiner Nachbarin, aber es öffnet mir niemand die Tür. Frau Bischof wird wohl noch im Krankenhaus sein. Ich hoffe sehr, um Mopsis Willen, dass sie bald wieder nachhause kommt. Sicherlich vermisst sie ihren Hund schon.
 
   18:20 Duschen, Aroma-Therapie durch meine Duftöllampe.
 
   18:30 Essen: Salatschüssel. Gewichtskontrolle: 71kg. Ich fühle mich nicht gesund. Ich lege mich ins Bett, esse die Salatschüssel mit Tomaten, Basilikum, Mozzarella, etwas Wurst und Brot aus. Jetzt habe ich Bauchweh. Die Wirkung der Drogen, die ich über den Tag genommen habe, lässt nach. Die Drogen waren: Kaffee, das Leistungselixier von Dr. Boehm und die Nervenruh-Dragees, damit ich nicht flippte und zu sehr grinse. Ich lache noch ein wenig und schlafe ein.
 
   05:11 Ich wache auf. Mopsi blickt unter der Bettdecke hervor. „Diese Uhrzeit ist schrecklich“, sage ich leise und entkräftet, aber ich bin munter und denke über den gestrigen Tag nach. „Ich lebe noch“, ist ein Gedanke, den ich habe und ich bin nicht stolz darauf. Ich bin nicht mehr mit dem Arzt zusammen und ich weiß, ich muss weitermachen, ich weiß auch, dass es weiter geht. „Es muss nur wieder ein Sinn her“, und ich stehe auf, gehe ins Badezimmer, putze mir die Zähne, nehme die Wäsche von dem Wäscheständer herunter, schreibe eine Rund-SMS an meine Freunde, dass ich sie alle lieb habe und sie bald wieder mit meiner Anwesenheit rechnen können. Das Geschirr wird gewaschen und dann werden die Laufschuhe angezogen. Ich gehe laufen, ich muss hinaus, ich muss an die kalte Luft.
 
   05:55 Ich laufe.
 
    
 
   Ich nehme den direkten Weg zum Haus und ich bin wild, ich hasse ihn, ich hasse ihn so sehr, weil er noch immer mein Leben kontrolliert, obwohl er nicht da ist. „Durchtrennen“, sage ich und ich stelle mir vor, dass ich die fein gesponnenen Netze zwischen uns mit einer blitzblanken Schere durchtrenne. Ich falle vom Gehsteig. Da liege ich. Zurzeit öfters am Boden als im wirklichen Leben. Und ich denke mir, dass ich die geilste Drecksau auf der Welt hätte sein können, und die Geschichte mit dem Arzt hätte ein ähnliches Ende gefunden. Ich laufe weiter.
 
   „Ich bin ein freier, attraktiver, junger Mann“, sage ich mir, diesmal nicht mehr so laut und laufe weiter. Bis ich wieder vor dem verdammten Haus stehe. Wild entschlossen diesmal anzuläuten und zu sagen: „Schreib mir nicht mehr, es ist aus!“ Und ich stehe vor der Tür und ich hebe meine Hand und auf einmal höre ich: „Miau“, ich blicke hinunter zu meinen Füßen, und Oskar schmiegt sich an mich. Schnell nehme ich das Katzenknäuel, hebe es hoch und streichle das süße Tier. Ich setze mich auf die Stufen, die kalt sind, Oskar ist auf meinem Schoß, er schnurrt und seine Zunge streckt er weit hinaus. – Gleich wie der Mops.
 
   „Willst du mir damit etwas sagen?“
 
   Oskar blinzelt, ich streichle sanft über seinen Rücken und erinnere mich an einen warmen Ort, an die Therme in Bad Waltersdorf. Doch bevor wir sie besuchten, machte er das zweite Mal mit mir Schluss.
 
    
 
   ♥♥ Zwei Tage bevor wir die Therme besuchten, hatte er eines Abends mich besucht… Er lud mich zu einem mitternächtlichen Spaziergang ein. Wir fuhren in die Schörgelgasse, bei den Mülltonnen stellte er seinen schwarzen Ford (neuestes Leasingmodell) ab und begann zu sprechen, dass er nicht mit mir zusammen sein könnte.
 
   Die Nachricht traf mich nicht gerade wie der Blitz. „Deine Entscheidung akzeptiere ich nur dann, wenn du die Wahrheit sagst“, war meine Bedingung. Er sagte mir die Wahrheit, die bis heute – für mich –  keine Gültigkeit hat.
 
   „Du bist zu jung, Klaus, ich liebe dich, aber du bist zu jung.“
 
   „Wer sagt das?“
 
   „Meine Frau!“
 
   „Seit wann hörst du auf das, was deine Frau sagt?“
 
   „Ich habe so entschieden und da war dieser eine Traum.“ Ich sollte wohl an dieser Stelle erwähnen, dass der Arzt seine Träume sehr ernst nahm. Er meinte, es wäre eine bewiesene Wissenschaft, dass das, was man träumte, auch tatsächlich in Erfüllung ginge oder eine Botschaft aus dem Jenseits sei, wenn man sie richtig deuten konnte.
 
   Ich fasse zusammen: Der Arzt träumte, dass er auf einer Klippe stünde und sich nicht zu springen getraute. Das veranlasste ihn zu glauben, er könne keine Beziehung zu mir aufbauen, und außerdem war ja seine Frau dagegen.
 
    „Aber Sex können wir haben“, sagte er danach. Und ich gab ihm eine Ohrfeige.
 
     Zwei Tage später waren wir in der Therme, liebten uns heiß und innig. Wir gingen zuerst in die Kräutersauna, rieben uns anschließend mit gecrashtem Eis ein und suchten verschiedene Dampfbäder auf. Danach ließen wir uns genüsslich in die Liegebetten fallen, die wir für uns reserviert hatten. Und da ergriff ich die Chance. Wir lagen in der letzten Reihe nebeneinander und blickten uns immer wieder verliebt an. Natürlich erschrak er ständig, wenn sich einer von den 100-jährigen Arthritis- oder Multiple Sklerosebesuchern bewegte, die kaum sehen oder gehen konnten. Es hätte ja sein können, dass einer ihn kannte oder ein Patient von ihm war. Jedoch fasste ich in einer ruhigen Minute nach seiner Hand, hielt sie fest, flüsterte seinen Namen und sagte leise: „Und wenn ich mit dir von der Klippe springe?“
 
   Der Arzt war nun so gerührt, dass er auch meine Hand ganz fest hielt, sie natürlich gleich wieder losließ, wenn einer dieser Urzombies auftauchte, um den Schlafsaal zu verlassen. Ich konnte regelrecht fühlen, dass in meinem Gehirn literweise Dopamin ausgeschüttet wurde, ich war glücklich. Wir waren zusammen. Beim anschließenden Essen stellte er seine Bedingungen, und genau das war der Grund, warum mein Glück nicht lange anhielt.
 
   1) Ich bin verheiratet und bleibe verheiratet. Ich hasse meine Frau zwar bis aufs Blut, aber sie gibt mir die Sicherheit einer heterosexuellen Beziehung. Meine Patienten wollen einen heterosexuellen Arzt. (Wer’s glaubt wird selig.)
 
   2) Weihnachten und Geburtstagsfeiern nur bei mir, ich feiere nicht mit deiner Familie.
 
   3) Meine Kinder gehen über alles (hört, hört).
 
   4) Ich liebe dich, es ist aber nur eine kleine Flamme, ob mehr wird, entscheidet sich durch dein
 
   Verhalten.
 
   5) Ich werde weiterhin so viele Männer ficken, wie ich will. Nicht heute und jetzt, aber ich lasse mir keinen Fick verbieten.
 
    
 
   Tja, that’s it. Ich lernte sehr viel in diesem Jahr und besonders lernte ich die Opferrolle kennen und auch zu hassen. Aber ich willigte ein, in der Hoffnung, es würde alles besser werden. Doch auch ich musste lernen, dass man einen alten Baum nicht verpflanzen konnte. Wir Menschen/Männer wollen so sehr für das, was wir sind, geliebt werden. Und wir werden es nicht! Solche Männer – wie der Arzt – saugen dich aus, sie wollen alles von dir, besonders deine Normalität. Easy living sozusagen. Easy living-Freizeitgestalung. Easy living-Sport, -Sex, -Schwanz, -Poloch, alles wollen sie von dir haben, nur keine wirkliche Nähe.  Eine Fernbedienung wollen sie aus dir machen, mit der sie dich ein- und ausschalten können, nach Belieben, wann immer sie es wollen.
 
   Wir verließen die Therme am Abend als Paar. Er fuhr natürlich zu seiner Frau zurück nachhause, ich in meine WG. Ich erzählte meinen WG-Mädels, was passiert war, und sie waren alles andere als begeistert über den Neustart der Beziehung, aber sie hofften auf etwas Gutes, so wie ich.
 
    
 
   Das Herz kann die abstrakten Dinge der Realität nicht erkennen.
 
    
 
   Ich weiß noch, als der Arzt und ich ein paar Tage später (!) telefonierten. Er hatte sich nach unserem gemeinsamen Thermenaufenthalt nicht mehr gemeldet, er war auf seltsame Weise traurig, weinte, und ich fragte ihn, was los war. Seine Antwort war: „Ich habe mich von Karl, dem Katzenzuhälter, getrennt.“
 
   Ich freute mich über diese Nachricht sehr und sagte ihm, dass er aber nicht traurig sein müsse, denn er habe ja jetzt mich, und ich würde ihn auch lieben und glücklich machen. Der Arzt gab mir zu verstehen, dass er glückliche Jahre mit Karl gehabt hatte.
 
   Dies mochte ich natürlich nicht anzweifeln, doch entsprach – wie immer – nicht alles der Wahrheit. Karl postete auf dem Gayportal, dass er den Arzt, samt Umzugsschachteln rausgeschmissen hatte. Das war auch der Grund, warum der Arzt weinte, er hatte den Abgang nicht selbst vorbereitet.
 
   So war ich wieder alleine zu Hause. Eine Woche später – ich saß wie auf glühenden Kohlen – trafen wir uns wieder und er sagte mir, dass er sich, was unsere Beziehung anbelangte, nicht mehr ganz sicher wäre. Obendrein warf er mir vor, ihn bei seiner Arbeit zu behindern, denn er hätte wichtige Seminare vorzubereiten.
 
   „Aber wie behindere ich dich denn, wenn wir uns nicht sehen?“
 
   „Allein schon der Gedanke, dass du mich sehen willst, hindert mich daran, mein volles Leistungspensum auszuschöpfen.“
 
   Tja, da fällt mir nur ein: Hört, hört!
 
    
 
   Langsam erhebe ich mich von meinen fünf Buchstaben und laufe den direktesten Weg nachhause. Der Lauf nachhause ist einsam, soviel sichtbare Isolierung. In Wohnungen, Häusern, Dächern, Dachgeschossen, Garçonnières, Kellergeschossen etc. Blanke Überspannung, die ins Dunkel schießt. Und wenn ich diese Stille betrachte, dieses Jeder-für-sich sein wollen, frage ich mich, ob all diese Menschen sich selbst mehr lieben, als jemand anderen. Ist so was überhaupt möglich? Selbstliebe ist das Wort, das mir einfällt. Und wenn diese Menschen sich alle selbst mehr lieben, was stimmt dann nicht mit mir? Liebe ich mich zu wenig?
 
     Zu meinem Mantra Loslassen füge ich die Selbstliebe hinzu.
 
    
 
   Der Arzt kündigte sich an. Es war ein herrlicher Tag. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, dass die Sonne in mein Zimmer geschienen hatte, alles war aufgeräumt und ich freute mich sehr ihn wieder zu sehen. Er zündete sich am Fenster eine Zigarette an, sah gut aus und ich wünschte mir, er würde mir seine Liebe gestehen. Dies traf auch ein.
 
     Er hielt mir einen Zeitungsartikel hin, wo der Film Prince of Persia – Der Sand der Zeit vorgestellt wurde, mit einem Interview von Jake Gyllenhaal. Dort war auch von seinem Film Brokeback Mountain die Rede, den er mit Heath Ledger zusammen gedreht hatte, bevor dieser an einen tragischen Tod sterben sollte. Man fragte ihn, wie er denn auf die Idee käme, in diesem Film einen schwulen Cowboy zu mimen und er antwortete, ich wäre verrückt gewesen, wenn ich es nicht versucht hätte. Dieser Satz veranlasste den Arzt zu denken, dass er verrückt wäre, wenn er es nicht mit mir versuchen würde. Eine Woche später betrog er mich mit seinem Ex-Freund, mit Karl, dem Katzenzuhälter mit der zuckenden Zebravulva, und dann hatten der Arzt und ich die Syphilis.
 
    
 
    
 
   Ka*pitel -8
 
    
 
    
 
   Ich weiß, was jetzt alle denken: „Jeder wird auf irgendeine Weise betrogen“, da haben alle auch irgendwie recht. Aber ich war trotzdem enttäuscht und verletzt. Wie kam es zu diesem Betrug? Karl, der Katzenzüchter, war nach Kroatien gefahren, mit seinen schwulen Freunden aus Wien. Er erzählte mir, besser gesagt meinem Fakeprofil, dass er schon etwas traurig sei, da er doch ohne seinen Arzt fahren müsste. Ich war darüber natürlich sehr erfreut. In der Zwischenzeit hatte der Arzt versprochen auf seine Katzen aufzupassen, was mir nicht recht war. Das sagte ich ihm auch, und er regte sich fürchterlich über meine Abneigung gegen seinen Ex auf, und beteuerte ständig, er würde das alte Loch nicht mehr vögeln. Ich glaubte ihm nicht, da er mir ständig gesagt hatte, jede Gelegenheit zum Ficken – auch mit anderen Männern – wahrzunehmen. Es rebellierte alles in mir, mein Verstand, meine Gefühle, mein Körper, ich wollte nicht mehr so sein wie ich war; nur leider dauerte dieser Reifungsprozess sehr lange. Ich wehrte mich nicht mehr gegen die Scheiße, ich wurde ein Teil von ihr.
 
    
 
   Auf jeden Fall versuchte der Arzt mich von seiner Fickunschuld zu überzeugen. Ich gab klein bei und glaubte ihm. Wir hatten somit wieder Spaß zusammen. Ich liebte ihn ja, das fühlte ich doch und gleichzeitig war da dieses Misstrauen, das einen Großteil meiner Gedanken ausmachte und jeden Tag vergewaltigte. Ein Auf und Ab, wie ein Seekranker auf hoher See, so fühlte ich mich: zum Speiben. Durch die Syphilis, die nach einer Routineuntersuchung bei Karl diagnostiziert worden war, konnte der Arzt nicht länger drumrum reden und verklickerte mir den Ernst der Lage.
 
   Nach einer Spritze vom Onkel Doktor im LKH Graz auf der Dermatologie, war ich nach vierzehn Tagen wieder fickbereit. Dieser Vertrauensbruch führte dazu, dass mein Kontrollzwang nur noch größere Wellen schlug. Ich durchsuchte ständig sein Handy und seine E-Mail Nachrichten (wo er E-Mails von einem Freund aus Wien bekam, der ihm seine lüsternen Gedanken auf einer Behindertentoilette schilderte. Sehr bewegend). Und einmal, da hatte er vergessen aus dem Gayromeo (das gemeinnützige Zusammentreffen von AIDS-Schleudern und Bareback-Usern) auszusteigen und ich konnte ungeniert seine doofen Chatpartner begutachten. Manch ein Jungspund war dabei (Gayromeo kontrollierte das Alter ja nicht), was wirklich traurig war, und natürlich geisterte dieser Karl ebenso durch die Chatnachrichtendatenbank wie teufelchen17. Sie gaben sich im Chat immer zärtliche Tiernamen wie Hase und Raupe und ich bekam dabei einen Weinkrampf. Ich war wirklich kurz davor einen Schlussstrich zu ziehen und zu gehen, auf Wiedersehen zu sagen; weg zu gehen; aber es sollte noch etwas Tiefgreifenderes geschehen, um mich endlich davon zu überzeugen zu gehen, das Handtuch zu werfen, zu resignieren … aufzugeben.
 
     Seine Fickprofile, davon hatte er mehr als genug, waren so angelegt, dass für jeden schwulen Mann von Österreich bis Indien, etwas dabei war. Am signifikantesten änderte sich natürlich das Alter des Arztes von Profil zu Profil. Wenn er sein Schwanzbild verschickte, war er selbst nicht auf dem Foto zu sehen. Erstens hätte man da ja sein richtiges Alter erkannt (die schlaffe Bauchdecke fiel natürlich niemandem auf) alles konzentrierte sich auf den Schwanz und zweitens war das Zeigen seines Fotos für die öffentliche Gemeinde der Schwulen auch nicht so gut, es hätte ja ein Patient dabei sein, ihn erkennen und somit bloßstellen können!
 
   Um deutliche Spuren zu hinerlassen, löschte ich einmal das für mich neue Fickprofil mit Namen Hochstapler. Während meiner großen Löschaktion kam seine Ehefrau in das Arbeitszimmer, sie hörte mich wohl heulen. Sie war relativ ruhig und gelassen und meinte, dass sie das alles eh schon wusste, und sie würde mir den Rat geben, zu gehen. Ich versprach zu gehen, vorher aber mit dem Arzt über seine Vergehen zu sprechen. Sie nickte und bat mich mit niemandem über das zu sprechen, was ich in diesem Haus gesehen und erlebt hatte.
 
     Kurz darauf war ich schon beim Arzt im Zimmer und sprach mit ihm über das, was ich entdeckt hatte. Ich sagte ihm, er sollte sich genieren, ein weiteres Profil auf diesem hirnlosen Gayportal angelegt zu haben. Dieser sechsundfünfzig jährige Mann hatte ein großes Problem: DAS ALTER und ich wollte ihm dabei helfen, dieses Problem loszuwerden. Denn das Alter ist doch etwas Wunderbares. Man sieht Kinder heranwachsen, die zu eigenständigen Individuen werden, die Welt ändert sich – mal zum Guten mal zum Schlechten –, alles ist in Bewegung: der Geist, der Verstand, die Liebe, das Leben. Wozu ewig jung bleiben? – Um die gleiche Scheiße immer wieder neu durchzumachen?
 
     Der Arzt und ich trennten uns in diesen frühen Morgenstunden nicht. Ich weiß noch, wie ich seine Frau umarmte, ihr ins Ohr flüsterte, dass alles wieder gut war, und mit einem Lächeln das Haus verließ.
 
     Sie lächelte nicht.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Teil II
 
   Die Außengeschichte
 
    
 
   „Lasst uns ein Symbol nun sein,
 
   für den ewigen Sonnenschein“
 
   Verfasser unbekannt
 
    
 
    
 
    
 
   Nachdem ich dich kennenlernte
 
    
 
   Die Flügel am Boden,
 
   das Messer daneben.
 
   Ein Blick nach oben;
 
   die Hände erheben.
 
    
 
   Ein Schrei voller Schmerzen
 
   durchströmt meinen Körper.
 
   Der Ruf nach Entscheidung
 
   war des Engels Mörder.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Was geschah? Der Arzt und ich hatten unsere Versöhnung bekannt gegeben. Es war Sommer, ich hatte meine Wohnung gekündigt, und eines schönen Tages hatten wir die glorreiche Idee gehabt, eine Radtour zu unternehmen. Der Arzt besuchte mich, wir liebten uns, und da es so schön war, schrieb ich ein Gedicht darüber:
 
    
 
   Ein endloser Moment,
 
   du küsst mich kurz, doch permanent.
 
    
 
   Und all diese Augenblicke,
 
   in die ich mich verstricke,
 
   sind der Grund, warum ich nicke,
 
   ein „Ja“ zu dir sage, und dich ficke.
 
    
 
   Ein endloser Moment,
 
   die Zeit vergeht, doch du verbrennst.
 
    
 
   Und all diese schönen Augenblicke,
 
   in denen ich dich konsequent nun ficke,
 
   meist über dir dich küsse, sitze,
 
   zerreißt mein „Nein“ dir deine Tücke.
 
    
 
   Ein endloser Moment,
 
   immer nur ein Ziel, immer nur ein Elend.
 
    
 
   Ein traumhafter Tag. Alle Fenster in der Wohnung waren geöffnet, sie ließen die Wärme von draußen herein und er und ich fielen verliebt – wie zwei tollkühne Hunde –, übereinander her. Die Stellung war auch dieselbe, wie bei den Hunden! Das Bett war unsere zweite Heimat geworden. Wir küssten uns innig und ich küsste ihn innig – einer schrie wohl ein „Ja“, der andere ein „Nein“, es war wie ein Traum, der endlich Wirklichkeit wurde. Wir atmeten dem anderen die Luft aus dem Kopf. Wir rissen uns die Kleider vom Leib und liebkosten unsere Zuneigung, streichelten unsere Haut und waren vom Penis des anderen überwältigt. Der Arzt fickte mich zärtlich. So wie ich es brauchte, so wie wir uns brauchten. Wörter wie Traumpaar, Bestimmung oder Liebe gingen mir durch den Kopf. Der vom Vorsaft triefende Penis des Arztes kam ziemlich schnell in mir. Wir hielten uns eng umschlungen, als er mich mit seinem Sacksaft vollpumpte. Ich war gefangen in der Fick-Narkose, betäubt von endloser Leere, die man irrtümlich mit Fick-Nahrung zugestopft hatte.
 
   Nach dem Sex hatte ich die glorreiche Idee gehabt, uns gegenseitig unsere Handys zu offenbaren. Das hieß, dass wir alle Fickfreunde und Ficknummern aus unseren Handys löschten! Ein Traum wurde endlich zur Wirklichkeit. Anschließend fuhren wir zu ihm. Er borgte mir ein Rad; eigentlich war es das Rad seiner Ehefrau. Ich bin mir sogar sicher, dass sie an dem Rad etwas manipuliert hatte, denn sooft wie die Kette beim Gangschalten runtergesprungen war, sooft konnte ich nicht ich liebe dich sagen. Der Ausflug fand entlang der Mur statt, ein wunderschönes Flussgebiet, einfach herrlich zum Entspannen und Denken. Für die Radtour benötigten wir drei oder knapp vier Stunden, wenn man die Pausen dazurechnete. Während der Radtour ließ er den Arzt hinaushängen (Impfstoff-Arzneimittellehre kann wirklich spannend sein), er zeigte mir akrobatische Kunststücke auf seinem Rad und signalisierte mir so, dass er noch ewig jung und vital sein würde. Auch seine Frau meldete sich und sagte, dass sie uns beide zum Familienessen einlud. Ich lernte also tatsächlich den Rest der Familie kennen. Ich wurde ein Mitglied der Familie und nicht mehr in den Keller geschickt, wenn eines der Kinder in der Nähe war. Bevor ich jedoch ins Haus gelassen wurde, sagte der Arzt zu mir: „Und wenn wir drinnen sind, gibt es keine verliebten Blicke und kein Berühren.“
 
   Ich nickte.
 
   Nun wurde ich den Kindern vorgeführt. Elke und ihr Verlobter Hans-Rüdiger gaben mir die Hand. Sie und ich richteten das Besteck her und auch die Salate, die – während wir die Radtour machten – zubereitet worden waren. Es gab herrliche Baguettes zu essen, feine Knoblauchdressings, verschiedene Salate, angefangen von Tomaten-, Gurken- und Kartoffelsalat. Kräuterbutter, herrliche Fleischsorten, vom Schwein bis zum Würstel, von der Pute bis zum Rind. Halloumi-Käse und Saucen, alles was das Herz begehrte, war vorhanden. Säfte zum Hinunterspülen und auch Bier wurden angeboten. Tischgespräche waren allgemein die akademischen Titel, Geld, Vermögen, Wohnungskäufe etc. Spannend!
 
   Währenddessen stopfte sich Hans-Rüdiger mit dem Essen voll und fraß wie ein wildes Tier, bis ihm der Bauch weh tat und der Arzt ihn ständig dazu aufforderte, er sollte doch seine Hose aufmachen.
 
   Hans-Rüdiger genierte sich dermaßen, dass er bald darauf verschwand. Aber auch als er nach wenigen Minuten wiederkam, traktierte ihn der Arzt weiter, er solle doch die Hose aufmachen. Diese Familie zeigt interessante Sitten, neben den hohen und wichtigen Tischgesprächen. Hans-Rüdiger war ein schöner, junger Mann, ruhig und gelassen, ein Buchhalter eben. Und der Arzt erzählte mir, dass er sich oft Hans-Rüdiger beim Wichsen vorstellte, aber auch seine Verwandten – besonders die Kinder seines Bruders – wurden als Wichsvorlage gebraucht. Er fotografierte sie auf Feiern ständig.
 
   Das Essen verlief eigenartig, war aber irgendwie schön. Das zweitgeborene Kind, Christoph, mit Schmarotzerfreundin Freundin Maria (so nannte der Arzt sie) saßen mir gegenüber und würdigten mich keines Blickes. Tja, ich hatte auch keinen akademischen Titel und war auch sonst nicht – wie Maria – aus einem Professorenhaus entsprungen.
 
   Maria wollte Pädagogin werden, aber dafür musste man auch studieren bzw. auf die Universität gehen. Im Sommer war sie die meiste Zeit damit beschäftigt Urlaubs- und Reiseziele zu planen und im Winter den Skiurlaub zu organisieren und welche Zeit blieb da noch zum Studieren? Maria durfte mich – schon allein wegen der Vorimpfung ihrer zukünftigen Schwiegermutter – nicht mögen. Es war ihnen allesamt nicht erlaubt, sich ein eigenständiges Bild von mir zu machen. Die Vorimpfung über meine Persönlichkeit (kein akademischer Titel, keine nennenswerte Vergangenheit, kein Nobelpreis, nicht einmal das Ehrenabzeichen der Stadt Graz) schloss mich als gesellschaftsfähiges Wesen aus. Erst als alle Kinder vom Tisch aufgestanden und gegangen waren, sagte Cora zu mir: „Wir sind ein offenes Haus, jeder ist willkommen.“
 
   Klar, ich weiß, die vielen Ex-Freunde, die der Arzt ständig in ihrem Haus loungieren ließ, damit er auch weiterhin alle Rechnungen von Coras überschwänglichem Leben beglich, waren nicht einfach zu verkraften. Auch die Road-Trips, die der Arzt mit ihrem Auto zu verschiedenen Rastplätzen unternahm, mussten ihr schon öfters die Stimmung (aber niemals den Appetit) verschlagen haben.
 
    
 
   08:22 Ich komme zuhause an. Ich dusche mich, putze mir nochmals die Zähne. Mopsi nervt.
 
   08:44 Ich lege mich nochmals schlafen. Ich versuche mir klar zu machen, dass ich nicht so früh aufstehen muss. Und das Wichtigste: „Loslassen“, das sage ich mir einige Male, bis ich wegdöse und nach einer Stunde wieder aufwache. Mopsi nervt noch immer.
 
   09:40 Ich schalte das Radio ein, der Song frozen von Madonna läuft. Madonna singt in dem Song gerade You only see what your eyes want to see / How can life be what you want it to be / You’re frozen / When your heart’s not open …, das verstehe ich besser als je zuvor. Ich glaube in diesem Augenblick sehr viel Wahrheit in diesen Zeilen zu erkennen. Wir Menschen erstarren, wenn wir unser Herz nicht öffnen. Auch die Zeilen You’re so consumed with how much you get / You waste your time with hate and regret / You’re broken / When your heart’s not open … berühren mich tiefgehend. Dabei kenne ich den Song schon seit vielen Jahren. Als wäre ich selbst Madonna oder als hätte ich diese Zeilen selbst verfasst, denke ich mir Mmmmmm, if I could melt your heart / Mmmmmm, we’d never be apart / Mmmmmm, give yourself to me / Mmmmmm, you hold the key … Ja, auch mit diesen Zeilen bin ich vertraut, so innig verbunden. Now there’s no point in placing the blame / And you should know I suffer the same / If I lose you / My heart will be broken … Auch hier muss ich ihr zustimmen. Ich will und kann nicht verlieren; aufgeben; bin gebrochen im Herzen, im Verstand. Die Zeilen sprechen mir aus der Seele. Love is a bird, she needs to fly / Let all the hurt inside of you die / You’re frozen / When your heart’s not open …
 
   09:44 Ein wenig geht es mir besser. Ich teile den Schmerz und versuche ihn loszulassen.
 
    
 
   Der Mops springt mich aufgeregt an. Er ist ganz glücklich, wenn ich lächle, seinen Nacken kraule und ihn an mich drücke. Dann lege ich die Leine an seinem Halsband an und gehe mit ihm nach draußen. „Ja, ja, das hast du gerne“, sage ich ihm und der Mops kommt mit einer Blume aus dem Garten der Nachbarin zurück. Er kaut an den bunten Blüten herum und der Stängel ragt seitlich aus seinem kleinen Maul. Ich streichle ihm über seinen mit Falten überzogenen Nacken, er wedelt mit seinem ganzen Körper. Ich habe den Nacken meines Arztes auch immer gerne gestreichelt und ich schmunzle ein wenig. Ich ziehe Vergleiche zwischen dem Mops und meinem Ex. Ich schmunzle. Ich denke an die vielen schönen Dinge im Leben und dass alles einen Grund hat, dann kommen mir kurz die Tränen wieder und ich sage zu mir selbst, dass ich die Geschichte loslassen muss und dann – wie auf Knopfdruck – ertönt das Wort Selbstliebe.
 
   Mopsi antwortet mir: „Wuff.“
 
   „Ja, so ist das Leben und wahrscheinlich ist es auch so mit der Liebe, die macht auch wuff“. Ich nicke, hebe das kleine Ding hoch und gehe mit ihm zurück in den Wohnblock, dort begegne ich der gut aussehenden Lederjacke namens Manuel.
 
   „Hi, Manuel“, sage ich zu ihm. Er kommt gerade aus der Wohnung der Tante oder war es seine Mutter?
 
   „Dir auch ein Hi. Mann, der Tag beginnt echt anstrengend, ätzend, und jetzt noch zur Mama ins Krankenhaus“, sagt die Lederjacke mit stockendem und verzweifeltem Ton. Die Mutter also; merken Klaus, merken!
 
   Ich sehe Manuel – die geile Sau – an und sage: „Also, dem Hund geht es gut, falls du deiner Mutter Bericht erstatten möchtest. In welchem Krankenhaus ist sie denn?“
 
   „Im LKH … ähm, ich muss leider wirklich gehen, ich hab noch so viel zu tun.“
 
   „Ja, ich auch, zum Beispiel deinen Hund füttern.“ Mopsi sieht mich mit traurigen Augen an. Ich werde ihm wohl erklären müssen, dass meine schnippische Antwort nichts mit ihm als Hund zu tun hat, sondern, dass ich den gut aussehenden Manuel näher kennenlernen möchte.
 
   „Ist nicht leicht … ich weiß. Sorry für die Umstände.“ (Ich bin so blöd, so blöd.) „Es wird noch ein wenig dauern, bis ich den Hund abholen komme. Darf ich dir etwas Geld geben, für die Hundeutensilien?“
 
   „Nein, kein Problem“, sage ich und schüttele den Kopf wie ein verrückter Affe, der voller Freude vom Baum kackt. Obwohl ich ja arbeitslos bin, wäre es nicht schlecht, wenn ich etwas bekäme. „Aber du könntest mich zum Essen einladen.“ Hab ich das jetzt gesagt? – Na ja, sparen wegen der Arbeitslosigkeit, falls er nach dem Grund meines Wunsches – von ihm eingeladen zu werden – fragt.
 
   Manuel macht eine komische Grimasse, von seiner tief geknicksten Haltung blickt er mir starr in die Augen. Wenn er es jetzt noch nicht gewusst oder geahnt hat, dass ich schwul bin, jetzt weiß er es bestimmt, und dass ich ihn angemacht habe, weiß er jetzt auch. – Die ganze Zeit über!
 
   „Ja, können wir machen“, sagt Manuel und ich schüttle den Kopf und frage zurück: „Was? Echt?“ Er wiederholt nochmals, dass er mich gerne auf ein Abendessen einladen würde.
 
   „Ich freue mich“, sagt Manuel und ich sage auch, dass ich mich freue. Wir tauschen Telefonnummern aus, der Mops ist sichtlich begeistert von unserem Annäherungsversuch und hechelt jetzt mal mit mir um die Wette. Ich lasse den kleinen Köter los und während er aufgeregt zwischen unseren Beinen herumspringt, lässt er wieder einen fahren.
 
   Manuel und ich lachen, dem Mops hängt die Zunge aus dem Goscherl und ich sage zu ihm – jetzt wird es ernst: „Ich bin schwul.“
 
   „Schon klar, ich auch.“
 
     Stille.
 
     Nein, nicht ganz, in der Ferne schreit ein Kleinkind.
 
     Es dauert ein wenig, bis ich realisiere, was Manuel gesagt hat. Der Mops wedelt mit dem Ringelschwänzchen und niest einmal stark. „Was?“, kommt mir wie ein sprudelnder Gebirgsbach über die Lippen. „Und wer war die Frau mit dem kleinen Hund im Park?“
 
   „Hast du mir nachspioniert?“ 
 
   (Ich? Ach!) „Nein, ganz im Gegenteil.“ Ausreden finden, Klaus, Ausreden. „Ähm, da ist eine Gruppe von … na ja, wie soll ich sagen, die therapiere ich, ein wenig zumindest. Wir spielen im Park, machen Musik, so etwas in der Art und da lernt man wirklich liebe Menschen kennen, mit bunten Gewändern, die sehr emotional sind, verstehst du?“
 
   Manuel wirkt etwas erstaunt, ich denke, er traut mir diese Art von Empathie gar nicht zu. „Wirklich!“, ergänze ich voller Überzeugung. „Mopsi war auch dabei …“ (Autsch, Klaus, es wird wieder peinlich.)
 
   „Das ist toll … ich hätte nur nicht gedacht, dass du so sozial bist.“
 
   „Das sagen viele“, kommt mir mit geknirschtem Lächeln über die Lippen und mein Blick fällt zu Boden. „Doch die Frage, wann wir unser Abendessen veranstalten, ist um einiges wichtiger … du sollst doch den echten Klaus kennenlernen.“
 
   „Ja, auf den freue ich mich. Morgen Abend?“
 
   Mein Blick geht wieder hinauf. Ich bin glücklich, sage ich jetzt nicht zu ihm, sondern denke es mir und nicke nur heftig. Manuel sagt, er würde gerne kochen, er kocht nämlich gerne. (Oh, es ist ein perfektes Date). Ich werde in die Wohnung seiner Mutter eingeladen. Ich freue mich total.
 
     Dann wird es Zeit für Manuel zu gehen, seine Mutter hat er schon zu lange warten lassen. Ich lache mir in meiner Wohnung einen runter. Ich kann es kaum glauben, der Typ und ich, die geile Lederjacke und ich haben ein Treffen – ein Date. Mein Schwanz steht prall in der Hose und ich schalte den Laptop ein und rufe das hirnlose Gayportal auf, dessen Zombie numero uno ich geworden bin. Heute wird gefickt. – Vor Freude!
 
    
 
    
 
   K*apitel 9-
 
    
 
    
 
   Es dauert tatsächlich bis sich ein Fickwilliger als Opfer finden lässt. Alle anderen Typen, die Verheirateten, die Hässlichen oder die in einer Partnerschaft lebenden, klicke ich mit einer Maustaste ganz einfach weg! Very easy – kann ich jedem nur empfehlen.
 
     Ich könnte andere Sorgen haben, zum Beispiel weil auf der Welt täglich alle 24 Stunden ein Tag vergeht, und tausende Menschen täglich an gebrochenem Herzen sterben. Aber ich habe ja ein Date, warum also nicht erst danach sterben?!
 
    
 
   20:04
 
   Zirkupp: Hi, schöner Mann, mit langem Schwanz, wie geht es dir?
 
    
 
   20:05
 
   Kabbal-a: Danke, danke, schick mir ein Foto von deiner Fotze und wenn sie mir gefällt, dann chatten wir weiter.
 
    
 
   20:05
 
   Zirkupp: Gerne, schon angehängt.
 
    
 
   Ich betrachte seine Fotos. Gefällt mir, irgendwie. Zirkupp und ich chatten noch ein wenig, ich erfahre, dass er als Dolmetscher arbeitet, sein Vorname ist Guntram. Neben seiner Tätigkeit in einem Dolmetscherbüro in Graz ist er auch auf der Universität tätig.
 
    
 
   20:07
 
   Kabbal-a: Deine Fotze gefällt mir.
 
    
 
   20:08
 
   Zirkupp: Nichts anders erwartet.
 
    
 
   Zirkupp oder Guntram ist ein Ausländer. (Hatte ich gar nicht so viele. Memo an mich: Muss mal einen Ausländer kosten). Interessant … ich erinnere mich an eine Geschichte, sie handelt (no na) vom Arzt. Dieser wäre nämlich fast einmal von einem Stricher in Kroatien namens Ivan abgestochen worden. Der liebe Arzt wollte ihn um die Zeche prellen.
 
     Am Strand hatte er ihn aufgegabelt. Ivan war jung und brauchte das Geld, aber egal wie lange der Arzt es versuchte, er kam mit seinem fetten Schwanz nicht in die Po-Ritze des Strichers; deshalb wollte er dem Lustknaben auch nichts bezahlen. Ivan zückte ein Messer und wollte die Sau, Entschuldigung, den Arzt, abstechen. Der Arzt trickste den dummen Stricher aber aus, indem er sagte, er hätte im Hotel mehr Geld dabei. Und Ivan war so blöd es zu glauben bzw. so blöd mitzugehen. Im Menschengedrängel hatte der Arzt ihn dann abgehängt und Ivan blieb ohne Geld zurück, aber mit einem angefickten, blutenden Arschloch.
 
   Der Arzt war auf solche Geschichten mächtig stolz! Und mich machen sie wütend, einfach nur wütend.
 
    
 
   20:15
 
   Zirkupp: ???
 
    
 
   20:15
 
   Kabbal-a: Sorry, war am WC, wann kommst?
 
    
 
   20:16
 
   Zirkupp: Sofort!
 
    
 
   20:16
 
   Kabbal-a: :-)))))))
 
    
 
   Zirkupp kommt und ich sage zu Mopsi, dass er bitte keinen epileptischen Anfall bekommen soll. Ein interessantes Gesicht hat Zirkupp. Er hat den leicht pathetischen Ausdruck von Niemand-ist-illegal-in-Österreich. Ein Gutmenschengesicht. Er sieht nicht alt und auch nicht klug aus, obwohl ein Magister vorhanden ist, auf den er stolz zu sein scheint, da er ihn nennt; irgendwas mit Sprachen. Er erinnert an einen postoperativen Transsexuellen mit seinem schwuchteligen, weiblichen Getue. Dieser Typ, ähm, ach ja, Zirkupp ist sein Name, ist jetzt über dreißig Jahre alt und ich frage mich, was da passiert ist, um sooo tuntig zu werden. Auch er gehört auf die Liste derer, die eine Gehirnvergrößerungspumpe bitter nötig haben oder Schwanzvergrößerungspumpe? – Wir werden sehen! Er tut verlegen, stockt beim Sprechen, ist ein bisschen leise und introvertiert, als hätte er eine leichte Form von Autismus. – Womöglich das Asperger-Syndrom.
 
   Humor besitzt der Mann ohne Zweifel. Er lacht oft, wiehert wie ein Pferd, dabei sieht er aus wie einer der bunten Zwerge aus Der Zauberer von Oz. Und bei jedem Atemzug merke ich, wie er sich auf den Fick freut. Und ich mich auch. Ich tue das, was dieses Olivengesicht von mir möchte. Und er möchte meinen Schwanz sehen, ich willige ein. Langsam ziehe ich mich aus und zeige ihm, wie schön mein Schwanz ist, dann zieht er sich aus, auch ich bin begeistert. Guntram (sein richtiger Name) alias Zirkupp (sein Fickname) ist sich sicher, dass ein geiler Ritt auf ihn wartet und geht gleich in Position. Bald habe ich seinen Arsch im Visier, schlage auf seine Arschfotze und mache sie tierisch nass mit meiner Spucke. Langsam lecke ich sein Loch, fahre mit meinem Finger hinein und sage zu ihm, ob er etwas Neues ausprobieren möchte und dieser Halb-Inder, das war seine Halb-Herkunft, nickt etwas verängstigt. Ich lache verschlagen wie Armin Assinger bei der Millionenshow, wenn ein Kandidat zu blöd für die Beantwortung einer einfachen Frage ist.
 
   Ich sage Zirkupp, dass ich Rotwein in sein Arschloch gießen werde, damit es anschwillt, dicker wird; bei einem Fick mit meinem Riesen-Schwanz wäre dies ein unvergessliches Erlebnis. Zirkupp willigt ein. Ich nehme eine Flasche Rotwein, öffne sie und schiebe einen kleinen Dildo in sein Poloch und beim Herausziehen des Minidildos schaffe ich genügend Platz für noch mehr Rotwein. Bald habe ich den ganzen Flascheninhalt in sein Loch gekippt. Schnell stopfe ich die Flasche nach; zuerst den Flaschenhals und dann einen Teil der restlichen Flasche, damit der gute Rotwein nicht rausgepresst werden kann. Jetzt brennt die Fotze des Halb-Inders so richtig, wie er mir sagt, und seine dunkle Haut färbt sich beinahe noch dunkler. Laut stöhnt das spastisch lautierende Ding: „Es brennt, es brennt!“ Der Enddarm bekommt die Gelegenheit, die er braucht, um die rote Flüssigkeit aufzunehmen und ich schütte und schütte und drücke und drücke die Flasche mit sanfter Gewalt in die immer weiter sich ausdehnende Arschfotze des Ausländers. 
 
    Guntram, dem ich gerade wieder einen Dildo, nun einen dickeren, in seine Fotze stecke, stöhnt und wackelt mit seinem Arsch wie eine trächtige Elchkuh. Ein noch dickerer Plastikdildo wird dem Inder in die Arschgrotte gesteckt und anschließend damit ordentlich durchgefickt. Und wenn ich mir sicher bin, dass ein Teil des Rotweins vom Darm aufgenommen worden oder weiter in die hinteren Regionen des Darms geflossen ist, gieße ich erneut den Rebensaft in die dunkle Grube des Ausländers nach.
 
   „Ja, das gefällt dir, oder?“ Zirkupp nickt und als einsilbenartikulierender Ausländer stöhnt er verzweifelt immer wieder dieselbe Scheiße: „Es brennt, es brennt, boa, geil!“
 
   Der Abend ist wirklich lustig.
 
   Ich betrachte das offene Loch des Inders, von Zirkupp, von Guntram. Es ist weit, offen und dunkel.
 
   Und plötzlich – es muss eine Reaktion auf etwas sanftes sein – streichle ich über seine offene Rosette, sie zuckt verhängnisvoll, und ein Schwall von Rotwein ergießt sich über mein Gesicht.
 
   Ich lache.
 
   Der Inder entschuldigt sich.
 
   Ich lache wieder und streichle über den Kopf des Inders. Etwas Kacke ist auch aus ihm herausgekommen und ich bitte den Inder sich nicht zu bewegen, denn ich möchte ihn jetzt ficken. Ich ziehe mir ein Kondom über, beschwichtige den Inder, dass er kein Poppers brauchen würde und ficke ihn. Hart! Ich erinnere mich kurz an eine Geschichte von einer Arbeitskollegin. Sie erzählte mir von ihren Gefühlen, als sie das erste Mal einen Truthahn ausstopfen musste; sie sagte wie ungewohnt es für sie gewesen war. Irgendwie lässt mich die Situation, in der ich mich gerade befinde, an den Truthahn denken.
 
   Mit meinen Fingern, zuerst einen, dann mehrere, fahre ich in das Maul des Typen und hole Speichel heraus, den ich mir in den Mund stecke; ich werde zum Speichelsammler.
 
   Es macht mir Freude in diesem angeschwollenen Loch zu wühlen, den Inder stöhnen zu hören tut gut. Und wenn er dabei sein Stimmchen anhebt, in den Polster beißt und sich nicht mehr wehren kann, erkenne ich, wie gut ich ficken kann.
 
   Während ich den Inder, den Ausländer, Zirkupp, Guntram sein Name, ficke, denke ich wieder an den Truthahn. Jetzt drücke ich meinen Schwanz so fest in seine Fotze, dass er versucht mit seinen Armen meinen Bauch von sich zu drücken, aber ich bin stärker und kann tun und lassen was ich will! Ich bin am Ende, ich ficke, und bevor ich komme, frage ich, wohin er es haben will und der Inder sagt nur: „Aufhören!“
 
   Jetzt komme ich. Ich komme und mein Cum geht in das Kondom. Es riecht streng nach Rotwein, nach abgestandenem Alkohol und ein wenig nach Scheiße, die der Inder noch in sich hatte und mit Druck hinauszupressen versucht, da war aber schon mein Schwanz, der die Kacke wieder hineindrückt. – Nichts kommt an ihm vorbei!
 
   Ich ziehe meinen Schwanz aus dem rot angeschwollenen Loch und entferne mich von ihm. Im Badezimmer dusche ich. Der Inder kommt jetzt auch ins Badezimmer und wäscht sich am Waschbecken. Er entschuldigt sich für die Sauerei, die er angerichtet hat. Ich sage, dass es mir egal ist und er solle bitte die Bettdecke und das Laken abziehen. Dann dusche ich gemütlich weiter.
 
   Als ich fertig bin, trockne ich mich ab, creme mich ein und gehe hinaus. Alles ist aufgewischt, mit Küchentüchern und Klopapier. Das Leintuch wurde abgezogen, Kopfpolster und Bettdecke ebenso, alles was vom Inder versaut worden ist, liegt in einer Ecke und wird demnächst gewaschen.
 
   Ich frage: „Und wie hat es dir gefallen?“
 
   Er nickt nur. Ich sage ihm, er solle eine Antwort geben, und er sagt, dass er ein wenig verstört sei, aber es habe ihm gefallen. 
 
   Verwirrung macht sich in seinem Kopf breit. Rufen Sie gebührenfrei unter folgender Nummer an, um einem armen Dritte-Klasse-Mann zu helfen, den Lichtschalter im Hirn zu finden. Der Inder sieht mich eigenartig an, verstörter als vorher und geht mit schnellen Schritten aus der Wohnung. In meiner Wohnung stinkt es. Ich glaube mich zu erinnern, ein Loch am Kopf des Inders gesehen zu haben, vielleicht entwich daraus dieser übel riechende Gestank. Meine olfaktorische Wahrnehmung ist besser als meine auditive. Doch bevor er endgültig meine Wohnung verlässt, fragt er: „Warum bist du so feindselig?“
 
   „Reine Projektion“, und mir entweicht ein kleines Schmunzeln.
 
    
 
   Ich lasse mir beim Überziehen des Bettes Zeit, ich mag den Geruch von frisch gewaschener Bettwäsche. Dann lege ich mich mit meinem Laptop ins Bett und schreibe Mond*schein noch eine Nachricht.
 
    
 
   Hallo Mr. Mond*schein!
 
   Ich vermisse deine beißenden Kommentare sehr. Und wenn ich dich je verletzt haben sollte, dann weißt du wirklich nicht wie der Sex mit mir ist.
 
    
 
   19:10 Ich gehe schlafen, lege die CD von Louise Hay ein, die mir Samuel geschickt hat.
 
   19:16 Ich höre der Stimme der Frau gerne zu. Die Zeit rinnt, rennt und rutscht. Und wir hinterher. Ich denke nach und schreibe meine geistigen Ergüsse nieder, es wird eine Geschichte daraus. Sie ist jung, zeitgemäß und ich gebe der Geschichte eine ganz persönliche Note.
 
    
 
   Weniger als Nichts
 
   (Eine Geschichte über das Unwohlsein)
 
    
 
   … und ich sitze auf einer alten Couch, sie riecht leicht modrig und gegenüber von mir ein Typ, der wahrscheinlich Pädagogik studiert und ich höre ihm trübselig zu, bin eifersüchtig auf seine Figur; er ist magerer als ich und hat dichtere und kürzere Haare. Dann schwenken meine Blicke rüber zu meiner Wohnungskollegin, Laura, ihr Vater besitzt eine Firma, eine Fliesenlegerei um genau zu sein. Er ist reich, sie ist reich, die ganze Familie ist reich und Laura dröhnt sich gerade zu, zum dritten Mal in dieser Woche.
 
     „Die Leute werden immer herzloser“, sagt Peter, dessen Gespräch ich nur zusammenhangslos verstehe. Ich studierte mit ihm eine Zeitlang. Er ist mit Flora liiert, die ich selbst einmal liebte; sie ist blond, sie ist blöd und riecht unheimlich gut nach dem neuen Duft von Jil Sander; obwohl ich mir sicher bin, dass niemand sie leiden kann, wird sie schnell in die Gruppe integriert.
 
     Ich wechsle den Raum, gehe durch den Flur. „Die Leute werden immer herzloser! Wo gehst du hin?“, höre ich noch, aber ich reagiere nicht darauf. Am Flur sehe ich auf mein Handy, ich telefoniere mit Helmut, nur kurz, er lässt mich lange warten, er hat noch seinen Lover in der Leitung, ich lege auf, bin leicht gekränkt und sehe in der Küche ein knutschendes Pärchen. Ich hasse sie beide, öffne den Kühlschrank, mache mir eine Flasche Wodka auf, mische ihn in einem Glas mit etwas Eis, Zitrone und Cola, davon genehmige ich mir drei, bis ich auf die Terrasse gehe, dort erblicke ich Vera, eine Studentin, sie schreibt an ihrer Diplomarbeit, seit fünf Jahren. Sie redet über den neoliberalen Kapitalismus: „… das ist wie der reale Scheiß, lass mich mal ziehen“, und sie zieht am Joint von Isabella, sie lehnt sich zurück und begrüßt mich: „Hi, du!“
 
     Ich lache sie an, setze mich zu ihr und der erste Gedanke, den ich habe, ist, dass sie gedanklich schon viel weiter ist als ich. Ich werde nervös, trinke aus meinem Glas und frage nach dem Befinden ihrer Schwester Samantha. Samantha lebt in Australien, irgendwo in der Wüste und sucht nach der Erleuchtung, sagt sie mit knappen Worten. Fest schließe ich meine Augen, stelle mir Samantha vor, ein kleines, blondes Mädchen, mit glatter, geschmeidiger Haut, die in der Wüste sitzt, scheinbar ohne Wasser, ringsum nur Sand und nach der Wahrheit suchend. Sie wird sie aber nicht finden, außer viel Sand in der Ritze.
 
     „Olsen ist auch hier“, sage ich zu ihr, „und er hat seine Freundin mitgebracht.“ Meine Gesichtsfarbe wechselt von blass-rosa ins käsige, wie mir Vera mitteilt.
 
     Vera hört mir jetzt nicht mehr zu, sie ist zu sehr mit ihrem Joint beschäftigt und mit dem Typ, der Pädagogik studiert, wahrscheinlich ein bisschen schwul ist, auf hetero macht, damit die Frauen auf ihn stehen. Manuela ist ganz in ihrer Nähe, lesbisch, etwas extraordinär und zufällig mal wieder down, weil keine Vagina zur Stelle ist, die sie etwas aufmuntert. Sie trinkt ihren Wodka mit Wasser verdünnt, damit das Zeug schneller fährt, ich stehe auf, gehe in die Küche, mache mir noch einen Drink, merke, dass ich etwas durcheinander bin, sehe Olsen, er ist mit seiner neuen Freundin hier, einer Spanierin; Maria heißt sie, glaube ich, ich gehe hin, begrüße sie, zeige wie schlank ich geworden bin, verziehe mich in mein Zimmer, weine, denke an Olsen, schlucke noch schnell ein paar Appetitzügler ( – Phentermin, Sibutramin, Cathin, Aminorex – das haut so richtig rein, so dass ich schon nach wenigen Tabletten eigentlich Herzschmerzen bekommen müsste, aber heute ist das kein Problem, ich habe eine Valium eingeschmissen, damit das Herz nicht so zum Rasen kommt).
 
     Ich gehe wieder auf die Party, setze mich auf die Couch und glaube tatsächlich, ich könnte mich sehen, wie ich gelangweilt durch den Raum blicke, kurz nach den Blicken des Pädagogikstudenten giere und mich dann abwende, den Flur entlanggehe, das küssende Pärchen beobachte und mir vorstelle, ich würde für einen Augenblick mitmachen dürfen. Ich verschütte meinen Drink, gehe zum Kühlschrank, mache mir einen neuen, und das Pärchen ist nicht mehr da. Ich mache mir noch einen Drink und gehe zu Peter, der gerade mit Flora knutscht, sie ist schön, blond und hat einen verhältnismäßig kleinen Po, den liebt Peter sicherlich sehr. Peters Arsch sah ich auch einmal, live und direkt.
 
     „Wie geht’s dir Peter?“
 
   „Danke, gut“, sagt er und ich merke, dass es ihm nicht gefällt mit mir zu reden, ich weiß auch warum, denn auf der letzten Vormitternachtsparty-Party durfte ich seine runde Kugel ganz von der Nähe beobachten. Irgendeine Mutprobe musste er bestehen und letzten Endes hing er mit den Füßen nach oben hochgezogen, nackt, und um Hilfe rufend in einem Studentenheim, da bekam ich Mitleid und half ihm. Der Anblick seines süßen Arsches wird mir ewig in Erinnerung bleiben. Jedoch gab es damals schon das Problem: Flora. Ich sehe sie an, ihre blonden, schönen Haare, sie sieht mich an, bemerkt, dass ich schlanker geworden bin, sieht meine Taille, meine neue Hose (designed by Marc O’Polo) lächelt und holt sich noch einen Drink, ich gehe ihr nicht nach, bleibe bei Peter, der mich schweigend ansieht und ich beobachte ihn dabei, wie er mich ansieht und wir sehen uns an. Ich stelle mir vor, wie er mich küsst, ich ihn aber abzuwehren versuche; Flora taucht wieder auf. Beide gehen, heute muss ich extrem gut aussehen. Nun unterhalten sie sich mit Bernd, ein Studienkollege, und er ist mit Anna zusammen. Beide sind wohl schon seit ihrer Geburt für einander bestimmt gewesen, denn sie gelten als das Vorzeigepärchen in unseren Runden. Bernd, der auf Medizin macht – schon fast fertig –, sprüht vor Leidenschaft und Gewissenhaftigkeit. Anna ist wohl die Rebellin der Beziehung, sie knüpft Fäden, verbindet schnell und löst und trennt, möglicherweise sortiert sie auch nur. Ihre Art eine Freundschaft zu halten ist bestimmt die Ereignisreichste, denn Diplomatie kennt sie keine. Vor wenigen Tagen ist sie endlich von ihrer Salmonellenkrankheit geheilt worden und das erste was sie macht: Party. Sie hat dabei ziemlich viel abgenommen und präsentiert sich jetzt mit ihrer neuen, engen Leggings; sie hat fast überhaupt keine Oberschenkel mehr, sieht auch ziemlich abgezehrt aus, aber jede Frau (und auch ich als Mann ebenso) ist fasziniert von ihr. „Eine tolle Frau…“, „… meistert jede Hürde“, „attraktiv“, sind nur wenige Wortfetzen, die man zu hören bekommt, wenn man über Anna und ihren wunderschönen Freund spricht oder sie gemeinsam sieht.
 
   Ich gehe zu ihnen rüber, Anna umarmt mich, fragt wie es mir geht, weil ich letzte Woche fast zusammengeschlagen worden wäre und ich sie direkt nach dem Discobesuch angerufen habe; nur ein paar Schrammen erinnern an den Vorfall, die bald geheilt sein werden. Beinahe hätte ich dieses traumatische Ereignis vergessen, jetzt erinnere ich mich wieder an die zahnlosen Typen, an ihre stinkenden Finger, an ihre ekelhaften Münder; zwei waren es und sie wollten etwas ausprobieren, ich als Opfer hätte nur stillhalten müssen, aber daraus wurde nichts. Weiter weiß ich nicht mehr, die Substanzen, die ich heute – den ganzen Tag über – eingeworfen habe, kommen und gehen in Schüben, und ich spüre das Ende und den Anfang oder einfach nichts, dies erfordert Geduld! Weniger als nichts zu empfinden ist ein Gefühlspunkt, der unter null ist. Also weniger als etwas, weniger als wenig, weniger als nichts.
 
   Anna erzählt mir von ihrer letzten Lehrveranstaltung und ihrer neuen Arbeit. Ich antworte ihr wie gut es mir geht und wie froh ich bin, sie hier auf der Party gefunden zu haben; dabei denke ich an die Vorfälle der letzten Woche, an die Polizei, an meine Aussage und an die Prüfung, die gestern mit mir stattgefunden hätte, wenn ich hingegangen wäre. Annas Bruder Raimund ist auch hier, ihn mag ich sehr, er kommt auch vom anderen Ufer, ist aber viel zu brav für mich. Er kommt her, ich umarme ihn, finde die Umarmung schön, ziere mich, er ziert sich, wir gehen beide tanzen, lassen Anna stehen, die aber mitkommt und weiterhin gut gelaunt ist. Bernd sieht uns zu, nickt, wacht über seine Freundin. Er ist 100% Gentleman. Wir bewegen uns zu einer komischen Musik, die allmählich besser wird. Ich spüre den Alkohol, spreche undeutlich und stocke während des Sprechaktes (beinahe unter Null). Ich bewege mich gut, sehe gut aus – zumindest wird mir das gesagt. Ich bin nicht der Meinung und trinke und schlucke mich schön und das sooft ich kann, sooft mein Körper es zulässt; ich mache weiter!
 
     Anna geht zu Armin, einem guten Freund von uns beiden. Armin erinnert mich an das, was ich immer hätte werden wollen: von Geburt an schlank und schön, immer bereit für das Leben. Er nimmt sich die Freizeit, die er braucht, er nimmt sich die Gedanken, die er benötigt. Er ist immer dort, wo Spaß regiert.
 
     Anna redet gern mit Armin, sie hat Photos von ihm in ihrer Wohnung aufgehängt, die eigentlich Bernd gehörten, aber nun ziehen sie in ein gemeinsames Domizil, sind glücklicher als zuvor; ich beneide sie. Ich sehne mich nach ihnen, nach ihrem Leben. Sie hat Armin wohl lieber als mich, weil er schöner ist als ich. Alles im Leben dreht sich um Schönheit, um schön zu sein, um aufzufallen, um jedem zu gefallen.
 
     Ich reibe mir meine Nase und sehe Marianne auf mich zukommen, die merkt, dass es mir nicht gut geht. Sie erklärt mir – in langen Sätzen, die an Schopenhauers Frage nach einer Wahrnehmung unabhängig zur Außenwelt erinnert, sie habe da etwas, was mich vielleicht aufheitern würde. Ich folge ihr.
 
     In ihrem Zimmer, wo wir fast alleine sind – es liegen nur zwei Menschen am Boden (Bea und Fred), die vollgedröhnt miteinander zu schlafen versuchen. Und immer deutlicher versucht sie mir Schopenhauer zu erklären, da sie, vom Subjekt als einzige Möglichkeit die Umwelt zu erfahren, spricht. Marianne zieht eine Spritze hervor, ich rate ihr davon ab, sie sagt nein, ich sage ja, sie verneint und beginnt zu weinen. Ich setze mich zu ihr auf den Boden, die Bretter knarren, sie erzählt mir in endlos langen Sätzen, dass ihr Jugendfreund sie missbraucht habe und sie ohne Stoff nicht mehr leben könne. Ich verstehe sie in diesem Augenblick, ich hatte ihren Jugendfreund einmal gesehen, mit ihm würde ich auch nicht schlafen wollen. Wir ziehen uns zurück, knutschen etwas, ich finde ihre Geschichte plötzlich zu dick aufgetragen und richte ihr die Nadel. Ihr Vater ist Anwalt, ihre Mutter Lehrerin, sie hat das Geld für solches Zeug, wenn ich Geld haben will, muss ich arbeiten gehen.
 
     Nachdem Marianne zu weinen aufgehört hat, weiß ich, dass ich mit meiner Freundschaftsarbeit fertig bin. Wir sehen uns an, ich sage ihr wie wunderschön sie doch sei, sie bedankt sich bei mir und wir sehen das Pärchen, das statt miteinander zu schlafen, eingeschlafen ist. Marianne schließt ebenso die Augen; ich lege mich kurz zu ihr, fühle ihr frisch gewaschenes Haar, sehe, dass sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bilden und drehe mich angeekelt von ihr weg. „Raus“, kommt mir über die Lippen und ich gehe aus dem Raum. Vorher betrachte ich mich im Spiegel. Ich hätte mich sehen sollen, aber was ich sah, war der Geist eines Menschen ohne Seele, ohne Augenblick und Zukunft. Im Hintergrund die Musik von David Bowie.
 
    
 
   Etwas Zeit muss vergangen sein, ich weiß es nicht, ich habe keine Uhr, mich stören Uhren auf meinem Handgelenk. Ich reibe mir die Nase, spüre, dass es für heute reicht, ich möchte nichts mehr trinken, sehe auf der Kommode eine Flasche Rotwein stehen, nehme einen ganz kleinen Schluck und er schmeckt mir nicht sonderlich, alt und ausgelaugt. Ich stelle die Flasche angeekelt zurück. Plötzlich glaube ich alles seitenverkehrt zu sehen und berühre meine heiße Stirn. „Es reicht für heute“, sage ich zu mir (beinahe less than zero erreicht). Marianne lehnt noch an der Wand, die Hände mit dem Handrücken auf dem Boden, ich gehe aus dem Zimmer, sage Armin, dass Marianne voll breit ist, dann sage ich es auch Anna und einem anderen Mädchen, das ich nicht kenne. Sie sehen mich komisch an, ich glaube, sie haben mich nicht verstanden, sie nicken und gehen. In Manuelas Zimmer sehen sich alle ein Video an, es zeigt sie beim letzten Erholungstrip an einem See, nicht weit weg, war nur einmal dort, hatte mächtig viel Sex, kann mich aber nicht mehr so gut daran erinnern. Ich setze mich auf eine Matratze und nach wenigen Minuten (oder war es länger) fühle ich eine Hand auf meinem Knie, ich sehe mich um, habe tierischen Durst, möchte mir aber nichts holen. Die Berührung gefällt mir, drehe mich nochmals um und erblicke die Person, die mich berührt: ein etwas älterer Typ, der eine Sonnenbrille trägt. Anna flüstert mir ins Ohr, dass sie ihn kennt, er aber nicht gut ist. Ich flüstere zurück, zumindest glaube ich geflüstert zu haben und nehme das Glas mit Rotwein, das mir Anna gibt und sage deutlich: „Ich will nichts mehr trinken“, lächle und nehme einen Schluck aus dem Glas. Es fühlt sich gut an etwas zu trinken, um zu demonstrieren es eigentlich nicht zu wollen, aber jeder möchte, dass du trinkst und jeder glaubt, es ginge dir dann besser.
 
   Mir wird leicht übel, ich spüre noch immer die Berührungen an meinem Knie, ich drehe mich zu dem Typ und sehe plötzlich keinen Typen mehr, sondern ein Mädchen, eine Frau, Natalie ihr Name, ich kenne sie als Freundin mit Extrawünschen, heute wünscht sie sich einen Dreier mit mir und Manuela. Sie flüstert auch – alle flüstern sie –, ich verstehe sie nicht. Sie ist etwas älter und ich scheine ihr zu gefallen. Ich lache, sie lacht – Lachen ist immer richtig – und ich streichle ihren Hals, alle lachen, ich lache jetzt nicht. Sie kommt näher und ich komme näher, ich weiß nicht was passieren wird, ich habe keine Chance. Sie trinkt aus ihrem Becher, sie sagt es sei Tee und möchte ihn mir anbieten, ich zeige auf mein Getränk und wie gut es mir schmeckt, dabei weiß ich, dass jeder Schluck bereits zuviel ist. Im Raum ist ein Fernseher, ich sehe Fratzen und wie eine Frau vergewaltigt wird, alle sehen hin, keiner rührt sich, mein Knie wird nicht mehr gestreichelt. Ich geniere mich, die Frau schreit. Ich höre sie leise reden, sie bittet um Hilfe, niemand hilft ihr.
 
     Ich stehe auf, gehe auf die Toilette, erledige mein Geschäft, die Musik ist weit weg von mir, ich schließe kurz die Augen, setze mich auf die Toilette; ich erwache neben der Toilette. Ich höre aber noch immer dasselbe Lied: Don’t look back in anger. Ich versuche aufzustehen, ich sitze aber bequem, ich betrachte den Toilettenrand, er ist sauber, ein gutes Zeichen, ich versuche wieder aufzustehen und bin stolz auf mich, immer noch meine Grenzen zu erkennen, ich übergebe mich. Der Toilettenrand ist nicht mehr sauber. Ich denke an ein Gastspiel von vor zwei Jahren, hatte mächtig viel Spaß, trank oft alleine. Und langsam spüre ich nichts mehr (weniger als Null), und es ist gut nichts zu spüren, niemand tut dir weh, heißt nichts zu spüren, weniger zu werden, schlank zu sein.
 
     Ich stehe auf, setze mich zum Rasten auf die Toilette, es klopft jemand energisch gegen die Toilettenwand, ich stehe auf, mache auf, gehe hinaus; Marianne musste schon dringend, sagt irgendwas Blödes zu mir, ich sage ihr: „du mich auch“, und gehe weiter.
 
   -
 
    … und ich sitze mal wieder auf einer alten Couch, sie richt leicht nach Moder und gegenüber von mir ein Typ, der wahrscheinlich Medizin studiert und ich höre ihm gelangweilt zu. Er ist genauso schlank wie ich und sieht genauso gut aus wie ich. Dann stieren meine Blicke rüber zu meiner damaligen Wohnungskollegin, Laura, sie dröhnt sich gerade zu, zum dritten Mal in dieser Woche.
 
     „Die Leute werden immer gefühlloser“, sagt Peter, ein Studienkollege von Olsen, Olsen ist ein guter Freund von mir und ich bin ein guter Freund von ihm. Flora und Peter haben sich getrennt, sie trägt ihre Haare jetzt dunkel. Ich mochte beide noch nie besonders. Sie richt unheimlich gut nach dem neuen Duft von Naomi Campbell; obwohl ich mir sicher bin, dass niemand sie leiden kann, wird sie schnell in die Gruppe integriert.
 
    
 
   00:12 Ich gehe schlafen.
 
   05:21 Ich wache auf. Lösche die Geschichte, die ich geschrieben habe und versuche die negativen Gedanken loszulassen. Einfach loslassen, wer braucht schon solche Gedanken? Niemand!
 
    
 
   Ich erinnere mich an meinen Traum, zumindest an einige Traumsequenzen. Da hieß ein Typ Mr. Goody, er war ein straßenkehrender Katzenzuhälter, der konnte sich nicht von seinem On-Off-Partner, Dr. Devily, lösen. Und Dr. Devily hatte schon einen neuen Typen im Visier Mr. Navily.
 
   Traumfetzen …
 
   Dr. Devily hat viele Interessen gehabt, besonders Nackedei-Fotos mit seinem Handy zu machen. Seine Motive waren unterschiedlich, aber es ließ sich ein eindeutiges Muster in seiner Wahl erkennen: entweder seine eigenen Genitalien zu fotografieren oder die von Mr. Goody, der jede Erniedrigung über sich ergehen ließ, um seinen Peiniger zu unterhalten.
 
   Dr. Devily suchte Opfer, um mit ihnen zu spielen, und um sie dann wegzuwerfen. Er liebte Wegwerf-Menschen, da sie so leicht zu entsorgen waren. Und sollte er niemanden zum Wegwerfen finden, fotografierte er spontan sein eigenes Fortpflanzungsorgan. Er liebte es sich genetalisch auszutauschen. Mr. Goody ließ sich alles gefallen. Mr. Navily nicht.
 
    
 
    
 
   *Kapitel 1-0
 
    
 
    
 
   Meine Augen sind verschlafen, aber ich weiß, dass es Zeit wird aufzustehen. Ich setze einen Fuß aus dem Bett, ein Krampf durchfährt meine rechte Wade, hätte am liebsten geschrieen, so groß sind die Schmerzen. Nachdem ich im Zimmer auf und ab gehe, ziehe ich mir meine Laufschuhe an und tripple im Vorhaus ca. 10-Minuten lang auf und ab. Aufwärmtraining. „Du kannst leider nicht mit, Mopsi“, sage ich und der Mops sieht verschlafen aus seinem zusammengetretenen Deckchen hervor.
 
   Draußen ist es kalt. Und ich laufe.
 
   „Atme! Atme!“, sage ich zu mir, „du sollst atmen!“, sage ich wieder. Mein Leben liest sich so langweilig wie ein Buch von Susanne Fröhlich. Alle sind dick, sauer, bitter und trotz dieser schweren Gesellschaft schaffen es die Protagonistinnen immer wieder sausauber aus dem Wirrwarrscheiß heraus zukommen. Durchschaubarkeit. Trauer-Power. Beziehungs-Axt-Fesseln, Lustbefriedigung und alles kriegen sie in den Griff, diese dicken Frauen aus ihren Büchern. Folter, Folter, keine Gnade. Und am Ende tropft Frohsinn aus ihren Arschfotzen. Das dunkelgraue Wetter sieht mich bedrohlich an: „Entschuldigung, wollte nicht über die Königin der Schriftstellerei, die dicke Frauen salonfähig gemacht hat, herziehen“, kommt mir gelangweilt über die Lippen.
 
   Vereinzelt wabert Nebel am Boden. Die Straßenoberfläche ist von einer seichten Dunstschicht umgeben. Auf den Gehwegen, den Straßen, den Saumpfaden ist es noch leise. Und ich laufe.
 
    
 
   No, no, no, no, no, no, no, no, no ,no ,no, no there’s no limit!
 
    
 
   Das Ziel! Es ist noch immer das Gleiche, und ich laufe kontinuierlich weiter und hoffe auf Erlösung, damit der Schmerz verschwindet. Ich denke an das Wort Erlösung.
 
   Und irgendwie, es ist schwer zu beschreiben – sogar schwer daran zu denken –, fühle ich etwas Besseres in mir, als noch vor Tagen. Etwas Besseres. Dieses etwas Bessere strahlt in meinem  Bauch, es lässt mich hoffen, genau, das ist es: Hoffnung. Ich laufe und wieder kommt mir ein Lächeln über die Lippen. Ich gebe ein Versprechen ab, es ab heute besser zu tun und ich sehe kleine Luftblasen vor mir tanzen, in diesen Luftblasen sind Erinnerungen, die ich nicht brauche, die mir weh getan haben, die ich loslasse. Ich lasse sie in den Himmel steigen und spüre deutlich meine Beine, sie werden weicher, sie werden härter, und ich laufe. „Keine Zukunftsideen, keine Vergangenheitsbewältigung, leb im Jetzt!“, sage ich mir.
 
   Ich denke an mein Date … ich bin aufgeregt. Ich fühle Freude.
 
   Mein Atmen sowie meine Laufschritte und meine gestammelten Wörter sind die einzigen Geräusche in diesen frühen Morgenstunden.
 
   Meine durchfickten Nächte heilen mich nicht, sie lassen mich auch nicht meine Probleme vergessen. Um glücklich zu sein, bedarf es etwas mehr als nur Sex. Was fehlt mir bloß? Und in dem Augenblick erinnere ich mich, was mir bei der ganzen Litanei mit dem Arzt nicht gefehlt hat … es war Liebe. Ich war verliebt. Liebe – so sehe ich es jetzt ein – ist eine verdammt starke Kraft. Sie lässt einen die verrücktesten Sachen durchstehen.
 
   Der morgendliche Schmerz in der rechten Wade ist verschwunden.
 
   Ich versuche mich zu konzentrieren, auf etwas Vergangenes, aber es kommt nichts, nichts wirkliches. Die Luftblasen schwirren um mich herum, sie verlassen mich, ich reboote neu. Ich reboote mein Leben neu. Neu hochfahren. Es ist gut. Es tut gut. Ich sehe wie ein Meer voller Seifenblasen aus mir herausströmt – vielleicht werde ich nur verrückt – auch gut. Die schlechten Erinnerungen verlassen mich, aber auch die guten Erinnerungen, ich fange nochmals von vorne an. Und ich laufe schneller, meine Beine, mein ganzer Körper ist schwerelos geworden.
 
   „Ich fange jetzt nochmals von vorne an“, sage ich und die kalte Luft füllt meine Lunge aus.
 
   Keine Erinnerung belastet mich. Nichts. Ich denke auch nicht mehr an die vielen Sexorgien, die der Arzt gefeiert hat, nur um ein paar lächerliche Triebe zu befriedigen, die ihn nicht befriedigt haben, da er gefangen war, gefangen in einem Gefängnis, das er aufgebaut hat und aus dem er nicht mehr entfliehen kann.
 
   Und ich sage zu mir: „Jetzt“, und ich spüre, dass jetzt die beste Möglichkeit ist, damit anzufangen, neu anzufangen. Rebooten.
 
    
 
   Mittlerweile stehe ich wieder vor dem Haus des Arztes. Die Luft ist nicht mehr ganz so kalt. Ich möchte mich lösen. Ich starre ins Leere und die Leere starrt zurück.
 
     Viel zu dunkel, viel zu dunkel. Es könnte auch daran liegen, dass ich die Augen schon seit 3-Minuten geschlossen halte. „Augen auf“, sage ich zu mir. Es bleibt dunkel.
 
     Ohne Liebe möchte ich nicht sein, zuerst die Selbstliebe, dann die Nächstenliebe. Selbstliebe heißt doch, mit sich und anderen im Reinen zu sein. Das was man ist, ist gut genug. Ich starre ins Leere und die Leere starrt zurück.
 
   Ich drehe mich um, hinter mir das Haus, es ist finster, kein Dämmern zu erkennen, und ich möchte schreien, schreien deshalb, weil ich mich leer fühle. Ich fühlte mich noch nie leer und es sollte doch wenigstens ein Gefühl in einem Menschen vorhanden sein; aber da ist nichts. Ich starre in die Leere und die Leere starrt zurück.
 
   Ich schreie.
 
   Die kalte Luft füllt meine Lungen aus, ich fühle plötzlich diese Naturgewalt in mir, alles was man Umgebung nennt und es ist positiv, es ist ein neues Gefühl der Freiheit. Ich bin frei. Das tut gut. Es ist schön. Frieden. Ich schreie das Innerste aus mir hinaus. In mir sieht es aus wie ein Schrei, jeder Atemzug wälzt sich jetzt in einem Scherbenhaufen. Ich weiß, dass es vom Schreien nicht besser wird, die Summe der Schreie lässt den Schmerz für kurze Zeit vergehen. Aber ich schreie. Jetzt! – Ich fühle mich jetzt, lade mich auf … Energie!
 
   Um mich verschwimmt alles. Eine grau-grüne Collage entblößt sich mir, während ich lediglich schreie, Geräusche aus meinem Höllenmund herauslasse, rausposaune, die genau so in mir stattfinden. Ich bin ein schreiender Schmerz, ein fickendes Schaf und schwach. In mir schreit es. Mir geht die Luft aus. Stille.
 
    
 
   Was ist passiert? Wo bin ich?
 
    
 
   Ich starre verflucht nochmals; ich starre in eine endlose Leere und sie starrt erbarmungslos zurück.
 
   „The winner takes it all … the loser is standing small!“, sagt eine fremde Stimme, Zeile für Zeile, Wort für Wort.
 
   Ich schreite am Zaun entlang, der über und über mit dem österreichischen Begrenzungskraut, genannt Tuien, verwachsen ist. Hinter dem Haus ist noch ein kleines Stallgebäude, das nicht mehr für Tiere gebraucht wird, sondern einzig allein der Kifferszene aus der Umgebung als Rückzugsort dient.
 
     Oskar kommt auf mich zu. Ich stehe neben dem kleinen Stallgebäude, das über und über mit Grünzeug verwachsen ist.
 
   – Und ich fühle mich so, als ob ich die Tonbandkassette meiner eigenen Obduktion abgeschrieben hätte.
 
    
 
   Ich setze mich mitten in die Seitengasse der Theodor-Körner-Gasse hin, auf meinem Arm Oskar. Ich streichle das Wollknäuel und atme tief durch. Ein paar Mal kommen mir Entschuldigungssprüche über die Lippen. Es ist nicht gut wie ich mich aufführe, anstatt mich einfach zu besaufen und fortzugehen, hocke ich am Straßenrand und streichle eine Katze. Aber vielleicht ist mein Seelenpartner ja auch eine Katze, ich lache und sage zu Oskar: „Du, wollen Rose kaufen? Ha-ha-ha.“
 
     Ich denke an die Worte von Louise Hay, die sagt, man sollte loslassen. Ich heule tief gebückt, drücke Oskar an mich und Oskar schnurrt, flüchtet gar nicht. Er ist das glücklichste Wollknäuel, das ich kenne.
 
   „Loslassen!“, sage ich leise. Ich stelle mir den Arzt vor. Er steht auf einem Podest, er steht ganz oben und ich stelle mir vor, dass er lacht. Ich lache jetzt mit ihm. Das Bild wird nun kleiner, es geht und ich weine stärker, es geht und der Arzt lacht auf dem Bild, er lacht mich an und steht ganz oben auf dem Podest. Ich wünsche ihm alles Gute; ich wünsche ihm alles Gute für den Rest seines Lebens und er soll das finden, das ihn nicht zerstört, damit er niemanden zerstört.
 
   „Alles Gute“, sage ich und lasse Oskar los. Er miaut und ich lache.
 
    
 
    
 
   ~K*apitel -11
 
    
 
    
 
   Langsam schreite ich am Haus vorbei, langsam, und ich fühle mich freier. Eine Erinnerung, in einer Seifenblase gefangen, ist noch da. Auch sie muss raus! 
 
    
 
   Ich bin umgesiedelt, der Arzt hat mir am zweiten (und letzten) Siedlungstag ein wenig geholfen. Mit den letzten, wenigen Habseligkeiten fuhren wir gemeinsam in meine neue Wohnung. Es war ein eigenartiges Gefühl, die alte zu verlassen. Die WG-Zeit mit Julia und Anna war vorbei, endgültig. Wir weihten die neue Wohnung sofort ein, wild fielen wir – wie die Tiere – übereinander her.
 
   Und dann:
 
    
 
   ♥♥♥ „Ich kann nicht mir dir zusammen sein.“ – „Du weißt doch, alles was man nicht bekommt, will man. – Und wenn man es dann hat, wird es uninteressant. Außerdem“, sagte er mit einem langen Atemzug, „kann ich die Lügen, die ich all die Monate erzählt habe, nicht länger aufrecht halten.“
 
   „Welche Lügen?“
 
   „Dass ich todkrank sei.“
 
   Mir verschlug es die Sprache. Und er erzählte mir, dass seine Frau auf die Idee kam, mich zu testen. Sie war nämlich der felsenfesten Überzeugung, dass so ein junger Spund, wie ich einer war, bei der kleinsten Krise das Handtuch werfen würde. – Weit gefehlt, wie man sieht!
 
    
 
   Jetzt spüre ich, dass es aus ist. „Ich brauche dich nicht mehr“, sage ich zur Seifenblase, die die Form des Arztes angenommen hat und die Seifenblase geht gen Himmel und verschwindet.
 
     „Denk weiter“, sage ich zu mir selbst und ich gehe die Theodor-Körner-Gasse hinauf in Richtung St.-Peter Hauptstraße. Ich gehe, ich laufe nicht. Das Denken tut mir weh, hinter mir Oskar, die Hauskatze der Familie, dem ich meinen Rücken zudrehe. Ich spreche ganz leise ein Gebet, einen Zauberspruch, dass ich nun all meinen Mut zusammennehme und neu anfangen werde.
 
   Ich erreiche die Kreuzung, spreche nun meinen Wunsch lauter aus, spreche, dass ich ein junger, schöner und freier Mann sei, der alles tun könne, mit Rücksicht auf andere Menschen. Und ich spreche meine Bitte nochmals aus, lauter und dann noch lauter. Nun spüre ich plötzlich ein leises Kribbeln in meinen Fingern. Dieses Kribbeln wird größer, deutlicher setzt es sich in meinem Körper fort, es wird noch größer und immer heftiger; ich falle zu Boden …
 
    
 
    
 
   (K~a*pitel- 12)
 
    
 
    
 
   … und wenn das eine Form der Erlösung ist, so war sie eine etwas heftige Form!
 
    
 
   Wie mir später der Mann, der aus seinem Auto stieg, sagte, sah er mich neben der Straße hinfallen, zusammenklappen; wobei er sich so erschrak, dass er beinahe einen Unfall verursacht hätte. Aber niemand wurde verletzt, versicherte mir der Mann. Ich fragte sogleich, ob ein Tier, die Rede war von Oskar, verletzt worden war. Aber auch da wurde mir versichert, dass nach seinem Wissen keine Katze zu Schaden kam. Der freundliche Retter rief einen Krankenwagen und ich wurde in die Klinik gebracht. Dort erzählte ich einen Schmäh, dass ich mich im Training zu verausgabt hatte. Akte geschlossen. Patient außer Gefahr.
 
   Noch mal gut gegangen.
 
    
 
   Es ist Nachmittag. Der Arzt im LKH hat mir ein Vitaminpräparat verschrieben, das ich unbedingt nehmen sollte. Gleich nach dem Krankenhaus besorge ich es mir in einer nahe gelegenen Apotheke. Zuhause nehme ich es mit einem großen Schluck Wasser. Der Nachmittag ist wieder sonnig, und der Mops springt aufgeregt zwischen meinen Beinen umher. Schnell führe ich ihn aus, schreibe meinen Musikerkollegen und Kolleginnen, dass ich mich freuen würde, wenn wir uns zum gemeinsamen Musizieren nochmals sehen könnten. Schnell bekomme ich von Claudia und Lisa eine Nachricht, dass sie sich darauf freuen würden. Ich lade sie für morgen Abend bei mir ein. – Ohne David!
 
   Ich öffne das Gayportal und lese meine Nachrichten, eine interessiert mich besonders:
 
    
 
   Hallo Mr. Kabbal-a!
 
   Meine Kommentare stelle ich dir das nächste Mal gerne in Rechnung. :-))
 
    
 
   Ich lache über Mond*schein und sende ihm meine Telefonnummer und dann lösche ich mein Profil auf dem Gayportal. Ich lasse los. Obwohl – und das wird mir jetzt bewusst – dass das Gayportal keine Schuld trägt an meinem vergangenen Schmerz. Die Fülle der homosexuellen Kultur ist eine große und darauf muss man stolz sein … worauf man nicht stolz zu sein hat, ist, wenn man sich durch die Fülle verletzen lässt.
 
   Bis am Abend hin putze ich meine Wohnung. Habe ich schon lange nicht mehr gemacht. Ich putze sie gründlich und ab und zu fällt mir ein lustiger Song ein und warum nur Songs schreiben? Ich schreibe doch auch gerne Gedichte. Ich werde meine Gedichte einem Verlag vorschlagen – wow, ein weiteres Projekt. Geht doch! Denke ich mir. Memo an mich: Loslassen ist geil.
 
   Und da, da ist es wieder: ein Lächeln.
 
    
 
   Manuel schreibt mir, dass er nicht alleine kochen will … wow, aus dem Lächeln wird ein übergroßer und überdimensionaler Smiley. Schnell klemme ich mir eine Flasche Weißwein und eine Flasche Rotwein unter die Arme und trotte mit  Mopsi eine Wohnung weiter.
 
   Manuel, mein persönlicher Koch für diesen Abend, öffnet mir die Tür. Er lächelte ebenso und ohne Lederjacke sieht er genauso gut aus. Er ist der Meinung, dass ein einfaches Gericht das beste wäre, da er schon Hunger habe. So gibt es Spaghetti. Das faschierte Fleisch wird mit Knoblauch und Zwiebeln angebraten, derweil hacke ich Kräuter klein und erzähle Manuel von meinen zwei Mädels, Lisa und Claudia – meiner Musikercrew –, dass wir gemeinsam Musik machen wollen und ob er nicht auch ein Instrument spielen könne. Er lächelt und sagt, dass er vollkommen unmusikalisch sei, obwohl er in der Unterstufe Keyboard spielen gelernt hatte. „Ist nicht so mein Ding“, sagt der süße Dunkelhaarige mit dem niedlichen Grübchen namens Manuel.
 
   „Du hackst die Kräuter aber fein“, bemerkt er und ich beiße mir auf die Unterlippe und sage: „Tja, gehört doch so, oder?“
 
   Manuel nickt, gibt ein paar der fein gehackten Kräuter zum bereits grau angebratenen Fleisch und dazu kommt die Tomatensauce. Die Nudeln sind schon al dente und werden mit einem Sieb abgeseiht, mit etwas Öl bespritzt und Schnittlauch wird darunter gemischt. „Du hast ja kochtechnisch eine Menge drauf“, sage ich zu Manuel. „Ja, von meiner Mama“, sagt er, „sie war Köchin.“
 
   „Wie geht es ihr?“, frage ich vorsichtig und Manuel meint, dass sie auf dem Weg der Besserung wäre und schon wieder ihren Dickschädel durchsetzen wolle; aber nichts da, sie komme um eine Rehaklinik nicht herum. „So sind Mütter, mit ihnen können wir nicht und ohne sie können wir auch nicht.“
 
   „Ein gutes Stichwort, ohne was kannst du nicht, Klaus?“
 
   „Gute Frage“, ich überlege und – erstaunlicherweise – denke ich an den Mops, der gerade in seinem Körbchen liegt, und genüsslich auf einem Geschirrtuch beißt. „Ich mag Mopsi sehr“, sage ich und Manuel sagt: „Mopsi heißt in Wirklichkeit Willi. Und wenn es dir wirklich keine Umstände macht, würden Mama und ich uns freuen, wenn du noch ein Weilchen auf Mopsi schaust.“
 
   „Es wäre mir eine Freude“, sage ich mit einem Lächeln und Mopsi stiert mit einem Auge aus seinem Körbchen, gibt Antwort und wedelt mit seinem Schwänzchen.
 
   „Hast du eigentlich einen Freund, jetzt gerade?“, frage ich vorsichtig.
 
   „Nein. Du?“ Kam wie aus der Pistole geschossen.
 
   „Ich auch nicht“, schoss ich schnell zurück.
 
   Jetzt sehen wir uns beide etwas verlegen an.
 
   Der Tisch ist schon gedeckt, sauberes Besteck, grüner Salat mit Tomaten, dazu die restlichen Kräuter, die ich so fein gehackt habe und natürlich Rotweingläser. Ich öffne die Flasche, mache die Gläser voll und wir stoßen an.
 
   Ich merke, dass Manuel etwas sagen möchte, er zögert, aber ich ermutige ihn zu sagen, was er sagen möchte mit meinem erwartungsvollen Blick: „Hast du Lust mit mir ins Kino zu gehen?“
 
   Ich dachte schon, er würde niemals fragen. Endlich, der Kampf des Denkens nimmt ein Ende. Jetzt weiß ich, dass er mich kennenlernen will; ich will ihn ja schon lange kennenlernen und sage freudestrahlend: „Ja, sehr gerne.“
 
   Und wie aus der Pistole geschossen, kommt die Frage: „Hast du noch was neben mir?“
 
   Ich atme tief durch und sage: „Nein! Warum fragst du?“ (Ui, warum frage ich, du hast doch eine bewegte Vergangenheit, die niemanden interessiert – am allerwenigsten mich selbst.)
 
   „Tja, weil du Mond*schein deine Telefonnummer geschickt hast!“
 
   Baff hoch drei.
 
    
 
   Es dauert ein wenig, bis ich mich beruhigt habe und sich mein Schluckmechanismus gebessert hat, um mehr als ein „Ähm“ aus meinem Mund rauszubekommen.
 
   „Du warst das die ganze Zeit?“
 
   „Schlimm?“
 
   „Weiß ich nicht.“
 
   Und Manuel erklärt mir, dass er eine ziemlich schmerzhafte Trennung mitgemacht hatte und aus diesem Grund sehr zornig und bissig auf mich war, denn ich hatte mit seinem Ex auch noch ein Sexdate gehabt (peinlich, peinlich, peinlich) als sie noch ein Paar waren und in der Nacht, als er keine Zeit mehr hatte, sich um die Arbeit, den Umzug und seine im Krankenhaus liegende Mutter zu kümmern, kam ich geradewegs zur Tür herein. Da erkannte er mich sofort wegen meines Fotos auf dem Profil und wollte mir das durchfallhabende Ungetüm, namens Willi, gleich unterjubeln, quasi als Bestrafung mit seinem Freund geschlafen zu haben, der damals ja noch nicht sein Ex war. Dass dann Willi (der Hund wird weiterhin Mopsi genannt) und ich so gut miteinander auskamen, war für ihn Grund genug, mir eine Chance zu geben, und zu glauben, ich wäre doch ein guter Mensch. (– Bin ich ja auch, oder?)
 
   Natürlich fand ich es nicht fair, dass Manuel ein getürktes Foto von sich auf dem Profil stehen hatte, aber er erklärte mir auch dieses Problem. Er hatte schon länger die Befürchtung gehabt, dass sein damaliger Freund ihn betrog. Und so loggte er sich mit falschem Profil auf der Plattform ein und spionierte so den Herrn Casanova aus. Er erwischte ihn und die Beziehung war fortan beendet.
 
   „Und als ich heute gesehen habe, dass du dein Profil gelöscht hast, war ich mir sicher, dass du … dass du das Risiko wert bist.“
 
   Ich lache, verdammt, ich lache. (Memo an mich: Lachen ist gesund.) „Ja, verdammt, ich bin das Risiko wert.“
 
    
 
    
 
   Kapi-~t*el 13 bis 15
 
    
 
    
 
   06:10 Ich wache auf.
 
   06:11 Ich gebe Manuel, der neben mir schläft, einen Kuss.
 
   06:12 Ich schlafe weiter!
 
    
 
   Dasselbe Spiel von vorne. Ich schlafe oft und gerne mit meinem Freund ein. Er und ich küssen uns. Es hat also gefunkt! Wir spüren deutlich, dass wir den anderen in unserem Leben haben wollen. Tja, das ist dann wohl Liebe.
 
     Der Rest ergibt sich von selbst!
 
    
 
   Perfekter Augenblick. Unbedingt merken. Ja … Gedanken machen und verwerfen. Kontrakunst. Leuchtender Wahnsinn. Still illusioniert. Es vergeht Zeit. Entsetzlich viel Zeit.
 
   Und La Roux singt: „This time baby I’ll be bulletproof.“
 
    
 
    
 
   Kap-i*t~el 16
 
    
 
    
 
   05:15 Ich stehe auf! Keine Sorge, ich trainiere wirklich für den Marathon. Der Mops ist in der Früh immer so aufgeregt, als hätte er mich stundenlang nicht gesehen … der Mops ist bei mir geblieben. Manuels Mama hat sich zwar erholt, lebt jetzt aber bei ihrer Schwester und da diese eine Hundeallergie hat, bekam ich das schnarchende Ungetüm.
 
   05:30 Mit geputzten Zähnen und angezogenen Laufschuhen, trotte ich aus der Wohnung. Aber nicht alleine, Manuel wartet schon und gemeinsam wollen wir unser Aufwärmtraining machen. Es ist kalt und gemeinsam laufen wir los, in eine warme Zukunft! Auf der Liste der Prioritäten in meinem Leben teilen sich der Arzt und Staubsaugerbeutel den letzten Platz.
 
    
 
   Die Natur, durch die wir laufen, macht ihre ganz eigenen Geräusche. Weit weg vom Lärm der Stadt, der Betonlandschaft. Wir laufen zusammen, uns durch unsere Worte gegenseitig wärmend, in unsere Eigentlichkeit, in unsere Natürlichkeit. Ich begrüße die Natur, die Bäume, die Tapferkeit; dies sind alte Bekannte, die ich wieder gefunden habe, die lange nicht mehr bei mir, in meinem Herzen, zu Gast waren. Aber jetzt sind sie es wieder und ich habe sie freudig aufgenommen. Meinen geistigen Raum habe ich gelüftet, entrümpelt und Bilder, die mich und den Arzt zeigten, habe ich rausgeschmissen, weggeschmissen, verbrannt und vernichtet.
 
     Glückgefitnesst laufen wir gemeinsam durch die frühen Morgenstunden. Sonnenstreifen sickern durch dichtes Astwerk hindurch. Raum und Zeit füllen sich mit Energie.
 
     Ich genieße die Luft, die wir beide – die Verliebten – gemeinsam einatmen; unsere Lungen füllen sich wie von selbst mit diesem herrlichen, voluminösen Sauerstoff, der zwischen den Bäumen anders ist. Jeder Atemzug ist ein Naturfick. Die Natur fickt mich mit ihrer Luft und ich spüre das Lächeln von Manuel auf meinem Gesicht. Mit ihm will ich meinen Sauerstoff teilen.
 
    
 
   Meine Einstellung zur Liebe, nachdem ich dem Arzt begegnet bin:
 
   Liebe ist etwas Wunderbares und besteht aus Geben und Nehmen. Man nimmt sich etwas, das man braucht, um etwas zu geben, das man nicht braucht. Liebe heißt etwas Neues erkennen, Liebe nehmen, Liebe geben. Nur leider reicht oft die Liebe nicht aus, um eine Beziehung zu führen. Irgendwie hängen auch die äußeren Umstände damit zusammen. Aus diesem Grund begeben sich viele von uns auf eine lange Reise, einem niemals endenden Abenteuer. Mein Tipp: Vergesst Eure wichtigsten Utensilien nicht, sie werden für eine lange Zeit Euer einziger Begleiter sein.
 
     Alles im Leben hat einen Grund, alles wird zum Grund, zu einem wichtigen Punkt im Leben. Alles im Leben ist erträglich und lehrreich, man muss nur zum Entscheider werden. Zum Entscheider seines Lebens, seines Glücks.
 
     Das ist mein Statement für Dich, für Euch!
 
     Lebt! 
 
   Jetzt!
 
    
 
   Begonnen am 11. Oktober 2010
 
   Beendet am 13. Oktober 2011
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Nachwort
 
    
 
   Als Nachwort möchte ich ein Zitat anbringen, das mich tief berührte und eigentlich den Stein ins Rollen brachte, dieses Buch überhaupt zu schreiben. Es stammte von der Person, die diese Veränderung durchmachte, von Klaus:
 
     „Ich bin schwul, eine Tucke, homosexuell, egal wie ihr es nennt: Ich stehe auf Männer. Sex bedeutet mir zeitgleich nur mit Liebe etwas. Folglich bin ich ein gebrandmarktes, scheel angesehenes Etwas in unserer eitlen, homosexuellen Szene, in der sich tausende von liebeshungrigen Männern (meist alt und verheiratet) befinden, die ihre Lebensqualität nach der Seriennummer ihrer erzielten Ejakulationen definieren. Sex soll für Männer zu keiner Droge werden.“
 
    
 
   Für all jene, die wissen, was Liebeskummer ist. – Ihr schafft es davon loszukommen!
 
    
 
   Ein Mann, der nicht liebt und nicht handelt,
 
     ist wie eine Frau, 
 
   die ihre Kinder misshandelt.
 
    
 
   Und suchen diese Kinder dann nach Halt,
 
   tritt die Stille ein
 
   in ihre Herzen bald.
 
    
 
   Und wird aus dieser Stille dann ein Ton,
 
   – nun denn –
 
   bleibt nicht aus der Spott und Hohn.
 
    
 
   Und geschieht dies doch, ihr Kinder,
 
      so seid bereit,
 
   und wartet nicht auf eure Einigkeit.
 
    
 
   Bricht aus dem Himmel nun die Qual,
 
     weiß ein jeder,
 
   die Natur ist doch real.
 
    
 
   Öffnet sich das Tor, Stück für Stück,
 
     so kehrt der Schmerz,
 
   gar laut und tosend zu uns zurück.
 
    
 
   Und füllt sich deine Seel’ mit Schmerz,
 
   werden tot sein,
 
   alle Emotionen und dein Herz.
 
    
 
   Und fließt dein Herzblut dann so rot,
 
   bist du bald frei,
 
   von Angst, Qual und Not.
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   Down und weiser
 
    
 
   Da gab es einmal ein Wir
 
   Wir, das gab es einmal.
 
    
 
   In dir, da fühlte ich mich wohl
 
   Wohl fühlte ich mich nur bei dir.
 
    
 
   In deiner Nähe war ich ganz
 
   Ganz war ich nur bei dir.
 
    
 
   Jetzt ist es leise geworden
 
   Geworden, das bin ich, leise. – So bin ich geworden.
 
    
 
   Ganz unten, down
 
   Down, ganz unten.
 
    
 
   Heiser bin ich, die Stimme versagt
 
   Versagt, das habe ich.
 
    
 
   Von K. für W.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Für alle,
 
   die eine zweite Chance geben können.
 
   (Auch wenn man weiß,
 
   dass es keinen Sinn macht.)
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Anmerkungen des Autors
 
    
 
   Die Figuren aus dem Roman gibt es wirklich, sie sind ein Spiegel unserer befriedigungsgeilen Gesellschaft. Die einzelnen Episoden sind alle frei erfunden und erheben nicht den Anspruch, tatsächliche Ereignisse wiederzugeben. Die Geschichte besitzt erotische Elemente, sollte sich jemand daran stören, bittet der Autor, die Geschichte nicht zu lesen. Allen anderen: Viel Freude beim Lesen, Entdecken und schlussendlich L(I)EBEN!
 
    
 
   Gedichte ohne Angaben oder Nennung eines Verfassers wurden vom Autor selbst verfasst.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Vorwort
 
    
 
   Klaus hat sich wieder gemeldet!
 
    
 
   Es war Winter, draußen schneite es und ich wusste, nein, ich spürte, dass sich die verdammte Geschichte, die passiert war, wiederholen würde. – Sie hat sich wiederholt, zu meinem Bedauern.
 
    
 
   Klaus und sein Arzt versuchten es nochmals. Zu diesem Zeitpunkt, als mir Klaus zum zweiten Mal seine Geschichte schilderte, hatte er nicht gewusst, dass ich bereits einen Roman über ihn und über seine damaligen Probleme verfasst und diesen auf Amazon veröffentlicht hatte. Und ich werde ihm auch über meinen zweiten Roman kein Sterbenswörtchen sagen. Was ich Klaus aber sagen möchte, wenn er noch vor unsrem Treffen von dieser Geschichte erfahren sollte, ist, dass er nicht allein ist. „Mann, du bist nicht alleine.“
 
    
 
   Es haben sich sehr viele LeserInnen mit mir in Verbindung gesetzt, die die Ereignisse aus dem ersten Teil entweder lustig fanden oder entsetzt waren (zweiteres kam wesentlich öfters vor). Tja, die Geschichte versucht das gesellschaftliche Leben der Schwulen zu spiegeln, anscheinend mit Erfolg.
 
    
 
   Klaus und sein Drama haben mich inspiriert, die Gegenwartskultur der Homosexuellen ein weiteres Mal aufzugreifen.
 
    
 
   Klaus, ich gehe wieder ein Stückchen mit dir. Bis zum nächsten Mal … Ciao, junger Freund.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Teil III
 
   Die zweite Chance
 
    
 
   „Ich bin der Inbegriff eines Stiefkindes der Upper-East-Side und ich hätte manchmal echt Lust mich umzubringen.“
 
   Zitat der Filmschauspielerin Sarah Michelle Gellar 
 
   alias Kathryn Merteuil aus dem Film Eiskalte Engel
 
    
 
    
 
    
 
   Wer unrasierte Eier leckt,
 
   dabei den Pimmel lochwärts reckt,
 
   zu Mittag mal ’nen Hamster knallt,
 
   der ist auf Koks und wird nicht alt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Epilog – Die Einführung
 
    
 
    
 
   Am Laptop …
 
    
 
   Verdammt! Ich weiß nicht, wie ich das alles sagen, schreiben, schreien oder einfach nur erzählen soll. Wieder nichts! Meine Biographie hätte sicherlich den Titel Die Entdeckung der Geistesgestörtheit, wenn ich sie schreiben würde. Wie viele Anfänge in Sachen Liebe kann ein Mensch ertragen, wie viele Anfänge gibt es, die man reinen Herzens erleben kann? In meinem Fall waren es 6 ganze Anfänge. Ja, ganze 6 Mal habe ich von vorne begonnen und mich von ganzem Herzen neu verliebt.
 
     Ich war Zivildiener und da gefiel mir Markus. Er war ein Jahr älter als ich und im letzten Quartal seines Zivildienerjahres bei der Feuerwehr. Ich hatte gerade erst meinen Dienst begonnen und wurde eingeschult. Markus war nicht schwul. Ende der Diskussion.
 
     Dann, man glaubt es kaum, ein paar Monate später, lernte ich zufällig den Oliver kennen. Ein Mann wie man ihn sich nur wünschen kann: groß, dunkel und vorzeigbar. Tja, da sich alle Schicksale gerne wiederholen: Oliver war nicht schwul! Diskussion beendet!
 
     (Es dauerte zwei Jahre, um über Oliver G. hinwegzukommen.)
 
     Die Hoffnung geben die Menschen ja gerne auf, sind dann aber umso glücklicher, wenn doch ein Hoffnungsschimmer vom Himmel entgegenleuchtet. In meinem Fall hatte dieser Funke einen Namen, nämlich Michael. Michael war jünger als ich und leider auch gewitzter. Ich verliebte mich zu schnell, denn Michael wollte gar keine Beziehung mit mir, sondern lediglich Sex. Den bekam er. Danach offenbarte er mir, dass sein Freund zu Hause auf ihn wartete. Liebevoll nenne ich den wartenden Freund: fetten Erwin. Michael trennte sich nicht vom fetten Erwin, um mit mir zusammen zu leben. Ich blieb alleine.
 
     Nach der Misere von einem fetten Erwin übertrumpft worden zu sein, erlebte ich die Fülle der Füllen und lernte den schlanken Werner kennen. Werner, das Sexmonster, der Schildkrötensammler, der Tierschützer und Bankdrücker. Von ihm hatte ich schon einmal erzählt, ist gar nicht so lang eher, vielleicht erinnert man sich daran. Werner, der Herr Mag. Biologus, war nichts weiter als ein verlogenes Schwein und Sexmonster, suchte neben mir noch den Sex mit ganz jungen Männern, die er auf den Blauen Seiten aufriss. Und einmal, da ich so was schon ahnte, riss er sich mein Fakeprofil auf. Statt eines Jünglings mit blonden, lockigen Haaren öffnete ihm dann Helgundis Braunschweig – mit Wickeltuch auf dem Kopf und Pfanne in der Hand – die Tür. Die Enttäuschung seinerseits war groß. Werner verschwand und der Arzt kam. Tschüss Werner, servus Arzt.
 
     Über den Arzt möchte ich jetzt einmal nichts schreiben, aber keine Sorge, er kommt in meinem neuen Lebensabschnitt wieder vor.
 
     Ich hatte jemand Neues kennengelernt. Ich nannte ihn die Lederjacke. Seine Freunde rufen ihn Manuel. Einige von euch, die meine erste Story, Kabbala und Mondschein kennen, werden sich nun wundern, hatte die Geschichte doch ein Happyend. Manuel, die Lederjacke, wird heute nur mehr Leatherface – inspiriert durch den Film The Texas Chainsaw Massacre – genannt. Vielleicht fragt ihr Euch, was denn nun schon wieder geschehen war, dass Manuel, sorry, Leatherface, auf die Liste derer, in die ich mich wahnsinnig verliebt hatte und bitter enttäuscht wurde, aufgenommen worden ist?
 
     Tja, Leatherface war verheiratet. Ich möchte die Geschichte kurz anreißen:
 
    
 
   Es muss irgendwann im Oktober gewesen sein oder war es der November? Ja, Anfang November war es, als mein Lover, mein Ein und Alles, mein fester Freund sich mir anvertraute. Aber halt! STOPP! So schnell kann ich die Geschichte nicht erzählen. Da müssen noch ein paar Worte gesagt werden …
 
     Leatherface und ich hatten viele tolle Stunden miteinander verbracht. Mopsi – alias Willi –, mein Erbe aus dieser Beziehung, streifte friedlich jeden Morgen aufgeweckt zwischen unseren Beinen. Wir spazierten mit Mopsi viele gemeinsame Stunden durch den Park und erlebten das, was man in einer normalen Beziehung erlebt: Spannung, Aufregung, guten Sex und vieles mehr. Da Leatherfaces Mutter zu ihrer Schwester gezogen war, war nun eine Wohnung frei geworden, dorthin zog Leatherfaces bester Freund ein, auch schwul. Zuerst war ich skeptisch. Denn Leatherface verbrachte viele Stunden mit seinem besten Freund und irgendwie war ich da schon ein wenig eifersüchtig. Weniger eifersüchtig wäre ich natürlich gewesen, wenn sein bester Freund hetero gewesen wäre, aber diese Tatsache stellte sich als unmöglich heraus, weil er nun mal schwul war. So machte ich gute Miene zum bösen Spiel und lernte den Typen erst einmal kennen. Bruno war alles andere als ein gut aussehender Mann. Die Zähne irgendwo, ein wenig rundlich, das Lächeln komisch weiblich und sein Wesen im Allgemeinen ziemlich laut. Aus diesem Grund war ich heilfroh, dass das sein bester Freund war. Denn die beiden waren so was von unterschiedlich und Bruno so was von nicht schön, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte. Die Eifersucht auf Bruno war (im wahrsten Sinne des Wortes) verflogen. Tja, einige von Euch denken da jetzt sicherlich: Und was hat dich dann veranlasst, Leatherface zu verlassen? – Ruhig Blut, abwarten, wir sind hier nicht bei Stephenie Meyers’ Twilight gelandet, sondern in einer echten Geschichte, wo echte Menschen an den Lebenden saugen. Ein Biss lässt hier niemanden zum feschen Untoten werden.
 
     Eines Abends, es war ein milder November und Leatherface und ich hatten uns für einen Spaziergang am Grazer Uhrturm verabredet, da merkte ich, dass er mir etwas anvertrauen wollte. Ich weiß noch, die Uhr stand auf 16:00 Uhr, ein paar Menschen waren um uns, der Himmel glasklar und ein milder Wind streifte unsere Ohren. Wie gesagt, es war ein milder November und die Aussicht auf viel Schnee gab es nicht. Da erzählte mir Leatherface zuerst, dass er dem Evangelischen Glaubensbekenntnis angehörte und dass er die Ehe sehr ernst nahm. Ich nickte und fand seine Einstellung zu Religion und Ethik sehr gut – beinahe vorbildhaft. Und dann erzählte er mir (fast schon beiläufig), dass er verheiratet sei. Mir stockte der Atem. Wir waren gerade im Cafe Aiola auf dem Schlossberg eingekehrt (hinter uns der Grazer Uhrturm), die Kellnerin fragte uns nach unseren Getränkewünschen, servierte sie rasch und auch nach gefühlten drei Stunden (es waren höchsten zwei Minuten) war die Sprachlosigkeit noch immer meine einzige Ausdrucksform. Herrgott, ich war verliebt in den Mann und nun sollten sich die Fehler wiederholen? Vor lauter Schreck, ließ ich den Löffel fallen. Es klirrte und klimperte laut am Boden.
 
     „Du bist verheiratet?“, kam mir ungläubig über die Lippen, in der Hoffnung eine versteckte Kamera aus den unechten Sträuchern und Gewächsen herauseilen zu sehen. Diese Hoffnung blieb unerfüllt. Mein Mr. Right war verheiratet. Scheiße nochmals. Wie konnte das passieren? Wie konnte ich so blöd sein und das nicht merken?! „Mit wem, verdammt?“, war meine Reaktion, als auf meine erste Frage nur ein Nicken gekommen war.
 
     „Mit meinem besten Freund, dem Bruno!“
 
     „Mit Bruno?“ Im ersten Augenblick konnte ich diesen Namen nicht einordnen, wer zum Teufel war Bruno? „Verdammte Scheiße, wer ist Bruno?“
 
     „Klaus, du kennst doch Bruno. Mein bester Freund“, er sprach mit mir wie mit einem Schuljungen, dem man das ABC der Buchstaben nochmals erklären musste.
 
     Sein bester Freund! Jetzt hatte ich den roten Faden wieder gefunden, jaja, das rote Seil spannte sich, und ich wollte daraus einen Strick machen und Leatherface daran aufhängen. Ich spannte mir das Konstrukt in wenigen Sekunden zusammen. Brünchen und Leatherface waren einander nahe gekommen und haben einfach beschlossen zu heiraten. Nur ein Problem hatte das gesponnene Netz: Ehen (die eingetragene Partnerschaft in Österreich) unter gleichgeschlechtlichen Partnern konnten erst seit ein paar Monaten geschlossen werden. Bin ich etwa so ignorant geworden, dass mir eine derartige Trauung, die mein fester Freund vollzogen haben soll, entgangen war? Wie konnte das innerhalb der Zeit, in der wir uns kennengelernt hatten, passieren? Ich stellte ihn dahingehend zur Rede.
 
     „Tja, das ist echt gut kombiniert“, sagte er verschmitzt. „Ich hatte gehofft, dich damit noch ein wenig zu schonen.“
 
     Mir stockte der Atem. „Schonen, schonen, wovon?“ Meine Haltung war erwartungsvoll und seine flehend.
 
     „Bruno ist eine Frau.“
 
    
 
   Meine Haltung schwenkte von erwartungsvoll in eine Mischung von blablabla und bliblibli.
 
     „Bruno heißt in Wirklichkeit Brunhilde.“ Ach ja und ich heiße in Wirklichkeit Santa Claus.
 
     „Du meinst das ernst? Wenn du nicht mehr mit mir zusammen sein willst, dann gibt es einfachere Geschichten, um mit mir Schluss zu machen.“
 
     „Ist die Wahrheit, ich schwöre.“
 
     Er schien sogar noch stolz darauf zu sein.
 
     Leatherface blieb bei seiner Aussage. Und weil ich die Story ein wenig verkürzen möchte, hier die Einzelheiten im Schnelldurchlauf: Da Brünchen und Leatherface den Bund der Ehe nicht trennen wollten, weil Brünchen sich nach dem Studium der Germanistik entschlossen hatte Jura zu studieren, blieben sie zwangsläufig zusammen, da Eheleute besser finanzierte Studienmöglichkeiten bekamen. Wenn hier einer von Ihnen – werte Zuhörer – meint, dass die Ehe in Österreich nur von Mann und Frau vollzogen werden darf und nicht von gleichgeschlechtlichen Partnern, dann haben Sie recht. Und daraus schließt sich, dass diese Ehe von Leatherface und Brünchen null und nichtig sei.
 
     Falsch!
 
     In Österreich gilt noch immer das Gesetz: Was einmal für Recht erklärt wurde, darf nicht als Unrecht erklärt werden. Und die Ehe ist im Staate Österreich noch immer ein Vertrag!
 
     Egal. Ich hätte über diesen ganzen Schwachsinn hinweggesehen, aber dann, plötzlich wurden mir Regeln auferlegt, die besagten, dass ich nur dann in die Wohnung meines festen Partners gehen durfte, wenn Brünchen es erlaubte, da Brünchen bei Leatherface eingezogen war und seine Ruhe beim Lernen benötigte. Fick dich, Brünchen.
 
     Leatherface und ich trennten uns. Er war ziemlich enttäuscht von mir und ich von ihm. Mir so ein Geheimnis erst anzuvertrauen, nachdem ich über beide Ohren verliebt war, war nicht gerade vorteilhaft für meine ohnehin schon traurige Seele. Außerdem hatte ich so meine Erfahrungen mit Ehemännern, und die waren allesamt nicht gerade erfreulich.
 
     Der Sinn ist es ja, wenn man von zu Hause auszieht, erwachsen zu werden, in dieser Entwicklungsphase scheine ich wohl noch nicht zu sein.
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Leben ist einsam, ich bin allein. Schnell wird ein Klobesuch zur einzigen Freude, die ein schwuler Mann an seinem Loch noch verspüren kann. Doch meine Finger können noch schreiben, es funktioniert, ich bin noch nicht fertig …
 
    
 
    
 
   Kapitel 1 – Die Vorführung
 
    
 
    
 
   … mit meinen buchstabenähnlichen Ausführungen auf meinem Laptop, der manchmal so komische Zeichen von sich gibt. Vielleicht ist ein Virus drauf, wäre ja ganz außergewöhnlich, wenn nicht nur mein Laptop von einem Virus befallen wäre, sondern gleich der Besitzer auch. Eine innere Stimme sagt: Schreib weiter.
 
    
 
   *
 
    
 
   Da war ich nun. Aus und vorbei. In meiner verdammten Wohnung schimmelte es gewaltig (so richtig grün, grau und blau wie ein Roquebelle, der an meinen Wänden wuchs) und ich wollte partout nicht darin wohnenbleiben. Schon deshalb weil mein Nachbar mich ständig an meinen größten Fehler in meinem Leben erinnerte: an die Liebe.
 
     Scheiß auf die Liebe. 
 
     Ja, einige von Euch werden mich nun verteufeln. Offen und ehrlich gesagt: Scheiß auf die verfickte Liebe.
 
     Im Chor meine Damen und Herren: „Scheiß auf die Liebe.“ – Huch, wie wird mir? Mir geht’s schon besser.
 
     Mir gingen viele Gedanken durch den Kopf, viele verfickte Ideen, wie ich diesen verdammten Schmerz einfach wieder vergessen konnte. Vergessen. Einfach vergessen. Da entschloss ich mich ein Profil auf der schwulsten Internetseite dieser Welt zu kreieren: den Bauen Seiten! – Wo sonst? Ich wollte eine Armee ins Leben rufen – mir treu ergeben –, die sich meinen sexuellen Wünschen beugen sollte, die mich mit ihren Schwänzen und Löchern befriedigen (bei Tag und in der Nacht) und in ihrer Funktion als Sklaven meinem Willen gehorchen. Und die Drag Queen Olivia Jones sollte zum Kerkerwächter ernannt werden. Ich hab ihr über Facebook den Job angeboten, sie hat ihn abgelehnt.
 
     Scheiß auf Olivia.
 
     Tja, was soll Mann machen? Da das mit dem Sklavenhalten und der Kerkerwächterin Oliva Jones nichts geworden ist, musste sich Mann nach anderen Methoden umsehen. – Wenn man die Männer nicht in einen Raum (zusammen in Ketten und Handschellen gelegt) einsperrt (und Miss Jones nicht als Kerkerwächterin daherkommt), können diese Knechte im Endeffekt ja doch wieder machen was sie wollen. Deshalb verflüchtigte sich dieser Wunschgedanke recht schnell und blieb mit dem Ausbleiben von Miss Jones’ Antwort im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln liegen.
 
     Scheiß auf die Dunkelheit.
 
     Es blieb nur die allgemeine Sucht nach Ablenkung (und wenn das nur ein heißer Spacefick ist) übrig. 
 
     Alte Kontakte waren seit meinen wilden Zeiten auf dem schwulsten Internetportal zwar gecancelt worden, doch da die Devise jeder mit jedem noch immer galt und als ein ungebrochener Schwur – seit die Griechen den Analsex erfunden hatten – durch die Gehirnwindungen der Männer kreist, war es leicht, alte Bekannte (und deren Penisse) wiederzuentdecken. Verwundert war ich nur, dass der eine oder andere sein bestes Stück tatsächlich um Zentimeter größer anbot, als es tatsächlich war. Tja, Glück muss man haben und dumm fickt nun mal gut. Da das Betrügen unter den Schwulen nach wie vor stärker in deren Gehirnwindungen verankert war, als das Wort Liebe oder Treue, waren nicht nur das Lügen über Gefühle so sicher wie das Amen im Gebet, sondern auch bestimmte Fakten und Details (Penisgröße wurde schon angemerkt): das Alter stimmte zumeist nicht, das Aussehen mittlerweile auch nicht, da ein jeder Volltrottel heutzutage Photoshop 3.0 auf seinem Laptop installiert hat und natürlich das Gewicht, das manchmal horrende Unterschiede zu dem, was angegeben war, in realer Natur geboten wurde. Ausreden wie: „Ich hatte seit drei Wochen keinen Stuhlgang“ oder „Ich habe gerade eine ziemlich schwierige Zeit“, waren da nur die feinfühligeren Ausflüchte zu den plötzlichen Unwahrheiten, die bei einem Treffen abrupt auftraten.
 
     Mir fällt leider nur ein Zitat von Roberto Blanco ein: „Ein bisschen Spaß muss ein!“
 
    
 
   Die Ernüchterung: Auf den Blauen Seiten begegnete mir ein altbekanntes Gesicht. Es hatte einen neuen Namen: fucktogehter. Junge Schwule waren von so einem Namen immer begeistert, das wusste der Arzt und deshalb nannte er sich auch so. Na ja, er hatte sich auf seinem Profil um 10 Jahre jünger gemacht (da wären wir mal wieder beim Lügen) und wenn er Bilder von sich mitschickte, dann war da kein Face zu sehen, sein Ruf als Nicht-schwuler-Arzt musste doch bewahrt bleiben, aber dafür sah man seinen Schwanz, gut der war nicht gefotoshopt, diese Bilder waren echt.
 
     Auf jeden Fall schrieben wir uns – wir normale Schwule – über die Blauen Seiten eine Message nach der anderen. Eine ganze Weile sogar. Er erzählte mir, dass er mich noch lieben würde. Darüber war ich ziemlich erstaunt, ganz ehrlich. Wie konnte das sein? Er hatte doch unmissverständlich klar gemacht, ich wäre der Antichrist in seinem Leben gewesen und mit dem Antichrist wollte man ja nicht gerade eine Beziehung führen. (Und für alle, die sich jetzt fragen, wie Paris Hilton zu ihren Liebhabern kommt, so liegt die Antwort nahe, dass sie nicht der Antichrist, sondern schlicht und einfach nur eine Sirene ist.)
 
     Nach ein paar Minuten des gewöhnlichen Chattens auf den Blauen Seiten wechselten wir das Medium und begannen SMS zu schreiben. Es lag in der Luft, dass wir uns heute Nacht noch sehen würden und so war es auch. Ein Telefongespräch ließen wir sausen. Ihr kennt doch das ganze Geschwafel, das unnötig über die Handynetze gehalten wird.
 
     Der Arzt sagte dann, als wir uns sahen, etwas ganz Außergewöhnliches zu mir: „Ich möchte mich für dich ändern!“
 
     Die sieben Siegel sprangen auf und der Tod kehrte in die Welt zurück. Sorry, falscher Gedankengang. Ähm, er sagte, er wolle sich für mich ändern und ich war so blöd, ihm zu glauben. Ein paar Wörter der Liebe und ich war im siebten Himmel. Dabei hätte mir jeder Aztekenpriester im nüchternen Zustand sagen können, dass es nur dummes Gerede gewesen war.
 
    
 
   *
 
    
 
   Tränen überhäufen mich, decken mich zu. Mir steht das Wasser bis über den Kopf hinaus und ich versuche durch meine Tränen, das Wasser abzulassen, es gelingt mir nicht, soviel Tränen hat kein einzelner Mensch. Ich bin so verdammt blöd. Meine Schreie gehen weg, fort von mir, ich schreie meine verkackte und verkaterte Seele an; suche nach Erlösung, Frieden im Herzen. Eine Lösung für meine Sorgen, meine Probleme. Die Hände zittern ein wenig, es ist aber kein Zittern, das durch einen Musen-Kuss hervorgerufen wird, sondern weil ich nicht mehr kann. Die Geschichte tötet mich. Und der Laptop wird ausgeschaltet, mein Hirn würde ich auch gerne auf die gleiche Weise ausschalten – und genauso kostengünstig und für so wenig Aufwand. Wenn ich mein Gehirn ausschalten muss, muss ich tief in die Tasche greifen. Speed, Kokain und der ganze Scheiß ist doch ziemlich teuer.
 
     Scheiß Leben.
 
     Es ist zu schwer für mich. Die Themen zu dramatisch, die Sucht unerträglich. Warum habe ich keine Sucht nach Leben entwickelt?
 
    
 
   Handy, es vibriert, ich sollte rangehen.
 
     „Ja, Mann, ich bin unterwegs“, sage ich genervt zu Alice, der ein Fan von Alice Cooper ist und sich nach ihm benannt hat. Alice heißt in Wirklichkeit Alexander, aber Alexander findet er für einen staatlich geprüften Drogendealer (Abschluss im Gefängnis, Praktikum auf der freien Stricherstraße Berlins) nicht so passend. Alice ist Drogendealer und ich bin einer seiner Kunden. Oft, es passiert mir wirklich oft, wenn ich in der Straßenbahn sitze und in Richtung Jakominiplatz drive, da erinnere ich mich an die Zeit zurück, wo ich nur gelegentlich einen Joint rauchte oder ein bisschen Ecstasy zu mir nahm. Einstiegsdrogen nennt man sie wohl. Sind sie auch.
 
     Nur ein bisschen fliegen, ein wenig die Sorgen vergessen, mehr wollte ich nicht. Bekommen habe ich viel mehr als erwartet. Eine ganze neue Welt hat sich mir offenbart, eine, die mir ganz schnell das Geld aus der Tasche zieht und ständig erneuert werden möchte. Im Endeffekt habe ich weniger als zuvor, obwohl ich sie ständig erneuere, diese neue Welt muss aufgebaut werden, mit weißem Schnee, ich muss sie mir schön machen. Die neue Welt ist sehr teuer und ich kann sie mir nicht mehr leisten und sie verlangt ihren Sold von mir.
 
     Wie ein Vampir lebe ich. Nachts komme ich aus meinem dunklen Bau heraus. Aber der Umkehreffekt ist eingetreten. Ich schleiche nicht umher, um mir Opfer zu suchen und aus ihren Adern Blut zu saugen, sondern ich werde ausgesaugt, Stück für Stück nehmen sie mir all meine Lebensenergie. Energie … was ist das?
 
     Scheiß Energie.
 
     Energie ist ein Motor, ständig laufend, immer und überall, der von nichts anderem angetrieben wird als von einer Quelle ewigen Seins. Diese Quelle ist mein Stoff. Es geht mir so gut, wenn ich ihn habe. Wow, kann ich nur sagen. Es geht mir so verdammt gut, wenn ich ganz weit oben bin. Und nur mit dem Stoff bin ich ganz oben.
 
     Es gibt so viele Geschichten über mich, dass buchstäblich das gesamte Stift Rein damit bepflastert werden könnte. So viele Wörter, so viele Buchstaben, so viele einsame Seelen, die diesen Stoff in sich bergen und davon erzählen könnten. Doch wir erzählen ihn nicht. Wir bleiben unter uns.
 
    
 
   Wenn ich die Typen, die in der Straßenbahn sind, betrachte, so wird mir schlecht. In Graz ist die Schauspielbühne für Stereotyp-Statisten für immer und für alle Zeiten geöffnet. Eine Manege voller Kreaturen, die begafft werden … hauptsächlich von mir, und ich zahle keinen Eintritt dafür.
 
     In der Straßenbahn trifft sich alles. Da wäre einmal die aufgedonnerte Tussi, die mit ihrem pinken Täschchen und einem Paris-Hilton-Hund darin versteckt in ihr iPhone brabbelt und dabei so viel Nonsens spricht wie Kim Kardashian über Twitter.
 
     Das direkte Gegenstück sind die Eso-veganen-bio-öko-Schlampen, die mit ihren Jute-Westen für Aufsehen sorgen. – Für einen guten Zweck, versteht sich. Dafür ist ihr ökologischer Fußabdruck unter 1 und ihre Seelen rein, vielleicht ein paar Joints zum Mittagessen, aber „ist ja alles natürlich“, würden sie wahrscheinlich sagen. Ihre Vorbilder: Gandhi oder Jane Goodall.
 
     Mitten drin und doch vorbei die übercoolen Heterotypen, die glauben mit ihrer Robert Pattinson Frisur die Mädels startklar zu machen. Drauf geschissen. Die einzigen Frauen, die auf diesen Vampir-Look stehen, sind kleine Mädchen, aber doch keine Frauen. Egal, es gibt sie in Massen. Denkzettel: Twilight hat nur 4 Teile, dann ist die Story beendet (aus und vorbei) und die Charaktere sterben mit ihren Bewunderern. Und schon wartet der nächste Bestseller darauf, von der Menschheitsgeschichte aufgenommen und kopiert zu werden. Ring Frei für die Tribute-von-Panem-Anhänger.
 
     Fuck, wo sind die geilen Typen alle hin?
 
     Oh, beinahe vergessen: Die hässlichen Mädchen. Sie sind nicht hässlich, ganz und gar nicht, aber sie entsprechen einfach nicht den derzeitig standardisierten Vorschriften von Schönheit. Na was kann das wohl sein? Nein, Pickel sind es nicht, die sind modern und jugendlich (es soll Leute geben, die sich absichtlich welche machen lassen, nur um jünger auszusehen), und auch Zahnspangen liegen nach wie vor absolut im Trend (danke Cindy Crawford für dein Engagement, hässliche Gesichtsverunstaltungen trendisch und modisch zu etablieren). Alles falsch was ihr denkt! Es sind auch keine Stirnfransen und auch keine komischen Farbtupfer und –kleckse im Haar. Es ist Fett, das man nicht an seinem Körper haben darf! Fett ist kein Schönheitsideal und wenn ich daran denke, dass es zur Zeit Rubens einmal ein Schönheitsideal war, fett zu sein, so frage ich mich wirklich, wie sich dieser Wandel vollzogen hat. Warum sind fette Menschen beinahe abschreckend? Ich für meinen Teil würde behaupten, man sähe ihnen mehr Lebenslust an. Sie haben auch nicht ständig das Hungergefühl wie manch anderer und aus diesem Grund machen sie auch nicht ständig ein trauriges (sprich hungriges) Gesicht. Essen macht glücklich, schon mal darüber nachgedacht? Essen macht geselliger. Zum Kotzen geht man ja auch nicht in Massen auf die Toilette, oder? Fette Leute sind die idealen Einkaufsberater, weil sie auf die Auswahl ihrer Kleider besonderes achtgeben. Und sie haben meist ein süßes Gesichtchen. Die Schönheit kann man nicht retten, sie vergeht, aber das Leuchten – wenn man will – kann bleiben und größer werden. – Heute bin ich wieder in philosophischer Laune, nur selbst verstehen sollte ich es auch, bevor ich es weitererzähle. Cave, cave deus videt. „Hüte dich, hüte dich, denn Gott sieht.“
 
     Ist ja nur meine Meinung, bin ja nicht die Sozialpolizei. Huch, heute bin ich sehr freundlich.
 
     Mmm, eigentlich bin ich fertig mit den Stereotypen in der Straßenbahn. Stopp! Halt! Da ist noch so eine Gruppe, eine, die mir meistens entgeht, die aber wichtig für unsere Gesellschaft ist: Mütter mit Kinder.
 
     „Darf ich Ihnen helfen?“, frage ich eine Mutter, die gerade versucht ihren Baggy alleine aus der Straßenbahn zu hieven. Sie lächelt mich liebevoll an. Das ist Lob genug und ich steige mit ihr aus. Ich komme nicht wieder zurück in die Straßenbahn, die Tür geht zu, der Straßenbahnfahrer fährt los. Die letzte Station, bevor ich am Bahnhof bin, gehe ich zu Fuß. Ist es gerade warm? Ist es gerade kalt? Ich weiß es nicht. Die Straßenbahn zischt an mir vorbei und ich überquere die Straße, scheinbar habe ich mal wieder nicht nach links oder nach rechts geschaut, denn ich höre lautes Hupen. Irgendwann erwischt es mich und dann heißt es: „Adieu“ – Er hatte ein schönes Leben, es war kurz und blablabla.
 
     Interessanterweise glaube ich, dass mir auf der Straße weniger Stereotypen entgegenkommen. Oder vielleicht ist das Wort Stereotypen falsch dafür. Soziale Schicht? Soziale Schublade? Vielleicht ist das Wort sozial falsch. Vielleicht ist Gesellschaftsschicht besser? Keine Ahnung. Aber wir Menschen teilen uns in Gruppen auf oder ein, um besser mit der Umwelt kommunizieren zu können. Durch eine Gruppe – einer allgemeinen Zugehörigkeit – lassen wir die Menschen, die auf uns zukommen, sofort erkennen, zu wem oder was wir gehören. Manchmal freiwillig oder auch unfreiwillig.
 
     Mensch-sein ist doch wirklich eigenartig. Und mir kommt wieder der Gedanke, dass ich ein Vampir bin, der im falschen Umkehrschluss lebt. Denn nicht ich sauge die Menschen aus, sie saugen mich aus … im Endeffekt ist es nicht Energie, die sie mir nehmen, sondern mein Sperma, das ich ihnen in den Arsch oder in den Mund pumpe, wenn sie mit mir Sex haben und mich dafür bezahlen. Scheiße, diese Welt ist so verkorkst und ich trage buchstäblich dazu bei, sie noch verkorkster zu machen oder verkokster. *Hehehe*
 
     Scheiß Bahnhof. Ich bin da. Der Bahnhof wird umgebaut, schon ziemlich lange. Einmal, als ich noch in meiner alten Wohnung in der Schörgelgasse gewohnt hatte, da hab ich sogar die Sprengung, die am Bahnhof durchgeführt wurde, mitbekommen. Sie haben einen Blindgänger aus dem 2. Weltkrieg gefunden und dieser konnte vor Ort nicht entschärft werden, also mussten sie ihn sprengen. Boah, war ziemlich gewaltig und hat einige Fenster am Bahnhofgürtel gekostet. Damals wie heute frag ich mich, ob Versicherungen den Schaden bezahlen? Der 2. Weltkrieg ist ja schon längst vorbei und Reparationszahlungen werden ja nur an den Juden-Massakern getätigt, was auch gut ist. Zuerst hat man ihnen das Geld weggenommen, siehe Holocaust und Auschwitz, und danach haben sie es als Wieder-Gut-Machung zurückbekommen … zumindest habe ich es so verstanden. Ob diese Summen diese Gräueltaten je wiedergutmachen werden? Ich bezweifle es, aber mich hat auch keiner um meine Meinung gefragt, deshalb behalte ich sie für mich.
 
     Der Bahnhof. Und ich höre dröhnend aus den Lautsprechern: „Achtung Bahnsteig 7b, Zug fährt durch.“ Ich denke mir, Besucher sollten eingeladen werden die dreckige Annenstraße, das versoffene Univiertel und natürlich die Verkaufsmeile Jakoministraße zu besuchen, deren Boden kunstvoll mit blutroter Paste ausgemalt wurde. Jetzt rasch durch das Innenleben des Bahnhofs hindurchmarschieren. Noch immer sind die Innenwände von Peter Kogler großzügig verziert. Es sieht für mich wie das Innenleben eines Aliens aus und spontan denke ich an das Kunsthaus, das friendly Alien genannt wird und ich frage mich, wer die wahren Aliens auf diesen Planeten sind und die Antwort ist: Nina Hagen. Auch nach Jahren versucht es sich der Menschheit anzupassen, doch sie scheitert und scheitert und scheitert. Man kann nur zu ihr aufsehen.
 
     Hinter dem Bahnhof ist ein kleiner Weg, er führt zu einem verlassenen Gebäude, das demnächst renoviert, umgebaut oder weggeschoben wird, das weiß man nie so genau. Die Gegend hatte etwas vom Jenseits. Es wird ernst.
 
     „Hi, Alexander!“
 
     „Du sollst mich doch nicht so nennen!“, sagt er leise und donnert mir laut eine runter. Ich atme tief ein und wieder aus. Ich habe mich zu weit aus dem Fenster gelehnt und meine Zeche mit Schmerz bezahlt.
 
     „Es tut mir leid!“, sage ich mit schiefem Kiefer und berühre ihn zaghaft. „Es kommt nicht wieder vor“, stottere ich hinterher.
 
     Er beschwichtigt mich mit einer abwertenden Handbewegung und sagt: „Hast du Kohle dabei, dann bekommst du die Lieferung, du Junkie.“
 
     Tja, das ist das Problem. Ich druckse herum, er merkt das.
 
     „Scheiße, Klaus, du kannst nicht einfach kommen und nicht die ganze Summe beisammen haben. Das geht in diesem Geschäft nicht. So läuft das nicht, Mann.“
 
     „Ich weiß“, sage ich und blicke dann ein wenig verschlagen zu ihm hinüber – so von unten hinauf, wie ein kleiner dummer Hund, der weiß etwas falsch gemacht zu haben. Er registriert meine Blicke und ich weiß nicht, wie er sie interpretiert, vielleicht als Angst.
 
     „Wie viel hast dabei?“, fragt er mit einem Seufzer, der klingt, als müsse ein Theaterschauspieler Unwille darstellen.
 
     „Zweihundert Euro!“, brumme ich leise, und mir tut es um die Summe ja leid, aber ich brauche es.
 
    „Da fehlen noch hundert Euro, fünfzig ziehe ich dir für einen Blow-job gleich hier und jetzt ab, aber die restlichen fünfzig schuldest du mir. Ist das klar?“, die letzten Worte sagt er langsam und laut.
 
     „Ja, Mann. Hab verstanden.“ Bin ja nicht dumm. Na gut, vielleicht ein bisschen. Geld und Kokain wechseln den Besitzer.
 
     „Und damit das klar ist, du schluckst, ich will keine Sauerei am Boden haben. Verstanden?“
 
     Ich nicke.
 
     „Verbrauch nicht alles auf einmal“, sagt er, als ich das Koks in den Händen halte, „sonst macht es hui mit dir?“ – Er macht eine flatternde Bewegung mit der Hand und grinst dabei schelmisch.
 
     Ich weiß nicht so recht, was das Hui und die Geste zu bedeuten haben. Entweder ich segne bei einer Überdosis das Zeitliche. Oder ich werde ziemlich high.
 
     Der Boden ist so dreckig, es ist ne alte Lagerhalle, du Volltrottel. Er kommt wild und entschlossen auf mich zu, ich gehe in Deckung, glaube nämlich noch eine gedonnert zu bekommen und plötzlich drückt er mir mein Gesicht mit seinen beiden Händen zusammen. Er bespuckt mich und sagt: „Hast du mich verstanden, dein Nicken ist mir zu wenig.“
 
     „Ja, Alice, ich hab verstanden.“
 
     Jetzt hab ich Angst.
 
     Seine Augen sind rot und geweitet. Obwohl das Lagerhaus, in dem wir uns befinden, düster ist und das Licht schummrig-kalt, kann ich die Umgebung recht gut erkennen, der hygienische Zustand der Lagerhalle ist in etwa so wie der einer Oktoberfesttoilette am späten Abend.
 
     Alices Atem riecht nach Alkohol. Und eigentlich gehört Alice zu den eher harmloseren Dealern in Graz, seine Aggressivität und sein Verhalten machen mir heute richtig Angst, und ich spüre wie sie in Wellen aus mir herausströmt. Am stärksten ist das unablässig bohrende Gefühl, das sagt, dass bald etwas noch Schlimmeres passieren wird. Es rumpelt und donnert in meinem Kopf und die ganze Welt erscheint mir dunkler und düsterer, wie die Raumschiffe in Science-Fiction-Filmen, deren schwarz bedeckte Rümpfe ewig lange über den Fernsehbildschirm gleiten, um deren enorme Größe zu demonstrieren. Er ist das erste Mal so grob zu mir, die anderen Male versuchte er eher respektvoll rüberzukommen, was ihm ja teilweise gelungen war. Alice hat mich vorher noch nie geschlagen. Aber ich habe auch die abgemachte Summe zum ersten Mal nicht dabei. Beim Überreichen der Scheine und dem Erhalten des Koks fühle ich mich schlecht. „Können wir nicht …“, frage ich und er hebt schon seinen Zeigefinger und ich weiß, dass wenn ich nicht noch eine gedonnert bekommen will, jetzt still sein muss. „Zuerst bläst du mir einen und dann – und nur dann – wenn ich gnädig bin, verhandeln wir neu.“
 
     Scheiße, scheiße, scheiße ist das Einzige, was ich denken kann. So tief bin ich schon gesunken. Und ich denke an den freien Willen und dass es ihn gibt, aber dass ich keinen habe. Hier und heute – immer – kann ich mich umdrehen und gehen. Und ehe ich überhaupt den Befehl zu gehen an meine Beine weiterleiten kann, war ich schon auf den Boden gesunken und hatte einen steifen Schwanz im Maul. Ich bin eine Maul-Bitch geworden, die für ein bisschen Koks die eigene Mutter verkaufen würde. (Sorry Mom, ich hoffe du liest das hier nie.)
 
     Alice hat einen fetten Schwanz, eigentlich schade, dass er so ein Arschloch ist. Ich lutsche an seinem Ständer wie ein Baby an den Nippeln seiner Mutter.
 
     „Komm, mach weiter“, befiehlt mir Alice. Sein Schwanz ist schön. Mein Körper hat auch Bedürfnisse, die befriedigt werden wollen, aber dass Alice derjenige sein soll, bezweifle ich. So packe ich den ganzen Schwanz in meine Hand und sauge kräftig daran. Dann beginnt er aktiver zu werden, da er merkt, dass mir der Blow-job gefällt. Er hält meinen Hinterkopf und versuchte mir seinen ganzen fetten Schwanz in meine trockene Mundhöhle zu stopfen, es geht nicht, obwohl ich trainiert bin. „Weiter, Klaus, weiter, bemüh’ dich, du möchtest mich doch nicht verärgern.“
 
     Das möchte ich wirklich nicht. Dann atme ich die Luft aus und öffne meinen Mund soweit ich kann. Alice erkennt mein Verlangen und hält meinen Hinterkopf stärker mit seinen muskulösen Händen fest. Dann führt er den ganzen Schwanz in meinen Hals ein. Beinahe platzt mir meine Luftröhre, so schrecklich ist das Gefühl des Würgens, und das anschließende Gefühl zu kotzen, als er den Schwanz wieder hinauszieht. Alice spielt dieses Spiel ein paar Mal und jedes Mal hoffe ich, er würde seinen Saft einfach in meine Lungenflügel abgeben und ich würde tot vor ihm zusammenbrechen. Headline des Polizeiberichts: Die Lunge der Leiche war voll gepumpt mit Sperma. Tod durch Ersticken. Eine Spermaleiche, statt Wasserleiche.
 
     Dieser Wunsch erfüllt sich leider nicht. Alice spielt weiter. Er nimmt seinen Flachmann aus der Jackentasche, zuerst nimmt er einen Schluck daraus und träufelt mir dann ein paar Spritzer Alkohol (es war irgendein billiger Schnaps) in meine schon gereizte Mundhöhle, dann führt er erneut seinen Schwanz in meine Mundhöhle ein. Der Alkohol wirkt ein wenig und die Vermischung mit Schwanzsaft und Speichel lässt den Prügel tiefer in meine warme Mundhöhle gleiten.
 
     Es ist eigenartig, wenn einem der Mund gefickt wird. Luftschnappen. Würgen. Erregung. Ich erinnere mich daran, wie ich zu meinen Sexualpartnern war, die ich emotional verletzte, nachdem mich der Arzt x-Mal verlassen hatte. Egal wer daran Schuld getragen hat, seine Frau, seine Kinder, er selbst. Ich war es, der diese Schuld annahm und zum Ausdruck von Schuld versinnbildlicht hatte. Ich verlieh diesem Wort seinen speziellen Charakter. Das weiß ich jetzt und jetzt weiß ich auch, dass ich die Schmerzen aus der Vergangenheit nicht ertragen kann. Ich möchte großartig sein, ich möchte geliebt werden, ich möchte perfekt sein. Und auf Koks bin ich das alles. Ich fühle mich perfekt. Ich bin die geilste und redegewandteste Sau in ganz Österreich, wenn ich auf Koks bin. Ohne Koks bin ich ein Niemand, nur Klaus, einfach nur ein Typ, der keinen Job hat, auf Drogen steht, von der Sozialfürsorge lebt und sich den Mund ficken lässt – in diesem Augenblick – um ein bisschen über den Preis verhandeln zu können. Hoffentlich ist Alice gnädig, ich hätte es verdient, gnädig behandelt zu werden. Sag ich jetzt einmal.
 
     Alice wichst ein wenig seinen Schwanz und ich muss seine Eier lecken. Er hat sie rasiert. Hat er nicht eine Freundin? Ich sage nichts. Mich interessiert nur wie ich meine Schmerzen vergessen kann und dazu brauche ich das verdammte Koks.
 
     „So ein schönes Gesicht hast du, so verdammt schön und so dumm bist du!“, sagt Alice und ich fühle mich nicht angesprochen. Ich bin nicht schön, nur auf Koks bin ich es, dann bin ich der Wahnsinn.
 
     „Ja, mach’ das Maul weit auf, nichts darf verschüttet werden, mein Saft ist wunderbar.“ Alice nimmt das Gesicht einer Gewitterwolke an, die kurz vor dem Regenabwurf steht.
 
     Ich öffne meinen Mund und ziehe den Blow-job wie eine routinierte Rampensau ordentlich bis zum Ende durch. You’re poison, running through my veins, um Alice Cooper zu zitieren. Zuerst spritzt er nur auf meine Zunge und etwas weiter in den Mund hinein, und dann – plötzlich – drückt er mir nochmals seinen ganzen Schwanz in das Maul. Mir fehlt Mut. Mit Mut wäre mein Kiefer zusammengeklappt wie der eines Nilpferdes und der Schwanz wäre weg, verschluckt hätte ich ihn. Wäre nur ein schwanzloses Arschloch weniger gewesen, denke ich mir, tue aber nichts, um die Möglichkeitsform zu ändern. Ich bin halt doch ein Schisser, schon immer gewesen. Ich hab geschluckt.
 
     Er zieht seinen Schwanz wieder aus meinem Mund. Er hat sich in meinem Rachen entleert. Ich bin froh, das meine Atmung ohne Herz-Lungen-Maschine funktioniert. Derweil beginnt sein bestes Stück kleiner zu werden und hängt lieblos zwischen seinen Beinen hinunter. Früher mochte ich diesen Anblick, weil ich selbst entschieden habe, wen ich an mich ranlasse. So eine Scheiße, nicht wahr? Ich wollte doch zum Entscheider werden. Diesen Kurs aus The Secret habe ich offenbar nicht bestanden.
 
     Alice lehnt sich an die Wand an und schnauft, dabei nimmt er die Gesichtsfarbe eines frisch geangelten Hummers an, der gerade an Land gezogen wird und darauf wartet, den Todesschlag versetzt zu bekommen. „Das hat gut getan. Da, da hast du’s! Und keine Verhandlungen mehr, hast du mich verstanden?“
 
     Ich nicke und sage schnell „Ja“ als ich merke, dass mein Nicken ihn wieder aggressiv werden lässt. „Bis zum nächsten Mal“, stammle ich und Alice geht. Das Licht von der Neonröhre draußen scheint durch die riesigen und teilweise gesprungenen Fenster der Lagerhalle. Ich setze mich hin, der Boden ist dreckig, staubig und haufenweise Betonklötze liegen herum. Diese Lagerhalle wird abgerissen, ganz klar. Ich nehme ein wenig Koks über meine Nasenschleimhäute zu mir. Sofort spüre ich ein stechendes, beißendes Gefühl in der Nase, das tief bis in den Rachen hinuntergeht.
 
    
 
   Huch, wie wird mir?
 
    
 
   Die Vorstellung sich in die Psychiatrie einweisen zu lassen, erscheint mir in diesem Augenblick irgendwie heilsam. Aber wie kommt man schon in die Psychiatrie? Vielleicht sollte ich betrunken über den Vorgarten der Nachbarn laufen – nackt noch dazu – und das Hosanna in der Höhe singen, wie in der Kirche? Nein, da würde ich höchstens der öffentlichen Ruhestörung bezichtigt werden und einen staatlich geprüften Exorzisten der römisch katholischen Kirche zugewiesen bekommen. Nein! Das will ich natürlich nicht. Vielleicht komme ich in die Psychiatrie, indem ich mein Bett anzünde und der Polizei sage, mir hätte die Farbe der Bettlaken nicht mehr gefallen? Mhm, diese Idee erscheint mir effektiver; aber ich bin nicht versichert. Wenn ich aus der Psychiatrie wieder hinauskäme – und ich werde wieder rauskommen, da ich ja nicht verrückt bin – habe ich einen Arsch voller Schulden, noch mehr als jetzt ertrage ich wirklich nicht. Was tun? Oder sollte ich mich einfach mitten auf die Straße legen? Diese Leute werden ja wegen Suizidgefahr aus dem gesellschaftlichen Verkehr gezogen. Doch von einer Freundin weiß ich, dass das nicht lange der Fall sei. Der Gedanke mich dabei zu verletzen – mich und mein schönes Gesicht zu ruinieren – lässt mich diesen Plan wieder vergessen. Vielleicht sollte ich um das brennende Bett einen Kreis aus Wasser gießen, damit die Flammen sich nicht ausbreiten? Mhm, der Gedanke beginnt zu fruchten.
 
     Ich schlucke verzweifelt ein wenig Speichel und spüre meinen Adamsapfel deutlich auf und ab hüpfen. Mir gehen die Ideen aus. Dann mache ich mich auf den Weg nach Hause. Ein betrunkener Radfahrer, der wie ein geiler Hund auf seinem Vehikel jault, eiert an mir vorbei. Eine gehbehinderte Schildkröte wäre in diesem Augenblick schneller als er; und plötzlich spüre ich wieder Leben oder Licht (mitten in der Finsternis). Der Radfahrer, betrunken und verwahrlost, kriecht mit seiner rostigen Radschüssel an mir vorbei! Und ich spüre ein Licht in mir hochsteigen. (Ganz klar, es sind die Drogen!) Es durchflutet mich. Es macht mich schön und ich könnte ausflippen vor Glück. Es ist so schön glücklich zu sein. Ich werde zur wilden Wespe und hole den betrunkenen Radfahrer ein. Es tut so gut, besser zu sein als alle anderen – und wenn’s nur ein betrunkener Radfahrer ist. Oh Gott, und ficken möchte ich jetzt auch wieder. Ganz klar, ich ziehe heute noch um die Häuser. (Drogen sind der Wahnsinn). Aber bevor ich das mache, muss ich nach Hause.
 
     Der Gedanke, mir ein Opfer auf den Blauen Seiten zu suchen, ist erregend.
 
     Nein, Opfersuche abgeblasen, die Blauen Seiten, brauche ich heute nicht. Ich bin der beste Typ von allen, denn ich bin Licht, pures Licht. Die Drogen durchfluten mich und plötzlich habe ich keinerlei Zeitgefühl mehr. Es ist schon spät, die Linie 6 fährt nicht mehr, ich muss die Linie 26 nach Hause nehmen. Zwei junge und aufgetakelte Tussen sitzen neben meiner Wenigkeit in der Straßenbahn. Durchgestylt auf schwarz-weiß und bunt getrimmt, streichen sie mit ihren bunt gemalten Fingernägeln alle 10 Sekunden durch das Haar. Niemand sieht so bunt gut aus, außer vielleicht Lady Gaga.
 
     „Eh, blickst du’s nicht?“, sagt das eine Tussen-Ding zum anderen.
 
     Sie unterhalten sich über eine Sendung, die im NDR ausgestrahlt wird und Polettos Kochschule heißt. Das verstehe ich bereits nach dem ersten Halbsatz obwohl sie wahrscheinlich in babylonischer Sprache miteinander kommunizieren. Die noch blondere Blondine, die weder Stroh noch Verstand hinter den Gucklichtern besitzt, versteht nicht so ganz, was ihr ihre Freundin sagen will.
 
     „Na, eh, blickst du’s echt nicht? Poletto kennt man doch!“
 
     „Poletto? Was ist mit dem?“
 
     „Na, halt Poletto, ganz easy, mit dem Kochen und so!“
 
     „Ne, echt, wirklich isch weiß es net.“
 
     „Doch! Blickst du’s nicht? Beim Bernie haben wir sie gesehen und so.“
 
     „Ah, der da so geredet hat und so was, dem kenn isch.“
 
     Doof und Doofer steigen eine Station vor meiner aus. Heute blick ich’s!
 
     In der Moserhofgasse kehre ich ein. Angenehm das Gefühl von Wohnen, zu Hause, allein, mit mir. Doch im Stiegenhaus kommt mir meine Nachbarin, Frau Unrat, entgegen.
 
     „Ja, da schau einer her, da hat einer aber einen sitzen.“
 
     Ja, die Alte hat recht. Sie haltet in Bet-Stellung ihr Gotteslob in der Hand. „Guten Abend Frau Unrat, ja ich war noch unterwegs … aber jetzt bin ich zu Hause.“
 
     „Ich komme gerade von einer schönen Gebetsstunde und …“
 
     Der restliche Bauteil des Satzes wird für immer und alle Zeiten auf seine Vollendung warten müssen, denn ich verschwinde einfach hinter meiner Wohnungstür und die alte Christenhexe kann weiter ihren Bullshit meinem Türspion erzählen. Ich wette, die betet auch am Scheißhaus: „Ohhh, du heilige Scheiße“ oder „Vater unser, kack im Himmel“, wäre typisch für Christen.
 
     Ich schalte den Laptop ein, mache mir einen Tee der Marke Wellness. Wellness wird dann wohl auch drinnen sein. Sind die Lebensmittelkontrollen in Österreich nicht die besten der Welt? Schon komisch, dass man das überhaupt nötig hat, Lebensmittel ständig zu kontrollieren.
 
     Klein Mopsi ist auch da (den hätte ich beinahe vergessen). Er ist am Balkon und wedelt mit dem Schwänzchen, der wie ein kleiner Saurüssel aussieht. Ich hebe mein kleines Knäuelchen hoch und wir stupsen unsere Nasen aneinander. „Ja, ja, du kleiner süßer Fratz, du!“, sage ich und Mopsi ist glücklich. Er schnieft, er keucht und ich gebe ihm ein kleines Leckerli. „Ja, ja, wir zwei sind schon ein Duo der Sonderklasse, nicht wahr?“
 
     Mopsi gurgelt genüsslich und ich gehe eine kleine Runde mit ihm. Ich verspreche ihm, dass ich – sobald ich mehr Zeit habe – eine ganz große Runde mit ihm gehen werde. Tja, zuviel laufen darf ich mit ihm eh nicht, dann kotzt und scheißt er mir wieder die halbe Wohnung voll. Danke Mopsi, für so viel Liebe.
 
    
 
   In meinem Zimmer lege ich mich in mein Bett, kurz, nur so zum Durchatmen oder so. Und als ich die Augen wieder aufmache, sehe ich ganz viele Farben und dann meine Nilpferdsammlung. Ich habe als Kind Stofftiere gesammelt und bevorzugt waren es Nilpferde. Rote, gelbe, grüne, aus Stoff, aus Leinen, aus Jute, aus Plüsch. Alle sind sie auf meinem Bett versammelt. Mein erster Gedanke ist das Koks, dann die Wirkung des Koks und dass ich mich völlig normal fühle. Das ist eine Droge für mich, denke ich.
 
     Plötzlich höre ich einen Schuss. Peng, peng. Ich schrecke hoch und sehe aus dem Fenster, da ist aber nichts. Es ist schwarz, ich blicke in eine tiefe Schwärze hinein und diese Schwärze blickt zurück.
 
     Peng, peng.
 
     Ich zucke zusammen und gehe in die Knie, vielleicht schießt da draußen jemand und ich denke an die Schulmassaker der Columbine High School in Amerika und der Jokela School in Finnland und beide Male hörten die Täter Marilyn Manson. Kurz durchfährt mich ein Zug aus Angst, weil ich ihn auch gerne höre.
 
     Peng, peng.
 
     Jemand kommt und drückt ab. Und dann bin ich im Fernsehen, aber als Leiche. „I wär so gern a schäne Leich!“, kommt mir zitternd über die Lippen. Irgendjemand könnte einfach kommen und mich abknallen. Peng. Und dann würden alle vielleicht ein bisschen mehr nachdenken und ich wäre tot und müsste mich nie wieder vor mir selbst ekeln, würde kein schlechter Partner werden oder schlechter Drogenjunkie oder ein schlechter Vater (GOTT BEWAHRE). Einfach peng.
 
     „Dich Arschloch leg ich um.“ – Das hab nicht ich gesagt! FUCK!
 
     Ich krieche auf allen vieren zu meinem Bett und blicke über die Bettkante hinauf und da sehe ich mein Lieblingsnilpferd, es heißt Nilpferd Butti (ein rotes Nilpferd) und es starrt mich an, sein Bruder heißt Nilpferd Blau (weil er blau ist) und er starrt mich auch an.
 
     „Jetzt hat das Arschloch uns entdeckt, legen wir ihn gleich um?“, sagt Nilpferd Butti zu Nilpferd Blau.
 
     Benommen ordne ich auf dem Bett meine Stofftiere in einem Halbkreis vor mir auf und spreche ein paar Worte mit ihnen, denn ich bin enttäuscht, wie sie mit mir reden.
 
     „Du redest nur Scheiße.“
 
     Ich drücke meine Nilpferde an mich und hoffe, dass sie mir vergeben.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich schreibe meine Probleme nieder, meine sprechenden Nilpferde werde ich nicht erwähnen. Die Datei nennt sich Homo moriturus. Ziemlich elitär für so einen Halb-Stricher und Gelegenheits-Junkie wie ich es bin. Aber mir ist nichts Besseres eingefallen, die Nilpferde winken mir zu und ich fühle mich gleich wohler in meiner Haut und meine geistigen Ergüsse beginnen zu sprießen.
 
    
 
   Der Arzt kam zu mir in meine Wohnung in der Schörgelgasse. Er hatte mir schon beim Umzug aus meiner damaligen Wohnung in der Schuhmanngasse geholfen. Der Arzt kam, an ihm waren alle Stadien der Vergänglichkeit sichtbarer denn je. Er erzählte mir, dass er nicht wüsste, ob es gut wäre, mich zu besuchen. Ich war ja immerhin der Antichrist in seinen Augen. Aber als wir auf dem Bett landeten und er mich mit seinem Schwanz vögelte, war ich plötzlich nicht mehr der Antichrist, vielleicht ein bisschen Maria Magdalena, aber nur ein bisschen. Maria Magdalena wurde heilig gesprochen und ich zu Tode gevögelt, da besteht ein kleiner katholischer Unterschied. Der Arzt fickte mich und ich sagte ihm, dass ich ihn lieben würde. Er umarmte mich und fickte mich zärtlich weiter, so wie ich es von ihm gewohnt war. Ich flüsterte ihm ins Ohr, dass er für mich ein echter Mann wäre und sein Schwanz wurde fester und fester – was ja eigentlich nicht möglich war, aber es war in diesem Augenblick tatsächlich möglich. Denn der Arzt vertraute mir nach dem Sex an, dass er alles nur Erdenkliche tat, um von mir loszukommen. Er fickte sich durch einsame Hotelbetten (mal wieder), nur um nicht an mich zu denken. Klar, ich fühlte mich dadurch ein wenig besser, da dieser alte Mann von sechsundfünfzig Jahren (der sich als neunundvierzig auf den Blauen Seiten ausgab) soviel Mühe gab, nur um mich zu vergessen. Und sei es für einen Spermaschuss. Fuck you, Dr. Dick. Na ja, seine Hotelzimmergeschichten waren der Grund, erneut an der Syphilis zu erkranken.
 
     Der Arzt und ich hatten wieder zueinander gefunden, was allein schon durch unsere gemeinsame Vergangenheit nicht gerade leicht war, aber wir machten diesen Scheiß. Vielleicht waren wir beide süchtig, süchtig nach unserer Liebe, nach dem verdammten scheiß Gefühl der Liebe.
 
     Scheiß Liebe.
 
     Und mal ehrlich, wir sprechen hier nicht von der Quantentheorie, die man verstehen muss, sondern, ob man jemanden liebt oder nicht! Punkt.
 
     Während wir zusammen im Bett lagen und uns streichelten, erzählte er mir, dass er mich beobachtet hätte, wie ich mit dem Manuel aus dem Haus gegangen war. Es hätte ihn angeblich ziemlich hart getroffen, mich mit einem anderen Mann zu sehen. Das verstand ich gut. So erging es mir ja auch, wenn ich den Gedanken hatte, ein anderer Mann würde in seiner Gegenwart etwas von ihm wollen. Da blieben wir uns also nichts schuldig.
 
     Ich erzählte ihm, wie es zum Aus mit Manuel gekommen war und der Arzt war erfreut darüber. Er küsste mich ständig und hielt mich fest und flüsterte mir ins Ohr, dass ich ihn niemals mehr verlassen dürfe, er wäre so verliebt in mich. Aber ich sollte lernen, ihm zu vertrauen. Ich nickte und er erzählte mir darauf, dass er sich jetzt – heute noch – mit seinem Ex, dem Charly, treffen würde. Ihr werdet mit dem Namen Charly wahrscheinlich nicht viel anfangen können, aber für alle, die den ersten Teil der Geschichte gelesen haben, dort wurde er von mir liebevoll zuckende Zebravulva genannt.
 
     In mir ging natürlich wieder eine Lawine des Bedauerns und des Hasses für dieses schreckliche Tier ab. Jeder einzelne Tiername wie dumme Sau, blöde Kuh, elendiger Hamster wäre eine Beleidigung für jene Tierarten gewesen. Doch ich gestattete dem Arzt, seinen Ex-Arsch-Freund, den Dumm-Saukopf-Depp, die zuckende Zebravulva zu besuchen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich schreibe und schreibe und die Zeit vergeht. Noch eine Koks-Line und es geht mir gleich besser. Ach wie herrlich. Auf meinem Schreibtisch befinden sich massenhaft Briefe vom Arbeitsamt. Ich sollte diese Besuche wohl einhalten, sonst kürzen sie mir mein Arbeitslosengeld. Ich lache, was wollen sie mir da noch kürzen? Ich schreibe ein liebevolles E-Mail an meinen AMS-Berater, dass ich krank sei und mich sofort bei ihm melden werde, wenn ich wieder gesund bin. Mein E-Mail-Account ist voll von irgendwelchem Müll. Scheiße, verdammte Scheiße. Aber irgendwie kriege ich das alles schon wieder hin. Glaube ich zumindest. Ein bisschen schreibe ich noch. Ist auch viel passiert. Das muss alles weg, alles aus meinem Kopf, completamente morte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Arzt verließ meine Wohnung und ich lief zum Fenster und sah ihm nach, wie er mit seinem schwarzen Ford davonfuhr. Mein Gott (an Gott denke ich wirklich oft, fällt mir jetzt in diesem Augenblick auf). Der Arzt, er war wieder in meinem Leben. Mit dem ersten „Hi!“ auf den blauen Seiten war der Neuanfang besiegelt. Wie sollte ich das bloß meinen Freunden erzählen? Am besten ich verrate es ihnen gar nicht, zumindest so lange nicht, bis ich mir selbst im Klaren bin, wie das weitergehen soll.
 
     Es ging weiter. Der Arzt und ich trafen uns wieder regelmäßig. Und ich versuchte ihn daran zu erinnern, dass er mir ein Versprechen gegeben hatte, sich zu ändern, zu mäßigen. Vielleicht hatte er es wirklich vorgehabt, aber in die Tat konnte er sein Versprechen nicht umsetzen. In dieser kalten Jahreszeit, es war Herbst gewesen, als ich erneut umzog – diesmal aber aus dem ganz bestimmten Grund, nicht in einer Schimmel-Gauda-Käse-Wohnung zu hausen –, hoffte ich auf einen Neuanfang. Einige von Euch werden sich nun denken, dass das nicht möglich sei, so einen extremen Schimmelbefall beim Einziehen nicht bemerkt zu haben, aber die Sachlage war doch eine andere gewesen. Ich hatte die Vormieterin, Clara ihr Name, kurz kennengelernt: jung, fröhlich und Psychologiestudentin. Sie zeigte mir die Wohnung, die ziemlich angeräumt und mit unmöglichem Zeugs voll gestopft war. Kästen, Tischen, Bildern, einem Computer, Teppichen etc. Und ich fragte sie ganz ungeniert, warum es denn so stark nach Chlor stank. Clara antwortete mir darauf, dass sie eine sehr ordentliche und genaue Hausstudentin sei, dazu gehörte auch, die Wohnung klinisch sauber zu halten. Ich fragte, ob sie wirklich Psychologie studierte und nicht doch eher Pflegewissenschaften als Hauptfach gewählt hatte, aber sie verneinte. Diesen Tick der Reinlichkeit hatte sie von ihrer Mutter, erzählte sie mir damals, da diese in einem Krankenhaus als Reinigungskraft arbeitete. Für mich war die Sache geklärt. Leider stellte sich im Nachhinein heraus, dass sie die Wände mit Chlor bearbeitet hatte, um den Schimmel unschädlich zu machen. Pfui Clara. Aus diesem Grund, weil der Winter kam und mit ihm die Nässe und Kälte, drang der Schimmel immer wieder durch. Es ging soweit, dass ich meine Vermieterin anrufen musste (ich fühlte mich in dieser nass-kalten Wohnung einfach nicht mehr wohl), ihr die Sachlage erklärte und ein paar Fotos mitschickte. Sie machte sofort mit ihrem persönlichen Hausmeister, ein Freund der Familie, einen Termin aus, bei dem ich auch anwesend war, um das Schimmelausmaß einzudämmen. Sogleich wurde mir ein Teil meiner Miete für die restlichen Monate gekürzt. Jedoch – und da greife ich gleich voraus – war es damit nicht getan. Der Schimmel war nach einem Monat wieder da. Ich rief wieder an, wieder kam der Schimmelmann und dieser erklärte mir, dass das Mauerwerk so feucht wäre, dass der Schimmel immer wieder durchdringen würde. Klaro, danke für die Info. Er war versucht ein Gerät anzuschaffen, das die Feuchtigkeit aus den Räumlichkeiten ziehen sollte. Denn mittlerweile hatte der Schimmel nicht nur das Schlafzimmer, die Küche und das Badezimmer befallen, sondern mein ganzer Vorraum hatte durchgehend grüne Schlieren an den Wänden bekommen. Nicht sehr gesund, sagt mein Laienverstand.
 
     Ein Gerät, das die Feuchtigkeit aus den Räumlichkeiten zog, bekam ich nicht. Dafür aber weitere Mietreduktionen, worüber ich natürlich sehr froh war. Obwohl mir eine saubere und warme Wohnung lieber gewesen wäre. Es wurde kälter und nasser. Zu meinem Geburtstag bekam ich eine Jacke geschenkt, mit der ich in der Wohnung saß, weil sie so kalt und nass war. Die Heizkörper wurden einfach nicht richtig warm, und wenn sie warm wurden, wurden sie auf einmal laut, als würde eine Lokomotive die Wohnung rammen. Trotz mehrfacher Ausbildungen und schönem Gesicht war ich nicht in der Lage einen ordentlichen Job in einem Büro zu finden. Das schafft man in Österreich nur durch Beziehungen. Siehe die ganzen Politikeraffären, die eine Lobby sprengt die nächste … was da für Geld auf geheimen Bestechungskonten lagert, ist unvorstellbar für mich als Laie. Klar, die Namen der PolikierInnen werden jetzt durch die Lobbyaffären durch den Kakao gezogen, aber irgendwer muss ja mit seinem hässlichen Gesicht herhalten. Aber Politik machen andere, ich nicht. Ich würde gerne mein Gesicht für diese veruntreuten Millionen hergeben, man hätte zumindest was Schönes anzusehen.
 
     Auf jeden Fall verging der Schimmel nicht und ich konnte ein halbes Jahr später die Schimmelaffäre als Vorwand hernehmen, um frühzeitiger aus der Wohnung auszuziehen, als es der Mietvertrag zuließ. Ich hatte eine gute und fürsorgliche Vermieterin, die sich nicht dem Geld verschrieben hatte, sondern auch auf die Gesundheit ihrer Vermieter Acht gab. An dieser Stelle sage ich danke dafür.
 
     Aber bis zu meinem Umzug dauerte es noch.
 
    
 
   *
 
    
 
   Genug geschrieben für einen Tag. Es fällt mir schwer mich zu konzentrieren, ich möchte nicht schon wieder weinen. Ich möchte Spaß haben, einfach Spaß empfinden und mich wieder amüsieren. Ja, verdammt, das ist der Jugend wichtig. Wir können arbeiten, wir können uns auch benehmen, aber wir lieben die Abwechslung. Deshalb brauchen wir hin und wieder ausufernden Spaß. Ist dem Staat eh recht, da krepieren oftmals Menschen, die dann nicht mehr zu den Sozialhilfeempfängern gehören und aus diesem Grund braucht sich keiner mehr um sie zu kümmern.
 
     Das Laufen hab ich schon fast aufgegeben, aber mein Körper ist noch immer schön und muskulös. Ich bin noch immer schön. Ich war nie hässlich. Ich spüre wie ein gewisser Rest des Koks mich geistig schöner werden lässt. Einfach schön und ausufernd. Ich liebe dieses Wort: ausufernd. Es zeigt meine momentane Stimmung, über jedes Ufer schwimmen zu können, mehr zu wollen, als jetzt gerade möglich und mehr zu bekommen, als mir in die Wiege gelegt worden war. Der Optimismus lässt grüßen.
 
     Ich greife nach dem Buch, Die Gehirnwindungen des Mannes, das ich in meinem Eifer, Psychologie studieren zu wollen, gekauft hatte. Das Buch habe ich begonnen zu lesen, das Studium habe ich wieder verworfen.
 
    
 
   Das bedeutet, dass das männliche Gehirn „Pufferzonen“ benutzt, um morbide Fantasien, die es zufällig im alltäglichen Leben zu assoziieren gilt, um Schnittstellen – bestehend aus zufälligen Mustern – mit neuem gedanklichen Material aufzufüllen. Das „echohafte Gedächtnis“, mit dem wir zufällige Stimuli wahrnehmen, während das Gehirn mit seiner Verarbeitung beginnt, ist ein gutes Beispiel dafür (Brockhain, 1940; Acktenmann 1951. Vgl. auch Urwell, Lehrerhaus und McDrefe, 1998, S. 1128).
 
    
 
   Auf dem Schutzumschlag ist nur ein Satz zu lesen, nämlich ein Zitat aus einer Buchbesprechung der Jungen Studentischen Lesecouch: „Klar verständlich und sehr witzig geschrieben.“
 
     Aha.
 
     Boah, ich lach mich tot, wenn ich nur einen Satz verstünde! Da wechsle ich doch lieber drei Mal pro Tag meine Unterhosen und lese aus den braunen Spuren analer Befriedigung Feuchtgebiete von Charlotte Roche, was spannender und witziger ist.
 
     Claudia hat sich wieder gemeldet, ich kenne sie schon sehr lange, so scheint es mir in diesem Augenblick. Sie und ich verbindet eine ein-Joint-Nachmittags Geschichte.
 
    
 
   Claudia:Bist auf David???
 
    
 
   Ich schreibe ihr zurück, dass ich nicht mit Daweed schlafe.
 
    
 
   Claudia: :-((((((((((((((((
 
    
 
   Claudia ist immer so theatralisch. Sie fragte mich, ob ich mit ihr in den neuen Schwulen- und Lesbenclub gehen wollte, sie hat eine Einladung per SMS erhalten und das dafür vorgesehene Passwort bekommen, das uns in diese neumoderne Disco brächte. Der Club nennt sich Break-up, der Name gefällt mir. Er steckt doch voller Wahrheiten. Ich habe eindeutig die falsche Sexualität für dieses Leben gewählt.
 
     (Reklamation ans Universum!)
 
     Ich antworte Claudia, dass ich gerne mitkäme. Aber nur unter der Bedingung, dass David auch mitkommen könnte. Sie willigt ein, David hätte Zeit.
 
    
 
   Claudia:Ich lade dich und David ein.
 
    
 
   Klaus:Gutes Mädchen.
 
    
 
   Claudia: Falls ich nicht vor der Disco stehe, das Passwort heißt: Hydrogenase.
 
    
 
   Dafür liebe ich Claudia. Sie ist zwar stets stoned, aber immer eine gute Freundin und immer lieb zu mir. Auf zum Break-up, dem neuen Schwulen- und Lesbentempel.
 
    
 
    
 
   Kapitel 2 – Die Durchführung
 
    
 
    
 
   Das Break-up liegt Richtung Graz West auf der Wienerstraße, mit dem Bus kommt man leider nur bedingt in die Nähe, deshalb gönne ich mir ein Taxi. Mein Gewissen ruft Dekadenz, Dekadenz. Ich weiß, kaum Geld vorhanden, aber zu faul, um zu Fuß in die Disco zu gehen. Aber Clubbing kostet nun mal was, und wenn man dazugehören will, muss einem die Anreise schon was wert sein. Und wenn man gefragt wird, wo man dazugehören will, ist die Antwort einfach: zur Seitenblickgesellschaft. Auf Wikipedia gibt es übrigens eine tolle Erklärung, hier der Wikipedia-Link zum Nachlesen: http://de.wikipedia.org/wiki/Seitenblicke.
 
     Dazugehören. Ja, doch, ein schönes Gefühl, gibt es nicht oft.
 
     Der Taxifahrer sieht nett aus. Sein Gesicht ist alt, seine Hände verraten, dass er diesen Job noch nicht sehr lange macht und ich bin verwundert, dass er kein Ausländer ist. Er hat große Brillengläser auf seiner Nase sitzen und drived den Kasten gemütlich durch die Stadt.
 
     Ich freue mich auf die Disco. Nicht jeder darf sich als Wellenbrecher dieses neuen Clubtempels bezeichnen, da muss man schon wen kennen. Über Beziehungen läuft einfach alles. Vielleicht hat Claudia auch nur einen guten Deal abgeschlossen und zum Dank wurde sie eingeladen, wie auch immer. Kiffer-Freunde-Beziehungen, da mische ich mich nicht ein; Drogen sind in jeder Szene willkommen. Habe im Internet gehört, dass sie noch Gogo-Tänzer suchen, der Verschleiß an Frischfleisch ist in Graz enorm, wird in anderen Städten nicht anders sein, glaub ich jetzt einfach einmal. Ein gehobener Strichermarkt soll im Break-up etabliert werden. Lange Schwänze sind immer und überall willkommen. Der Markt an jungem Gemüse ist übersättigt, sie sind überall und bieten sich an, manchmal verlangen sie Taschengeld, manchmal keines. Im Internet oder auf der Straße, sie bieten sich überall an. Aber um im Break-up eine Anstellung zu bekommen, muss man perfekt aussehen.
 
     Ich freue mich auf die Disco, die wummenden Bässe, den lauten Beat, das Krachen der Gehörgänge wenn man in einem Flow aus Freude und Schmerz tanzt.
 
     Der Taxifahrer wird ungemütlich, vorbei ist seine ruhige und nette Art, vielleicht mache ich ihm Angst. Er scheint einen neuen Rekord in Sachen Geschwindigkeit aufstellen zu wollen, und nimmt die Kurven in Ampel-Rotlicht-Manie. Augen zu und durch.
 
    
 
   Und ich höre im Radio des Taxifahrers den Song Großvater von STS (Das Video auf Youtube: http://www.youtube.com/watch?v=5fTs-7KFEvM).
 
     Großvater, kannst du net owakommen auf an schnell’n Kaffee / Großvater, i möcht dir so viel sag’n, was i erst jetzt versteh’ / Großvater, du warst mein erster Freund und das vergess i nie / Großvater
 
     Und ich erinnere mich, während die Lichter der Stadt an mir vorbeiziehen, wie gut ich es zuhause hatte. Ein Heim, eine Behausung, aber dieses gibt es nicht mehr. Nachdem mein Vater verstorben war, ließen Banken, bei denen er Kredite laufen hatte, nicht lange auf sich warten und klopften an die Haustür. Meine Mutter, die für diese Kredite gebürgt hatte, war fortan verdammt – in alle Ewigkeit – diese Kredite abzuzahlen. Das Haus musste verkauft werden und so manche Wertanschaffung. Aber ich liebe meinen Vater, irgendwann liebt man seine Eltern, egal was sie gemacht haben.
 
     Bei jedem Wickel mit der Mutter war mein erster Weg von daheim zu dir / Und du hast g’sagt, sie is allein, das musst’ versteh’n, all’s vergeht, komm, trink a Bier / Dann hast du g’meint, das ganze Leb’n besteht aus Nehmen und viel mehr Geb’n / Worauf i aus dein Kasten in der Nacht die paar tausend Schilling g’fladert hab / Zum Verputzen in der Diskothek, a paar Tag drauf hast mi danach g’fragt / I hab’s bestritten, hysterisch ’plärrt / Dein Blick war traurig, dann hab i g’reart / Du hast nur g’sagt, komm, lass’ ma’s bleib’n / Geld kann gar nie so wichtig sein …
 
     Geld ist ein zentraler Punkt in meinem Leben. Geld kann man nicht kaufen, sowie auch keinen guten Geschmack. Ich hatte nie viel Geld. Meine Familie war niemals reich gewesen, aber wir waren gut situiert, wie man so schön sagt. Es mangelte mir an nichts. Wie kam ich also zu so einem Leben, wie ich es jetzt gerade führe? Ich glaube, dass man im Leben – besonders in der Pubertät – alles nur einmal erlebt, intensiver als sonst und daraufhin schreibt sich so manche Zeile im Lebenslauf wie von Geisterhand geführt. Und als Jugendlicher wollte ich immer viele Freunde haben, vielleicht wollte ich ein bisschen mehr geliebt werden, von Männern, aber in einem Dorf, in einem sehr kleinen Dorf, hat man nicht die Chance geliebt zu werden. Mein Sitznachbar, der sich ebenso als schwul entpuppte, liebte mich nicht, er fand unsere kleinen Gefickereien zwar erfrischend und amüsant und das reichte ihm. Die Einsamkeit blieb und sie setzte sich in meinem Herzen fest. Ich wurde dicker, schlussendlich war ich sogar fett. Dann hab ich meine Leidenschaft im Sport gefunden und bin gelaufen, gelaufen und gelaufen und habe Gewichte an jedem verdammten Tag gestemmt. So wurde ich schlank und rank und konnte mir die Männer, als ich das Internet für mich entdeckt hatte, aussuchen. So einfach und doch so schwer. Und STS singen:
 
     Wenn du vom Krieg erzählt hast, wie du an’ Russen Aug in Aug gegenüberg’standen bist / Ihr habt’s euch gegenseitig an Tschik an’boten, die Hand am Abzug hat ’zittert vor lauter Schiss / Oder dei’ Frau, die den ganzen Tag dir die Ohr’n vollg’sungen hat / Du hast nur g’sagt i hab sie gern / I muss net alles, was sie sagt, immer hör’n …
 
     Das Bedauerliche und dessen werde ich mir bewusst, ist, dass wir Menschen zwar immer vorankommen wollen, aber nicht wissen, zu welchem Preis. Die Laufbahn vieler junger Leute auf dem Land ähnelt sich. Man geht in die Volksschule, dann in die Hauptschule und danach ins Polytechnikum und hat man erst das 9. Schuljahr hinter sich gebracht, heißt es ab in die Lehre.
 
     Interessanterweise hat es sich auch auf dem Land herumgesprochen, dass das Polytechnikum eher ein Auffangbecken für minderbegabte Schüler darstellen soll. Das wollen Eltern, die ja in pädagogischer Hinsicht handeln und ihren Sprösslingen jede Chance bieten wollen, nicht hinnehmen. So entstand der Sturm auf die Höheren Schulen, um die Brut zu unterrichten, sie zu quälen und zu drangsalieren – egal ob sie es schaffen oder nicht. Es macht sich im Lebenslauf einfach besser, wenn man eine AHS, eine HAK oder sonst was Absonderliches wie ein BORG oder gar eine HTL besucht hat; die ganz Schlauen unter uns besuchen eine HLW. In Österreich ist die Schullandschaft eine einzige bunte Wiese, mit vielen Blümchen und Bienchen, die alle ihren Nektar von einer Blume zur nächsten transportieren, nur um überall wenigstens einmal dabei gewesen zu sein.
 
     Die Gedanken purzeln aus meinem verdammten Hirn, sie schlagen Rad und driften senkrecht in irgendwelche Schluchten und Kanäle ab, dort wo Regen gespeist wird.
 
     Großvater, kannst du net owakommen auf an schnell’n Kaffee / Großvater, i möcht dir so viel sag’n, was i erst jetzt versteh’ / Großvater, du warst mein erster Freund und das vergess i nie / Großvater …
 
     Ich mag STS, kommt mir gerade in den Sinn und ich frage mich auch, ob das Schulsystem in Österreich versagt hat. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich das nicht. Es wird zwar allerorts davon gesprochen, dass die Lehrer scheiße sind (manche sind sie es auch), es wird davon gesprochen, dass die Schüler schuld sind, weil sie nicht lernen wollen (stimmt ja auch) und es wird dem Staat die Schuld gegeben, weil er es verabsäumt hat, die Schule zu reformieren (stimmt ja auch wieder). Aber was nicht stimmt, ist, dass Schüler nicht lernen können. Sie haben nur keine Zeit mehr dafür. Weil andere außerschulische (überlebenswichtige) Fächer gefragter sind! ZB.: Wie kriege ich einen Job? Wie befriedige ich meine Freundin richtig, damit sie endlich aufhört den Namen meines besten Freundes zu rufen, wenn ich in ihr drinnen bin? Wann wird Österreich endlich wieder ein WM-Spiel gewinnen? Was bringt es mir, wenn ich in Deutsch super gut bin, aber mein türkischer, er nicht mal einen geraden Satz sprechen kann, vom Staat Kohle ohne Ende in den Arsch geschoben bekommt? Fragen über Fragen und niemand traut sich darüber zu sprechen!
 
     So, jetzt nicht an den Arzt denken, nur dann, wenn ich schreibe, dann lass ich den Schmerz schriftlich los. Ich schreibe mir die Scheiße buchstäblich von der Seele, es muss einen Weg geben, aus diesem Strudel herauszukommen. Und dieser Strudel ist wie ein Ritual geworden, aus dessen Kreisen ich nicht hinauskomme, und ich komme immer wieder an den einen Punkt in meinem Leben an, der sagt: Es war doch mal Liebe zum Arzt vorhanden? – Wo ist diese jetzt?
 
     STS meint dazu: Du warst kein Übermensch, hast auch nie so ’tan, grad deswegen war da irgendwie a Kraft / Und durch die Art, wie du dein Leben g’lebt hast, hab i a Ahnung ’kriegt, wie man’s vielleicht schafft / Dein Grundsatz war, z’erst überleg’n, a Meinung hab’n, dahinterstehn / Niemals Gewalt, alles bereden / Aber auch ka Angst vor irgendwem …
 
     Und ich denke mir, wie sooft in meinem Leben, dass sehr viel Wahres in der Musik steckt, oder in einer Situation, in der man völlig klar sein Leben reflektiert. Ich bin begeistert und sage „Danke“ zu STS für diesen schönen Text. Ein letztes Mal höre ich ihn, bevor ich aussteige und die 20 Euro dem Taxifahrer überreiche:
 
     Großvater, kannst du net owakommen auf an schnell’n Kaffee / Großvater, i möcht dir so viel sag’n, was i erst jetzt versteh’ / Großvater, du warst mein erster Freund und das vergess i nie / Großvater.
 
    
 
   Ein großer Betonkomplex mitten im Grünen tut sich vor mir auf, wo nur Fitnesscenter und hohe Bürogebäude stehen. Ich höre die brummenden Bässe, ich werde ganz geil auf die Musik, auf die scharfen Männer. Ficken. Ich will ficken. Langsam schleiche ich mich über den großen Parkplatz. Werbesäulen links und rechts neben mir. Ich habe den Taxifahrer gebeten, dass er mich nicht ganz zur Eingangstür der Disco bringt. Bevor ich da reingehe, möchte ich noch eine Zigarette rauchen. Das tue ich auch. Ich ziehe behutsam an meinem Glimmstängel und gehe in die Hocke. Who the fuck is Kim Kardashian? Diese Frau stiert mir auf jedem großen Werbeplakat entgegen; dichtes Haar bedeckt gut zwei Drittel des Werbeplakates. Für was wirbt sie? Ich suche das Plakat, neugierig und bestaunend, nach einem Produkt ab … nichts zu erkennen. Wirbt sie für sich selbst? Doch da – halt – ich entdecke einen kleinen Fleck auf dieser mit Photoshop 0.3 bearbeiteten Bildoberfläche. Ihre porentief reine Haut, die wie Nylon über ein Skelett gezogen aussieht, wirkt gemeißelt und hart wie Marmor, und doch ist auf der rechten Wange ein kleiner Fleck zu erkennen. Sofort denke ich an Krebs, Hautkrebs. So viel Make-up, Tusche, Schminke, Anti-Falten-Creme und Hämorrho iden-Salbe damit die Schatten verdeckt bleiben. Verwerfen. Weg damit. „Schneidet den Fleck doch raus!“
 
     Ich versuche mich an die Nachrufe zu erinnern, die in den letzten Monaten durch Krebstote entstanden sind. Kim war nicht dabei!
 
     Lichtpunkte schlendern über den Parkplatz, hin zum Eingangsportal der Disco.
 
     Zwei Typen, nicht weit von mir entfernt, labern herum, zuerst über ihre teure Uhren, dann über ihre Frisuren, der eine ruft den anderen Leon, der andere heißt Michael, ich weiß das, weil ich ihn kenne. Er ist Frisör und hat mir letzten Sommer die Haare geschnitten. Sie sehen mich nicht. Michael erzählt von seiner neuen Eroberung, einem älteren Mann, einem Adeligen, der ihm schöne Augen gemacht hat, als er im Kaiserfeld Cafe gesessen und etwas getrunken und auf einen Freund gewartet hat. Da hat der alte Adelige ihn angesprochen. Sie fanden sich gleich anziehend. Michael weil der Adelige Geld hat und der Adelige weil Michael erst 20 Jahre ist. Bloß zwei Weicheicher, denke ich mir, die auf einem Parkplatz stehen, sich unterhalten und wahrscheinlich kein Passwort besitzen, um ins Break-up zu kommen. Sie labern, sie vergeuden ihre Zeit, sprechen in einer bestimmten Art, stylen sich individuell, rauchen schwul, reden tuntig, ihre Sprache ist unklar, ihre Haltung richtungslos, denn eigentlich hat keiner wirklich was zu tun, in der ganzen verdammten Stadt hat niemand wirklich was zu tun, deshalb tun alle dasselbe und reden über ihre Probleme und wie scheiße die neue Lady Gaga CD ist (ich finde sie toll!) und dass kein Horrorfilm wirklich Angst erzeugt (bei Tanz der Teufel scheiß ich mir jedes Mal in die Hosen) und alle wollen sie bumsen und cool sein und alle wollen sie einen Waschbrettbauch und sie wollen und sie wollen und sie wollen und sie wollen, wollen, wollen, wollen.
 
     Dann betrachte ich die in großen Lettern geschriebene Schrift über dem Betonblock, dort steht geschrieben: Break-up. Hinten schwanken große Lichter, wie bei einer Filmpremiere, Leute kommen rein und Leute gehen raus, die zwei Typen stellen sich bei der Warteschlange an. Einige von ihnen lachen laut, und andere sind wieder ganz leise. Ein eigenartiges Gefühl. Aber es stimmt, was die Leute sagen. Entweder treten die Schwulen in Rudeln auf oder sie sind Einzelgänger. Mein Handy vibriert, Claudia hat sich gemeldet, sie kommt nicht mehr, hat sie geschrieben, sie ist mit David beschäftigt. Ach Gott, wie ich diese Kifferinnen doch hasse. Aber immerhin hab ich das Passwort für den neuesten Schwulen- und Lesben-Treff bekommen. Von überall reisen sie an, um dieses wöchentliche Event, das aus Exzessen und dem Gesehen-werden besteht, zu erleben. Manchmal wundert es mich nicht, dass „normale“ Menschen Angst vor uns Homosexuellen haben. Es sieht fast immer so aus, als würden wir feiern und Drogen nehmen. Ich bin nicht die Spitze des Eisbergs.
 
     Ich erhebe mich, ein letzter Blick gebührt dem nimmermüden It-Girl Kim Kardashian, die alles tut, um ihre Brüste und ihren Arsch ins Rampenlicht zu zwängen. Kim ist die amerikanische Antwort der deutschen Kada Loth. Und die Vorstellung, Kim hätte wirklich Haut-Ekzeme, kommt mir wie eine Erleichterung vor. Aber noch ist das ein Gerücht, denn in der letzten inTouch-Ausgabe war nichts davon zu lesen, auch die Gala und die Bild berichteten nichts von einer derartigen Hautirritation. Eine jede Darmspülung eines It-Stars wird sonst live im Internet und nachstehend in den Magazinen und Zeitungen mit vollem Kameraeinsatz dokumentiert und für Fans (und Interessierte) abgebildet.
 
     Immer mehr Autos parken auf dem großen Parkgelände, vereinzelt hat man ein paar Bäume als Begrenzungspunkte in den Beton gepflanzt. Natürlich und Unnatürlich geben sich hier die Hand, aber es sieht trotzdem scheiße aus. Bei jedem Spar oder Billa machen sie die gleiche Sülze, sie pflanzen irgendwas Grünes in den Beton ein, um möglichst gut dazustehen und um sagen zu können: „Wir sind für die Umwelt und pflanzen sogar Bäume und Sträucher an“, „Wir tun unser Möglichstes, um die Natur zu schützen.“ Klaro, sieht man auch, wenn Tonnen von Brot jeden Tag aufs Neue weggeschmissen werden und draußen, vor den Toren dieser großen Fresskonzerne die Kinder verhungern.
 
     In meiner Jackentasche finde ich eine kleine Pille, ich freue mich wie ein kleines Kind. „Scheiße, geil“, ich schlucke sie sofort und gehe mit einem Lächeln auf das Eingangsportal zu. Zwei monströse Türsteher sehen mich mit grimmigen Augen an. Eine kleine Warteschlange hat sich gebildet, die geduldig – wie eine katholische Osterprozession – auf die Auferstehung des Heilands wartet. Ein paar winken mit ihren Geldscheinen (wie die Christen das so machen) herum, um schnell hineinkommen zu können; aber die Türsteher bleiben hart. Ich rufe über die kleine Warteschlange, dass ich ein Passwort hätte. Einer der beiden großen Türsteher winkt mir entgegen, ich solle zu ihm kommen. Lautes Gelächter stülpt sich über meine Ohren hinweg. Ich sage ihm das Passwort leise, das tippt er dann in seinen Laptop ein und sucht … Normalerweise ist auf Claudia Verlass, sie hat gute Connections und würde mich niemals in die Scheiße reiten und im Regen stehen lassen. Der Türsteher sucht noch immer. Ich stecke meine Hände in die Hosentasche und lächle ihn an. Mein Lächeln konnte noch jeden begeistern – noch!
 
     „Hast du niemanden mitgebracht? Das Passwort ist für zwei!“
 
     Ich sehe den monströsen Typen mit einem Augenzwinkern an, drehe mich flugsartig um (Dekadenz, Dekadenz) und erblicke einen jungen Schwulen: fesch, mager und ein liebes Lächeln hat er, es rundet sein Gesicht auf magische Weise ab. Was mir sofort auffällt sind die Augenbrauen, die nicht geschwungen sind, sondern gerade. Seine Augen sind dunkel – zumindest in diesem Licht und an seinen Armen zeichnen sich feine Muskelwölbungen, die beinahe glitzern, ab. Obwohl die Augen etwas tiefer im Gesicht liegen, machen das sein ebener Kiefer und seine (anscheinend) weiche Haut wieder wett. In Gedanken ziehe ich ihn schon aus und ficke seine Po-Ritze. Ich sage: „Ja, da ist mein Freund, sorry!“
 
     Auf einmal geht die Schranke auf und ich strecke meine Hand zu dem jungen, mageren Schwulen aus. Er ergreift sie. Er sieht ganz aufgeregt aus und klammert sich an mir fest. Wir gehen hinein.
 
     Aufregung. Bässe. Gratis Shots für alle! – Ich bin im Paradies. Danke, Claudia.
 
    
 
   Zuerst genehmigen wir uns zwei Shots. Gute Ware. Eine Vorhalle, die alle möglichen Extras bietet, eröffnet sich uns mit grölenden und wummernden Bässen. Aus der Vorhalle, die durch viele Silberpfeile und Metallstreifen futuristisch gestylt ist, die an den Wänden befestigt sind, ist es möglich, vier Bereiche zu besuchen: Einmal das Tor zur Tanzhölle, zwei Bars (links und rechts von der Tanzhölle und das vierte und letzte Tor führt zum Darkroom, wohin sonst! Um Schwule anzulocken, muss es ein Separee geben, wo sie ihre Geilheit abspritzen können. Männer sind so. Wenn ich eine Frau wäre, ich würde glatt den Versuch starten, lesbisch zu werden. Denn mit einem Sexmonster (sprich Mann) verheiratet zu sein, das ausschließlich nur an Sex denkt, ist es wahrscheinlich schwer eine Zukunft in zweisamer Harmonie aufzubauen. Aber es soll Ausnahmen geben, hat mir mal meine Urgroßmutter, die ich nie kennengelernt habe, im Traum erzählt. Und seit neuesten Erkenntnissen (laut Hans-Ulrich Grimm) nimmt die Geilheit der Männer durch allzu viele Aromastoffe und E-Nummern deutlich ab. Ich bin der lebende Beweis, dass man trotz E-Nummern und Aromastoffe, noch immer gerne und oft Sex haben möchte.
 
     In der Vorhalle haben sich kleine Grüppchen gebildet und mir kommt mein Leben so sinnlos vor. Aber ich bin zu jung, um jetzt schon einen Raben auf meiner Schulter sitzen zu haben und in einem Garten Gladiolen zu züchten. In einer Disco geht es immer ein bisschen wie auf einer Junggesellenparty zu, nur dass die Hormone streng auf Sex eingestellt sind. Männer machen das, was sie am besten können: saufen, ficken, sich betrinken, jammern und grölen. Seit die Männer von den Bäumen heruntergeklettert sind, scharren sie sich in Horden zusammen, reden Scheiße und versuchen andere Wesen damit zu beeindrucken (erfolgreich wie man sieht).
 
     Mein Versuch mich in einer dieser Junggesellengruppen einzuschleusen, war mehr oder minder erfolglos. Da war einmal die Priester-Gruppe, schwul und rattig von oben bis unten. Ergebnis: Sie benutzten mich und ließen mich dann fallen.
 
     Dann war da noch Christoph aus der Nazi-Gruppe, ein Schmuckstück sondergleichen: groß, blond und blauäugig. Ein echtes Sammlerobjekt der Begierde von koitaler Anusspiele. Meine Fresse, man sollte meinen, die Leute würden das entweder von vornherein beichten oder ganz geheim halten, statt es dann beim Frühstück auf den Tisch zu knallen: Christoph war HIV-positiv. Ein Schock am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen. Mein nachfolgender AIDS-Test war zwar negativ, aber das Ergebnis war: Drei Monate hatte ich keinen Sex, weil ich einen Schockzustand zu verarbeiten hatte.
 
     Paul von der Nerd-Gruppe war da schon ein wenig einfühlsamer in seinen Praktiken zum Wohle der Menschheit. Diese Clique hatte nur eines im Sinn: die Wissenschaft. So war ich das Versuchsobjekt mehrerer Anläufe, um die Schussgeschwindigkeit von Sperma in der Häufigkeit multipler Orgasmen zu untersuchen.
 
     Nix da, ich bin auf Solo-Mission.
 
    
 
   Auf eine blauäugige-unschuldige Art sagt der junge Mann, der verzweifelt versucht ein paar Bartstoppeln auf seinem aalglatten Gesicht zu züchten: „Hi, ich bin der Leon.“ Er klingt, als ob er ein Berliner wäre.
 
     Das junge Gesicht blickt mich erwartungsvoll an. Er hat die Ausstrahlung eines jungen Typen, der seine Freizeit auf Model-Wettbewerben verbringt und einmal (wahrscheinlich mit 14 Jahren) in die Ukraine verfrachtet worden ist, wo man ihn im Fließbandverfahren Drogen und Hirnerweichende Mittel verabreicht hat, um ihn vögeln zu können.
 
     Bin ich auf Solo-Mission?
 
     Nix da! Ich sage ihm, dass ich Klaus heiße, dabei will ich ihm gar nicht meinen Namen sagen, aber es ist einfach so aus mir herausgekommen, wie beim Abspritzen, es kommt einfach. Leon lächelt noch immer.
 
     „Ich freue mich, dich kennen zu lernen“, sage ich ihm und jetzt strahlt er. Er fragt, warum ich ihn ausgesucht habe. Mein Gott (da, schon wieder, ich muss mir eingestehen, dass es NICHT mein Gott ist, da er für alle da ist). Ich weiß nicht, warum ich ihn ausgesucht habe, wahrscheinlich weil er so nett lächelt. Das sage ich ihm auch. Jetzt hat er einen ganz friedlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt, so als ob er noch nie ein Kompliment bekommen hätte. Dabei weiß ich, dass ein nettes und aufgeschlossenes Männerlächeln (ohne einen Ton von sich zu geben) viele Schwule anturnt. Ich kenne mich da aus, ich bin schon lange schwul, obwohl ich noch nicht alt bin!
 
     Leon fragt, ob er mich noch auf etwas einladen darf. Ich spüre, dass die Pille wirkt, nach den ersten Anzeichnen zufolge, ist es eine Ecstasy gewesen, die ich geschluckt habe und ich sage ihm, dass ich die Einladung gerne annehme. Zusammen gehen wir in die erste Bar.
 
     Auch sie ist homostylisch codiert. Überall hängen Plastikschwänze, große und kleine, aber meist sind es große, die herabhängen. Ein Fernseher, der einen klassischen Porno zeigt, ist eingeschaltet. Viel Oralverkehr und Penetration. Ich verstehe, dies hier ist für die Männer dekoriert worden und die zweite Bar ist für Frauen (Lesben) gedacht. Jetzt verstehe ich auch, warum die zweite Bar, so ein komisches, ovales Tor als Eingang hat, es war eine Muschi. Muschiland! Egal. Hauptsache die Randgruppe ist (irgendwie) vereint. Aber mit Randgruppe meine ich jetzt nicht die Homos, sondern die verheirateten Männer und die, die sich diese sexuelle Richtung nicht eingestehen können (oder dürfen), weil sie einer bestimmen Religion angehören oder weil die Erziehung es nicht erlaubt. Schwule und Lesben sind ja soooooo schlecht und unrein. Egal.
 
     Ich bestelle mir einen Eristoff Ice, ich liebe diese Alkopops. Man soll ja keine Werbung machen, aber ich versteh echt nicht, wie man davon betrunken werden kann. Außer man hat wie ich eine Ecstasy intus, dann geht das schon. Ich betrachte ein paar Leute, einige Urgesteine unter ihnen kenne ich und ich sehe mich schon von einer unappetitlichen Affäre zur nächsten stolpern, um dann im Endeffekt abartig fett zu werden (weil einsam und allein), da es niemanden mehr interessiert wie ich aussehe (gutes Aussehen geht verloren) und Geschwülste in mir wuchern von dem Ausmaß einer Kanonenkugel (Krebs). Die Endstation ist dann ein Krankenhaus voller debiler und seniler alter Leute, die nach Urin und süßem Kohl riechen und mitten in der Nacht Weinkrämpfe bekommen.
 
     Leon redet etwas und ich versuche ihm zuzuhören. Sein Körper ist mager, seine Erscheinung aufgemotzt. Körpertuning vom Feinsten. Er trägt ein Muskelshirt (ohne auffallende Muskeln), damit man sofort erkennt, wie schlank und sehnig er ist. Das ist er auch, es ist mir sofort aufgefallen. Toll gemacht, Leon. Einfach très bien. Jetzt werde ich zur Tunte, die reden auch immer im geschwollenen Französisch, Gott sei Dank hab ich das nur gedacht. Gott, hilf mir. Gott, wo bist du? Auf jeden Fall küsse ich Leon, der meine Küsse erwidert. Plötzlich kommt der Kellner auf uns zu und stört uns bei unserer Küsserei.
 
     „Hi ihr zwei!“, sagt das muskulöse und schöne Ding mit den kurzen hellbraunen Haaren, dem Zahnpastalächeln und einem wahrscheinlich großen Schwanz zwischen den Beinen. Hilfe, wie wird mir?
 
     „Ist was, weil ihr mich so komisch anseht?“, fragt der Typ, der sich uns als Lorenzo vorstellt. Auch wir stellen uns vor. Leon und ich geben ihm die Hand und ein weiterer Begrüßungsshot wird uns ausgegeben, langsam wird mir das Break-up richtig sympathisch und Lorenzo macht mich klar, er begutachtet mich. Leon kippt den Shot hinunter wie ein russischer Kartoffelschnapsbrenner und schnell schreibe ich Claudia, dass sie mich das nächste Mal unbedingt begleiten müsse. Sie und ich haben immer eine Menge Spaß und Action, wenn wir zusammen fortgehen.
 
     Hier sollte ich einen Moment innehalten und auf etwas zu sprechen kommen, von dem viele Schwule besessen sind, nämlich vom sogenannten Klarmachen.
 
     Das Musterbeispiel dafür sind die schwulen Ehemänner, die einen jungen Mann zum Spielen suchen, der ihr Fuckbuddy werden soll, da eine Scheidung aus vielen Gründen (Ehre, Ansehen, Selbstmordgefahr der Ehefrau etcetcetc) nicht möglich ist. In Graz läuft das folgender Maßen ab: Einen professionellen Fuckbuddy mag der schwule Ehemann sich nicht leisten (es müssen ja Wohnungen abbezahlt werden und Familie kostet ja doch Geld), deshalb sucht er sich aus der Nachbarschaft einen Typen aus, meist sind es gut trainierte Jungs, die einfach nur Bewunderung suchen, da entweder kein Vater vorhanden ist oder – wenn ein Vater vorhanden ist – der schlicht und einfach keine Zeit für sie hat und auch keine Zeit für sie aufbringen will. Die Freundin und die Typen im Freundeskreis sind immer alle fesch (ist so). Die Eltern des jungen Mannes sind begeistert, dass ein Nachbar soviel Bewunderung für ihren Sprössling hegt (etcetcetc). Er geht mit ihm Radfahren, kaut ihm Eis, hilft ihm in der Schule und so weiter und so fort. Der junge Mann ist weltfremd. Mit 18 oder 19 weiß man vom Leben noch nicht viel zu erzählen, auch wenn man alles bezahlt bekommt. An dem Kind wurde ADHS diagnostiziert, es ist kein Schulabschluss vorhanden und der junge Mann sucht verzweifelt nach Anerkennung. Er steht auf Partys und Drogen und plötzlich wird man bewundert und begehrt, und was noch viel wichtiger ist: Der junge Mann will experimentieren und lässt sich auf den großen Macker ein, das Abhängigkeitsverhältnis ist somit klargemacht. Und es ist so einfach. Warum? In Graz interessieren sich die Eltern nicht, was ihre Kinder tun, sie sind froh, wenn ein älterer Mann sich um sie kümmert. Warum? Ich bin kein Psychologie, ich weiß es nicht. Aber so ist es. – Ich hab’s selbst erlebt!
 
     Aus Charme, weil das schlechte Gewissen sie drückt, kaufen sie sich zwar dicke Wälzer aus dem pädagogischen Sektor in der örtlichen Buchhandlung, aber anstatt sich mit dem Kind zu beschäftigen, ist es ihnen lieber ihr Kind der Selbsterziehung zu überlassen. Nachher kann man immer noch sagen: „Ich hab ja eh versucht mich zu informieren, aber der Buchhändler aus der örtlichen Buchhandlung hatte nur einen Magister in Archäologie und Geschichte, er konnte mich in erziehungstechnischen Fragen bezüglich meines 18-jährigen Sohns nicht beraten. Deshalb bin ich in die Therapie gegangen, er braucht eine Mutter, die stark ist.“
 
     Das ist unsere verlogene Erziehungsgesellschaft.
 
    
 
   Lorenzo: „Du hast schon ziemlich weite Pupillen, hast du was eingenommen?“
 
     „Ich? Ach woher? Wenn ich in einer Disco bin, sehe ich immer so aus. Das nennt man lichtscheu.“
 
     „Siehst gut aus“, sagt Lorenzo zu mir und in diesem Augenblick möchte ich einen Lorenzo-Fan-Club gründen, weil er mich so offenkundig liebäugelt. Er mustert meine Armmuskeln, die ich noch immer habe und auch meine schlanke Taille, die bei schwulen Männern immer gut ankommt. Meine Taille wirkt noch immer grazil und jugendlich. Meine Jeans und mein enges T-Shirt erfüllen ihre Zwecke. Ich hoffe, die Mode wird sich in den nächsten Monaten nicht gänzlich ändern (zum Beispiel habe ich gehört, dass der Schlabber-Look wieder modern werden soll, ein No-Go wie ich finde).
 
     „Du siehst wirklich gut trainiert aus, machst du viel Sport?“, fragt mich Lorenzo.
 
     „Ja, in letzter Zeit nicht so viel, bin arbeitslos und auf der Suche nach einem geeigneten Job.“
 
     „Echt?“, fragen Leon und Lorenzo verwundert und ich wünsche mir zwischen Lorenzos Beine zu liegen und seinen Schwanz auf meiner Gesichtshaut zu spüren, das mag ich voll.
 
     „Ja, echt!“, bekräftige ich mit weit aufgerissenen Augen.
 
     Lorenzo sieht mich verwundert an, lächelt – er hat aber nicht ein so schönes Lächeln wie Leon – und sagt: „Du, wenn du magst, es wäre eine Stelle bei uns frei.“
 
     Oh nein, nicht kellnern, ich erinnere mich nur allzu gut zurück, als ich als Kellner in einer kleinen Bar am Färberplatz im Studentensommer gejobbt hatte. Schreckliche Erinnerungen, davon weiß nur mein imaginärer Therapeut etwas. Einen echten Therapeuten kann ich mir nicht leisten. Deshalb sage ich Lorenzo, dass ich als Kellner nicht geeignet bin.
 
     „Nicht als Kellner, du Dussel, als Callboy und Tänzer. Wird gut bezahlt bei uns.“
 
     „Als was?“
 
     „Du hast schon richtig gehört. Ich frage deshalb, weil mir die Bar gehört.“ Er zeigt dummstolz mit dem Finger auf das Schild hinter ihm, auf dem Schwulicool steht. Und stummstolzer geht es weiter: „Ja, das ist meine Bar. Muschiland gehört der Lesbe gegenüber. Ich kenne den Big-Boss, der den Betonbunker erbauen ließ. Jeden Samstag und Sonntag gibt es Gogo-Tänzer und eine Auswahl an jungen Männern, die sich gerne mit anderen Männern ins Separee gesellen, wo sie ihre Dienste leisten. Der Preis ist nicht schlecht, du verdienst gutes Geld. Getanzt wird an der Stange hinter dir. Er zeigt mit dem Finger durch mich hindurch und ich versuche zu folgen und tätige nur einen kurzen Blick, bevor mir übel wird. Was denkt der Typ denn, dass ich für Geld alles mache? Hab ich so einen schlechten Ruf? Dabei bin ich die letzten Monate fast gänzlich von der Bildfläche verschwunden gewesen. Egal.
 
     „Und was verdient man da so?“, fragt Leon.
 
     „Ah, bist du auch interessiert, wie alt bist du?“
 
     Leon grinst. „Ich weiß, alle glauben, ich wäre erst 16, dabei bin ich schon 18 Jahre, also im erlaubten Alter. Ich hab die Matura geschmissen, war viel zu schwer für mich und Lehrstelle hab ich keine gefunden, bin seit zwei Jahren auf Jobsuche. Unter der Woche mache ich bei einem Programm mit, das Jugendliche wieder in die Gesellschaft einzugliedern versucht. Bisher erfolglos. Ich fange immer was mit den Ausbildnern an …“, Leon schmunzelt und zuckt mit den Schultern. Lorenzo und ich lachen.
 
     Leon ist die 2.0 Version von mir: verbessert, verschärft, unberechenbar geil. Ich kann ruhigen Gewissens sagen, dass die nächste Generation die Dekadenz der vorherigen übertrifft. Jetzt fühle ich mich besser, denn ich weiß, dass ich nicht das größte Miststück auf der Welt bin, für das ich mich immer gehalten habe. Hurra, wo bleibt der Wodka. Leon und ich sagen zu, abwechselnd in das Geschäft als Gesellschafterboys einzusteigen.
 
     (Der Buchtitel Jugend ohne Gott bekommt für mich eine völlig neue Bedeutung.)
 
     Da ich mich noch immer pubertär nicht ganz abgeschlossen fühle, befinde ich mich gerade in einer suffigierenden Mannwerdung. Das ist nicht leicht. Während Leon alles cool angeht und Chancen, die er verpasst hat, gar nicht wahrnimmt und als solche nicht zu interpretieren versteht, bin ich ständig auf der Suche und kann mich vor verpatzten Gelegenheiten (Job, Geld, Karriere, Männer) gar nicht mehr retten. Ich finde Leons Einstellung irgendwie cooler als das meinige. Und im Gegenzug findet Leon wahrscheinlich meine Gelassenheit cooler als da seinige. So ergänzen sich die Generationen, nicht wahr?
 
     Leon und ich gehen mit dem Typen in sein Hinterzimmer. Er hat einen Kellnerboy beauftragt, die Stellung zu halten. Mittlerweile ist die Bude gesteckt voll, das freut Lorenzo besonders, der sein gesamtes Erspartes investierte.
 
     Aber jetzt liegt Sex in der Luft.
 
     Zum Hinterzimmer gelangt man, wenn man hinter der Bar durch eine Tür geht, die meist verschlossen ist. Für Lageraktivitäten muss man nicht ganz nach hinten gehen. Sein Büro ist aber hinter dem Lager, nett eingerichtet und ein paar nackte Männer sind auf der Pinwand aufgehängt. Lorenzo erklärt, dass er niemanden schwarz anstellen will: „Immer alles korrekt machen, haben wir im WIFI-Kurs für Business-Starter gelernt“, sagt der geil grinsende Typ dummstolz. Entweder man arbeitet hier legal oder nicht, meint er selbstgefällig. Sein Ruf müsse bewahrt bleiben, fügt er ergänzend an und reibt sich dabei den Schritt. Dabei starren Lorenzo und ich uns an, dann verlangt er einen Ausweis von mir.
 
     Mein Grinsen wird breiter, sehe ich heute etwa so jung aus? Ich dachte nämlich die letzten Monate etwas zuviel gefeiert oder (wie sagt man) auf großem Fuß gelebt zu haben, was sich ja sofort im Gesicht abzeichnet und Falten oder dunkle Augenringe entstehen lässt. Muss mich wohl getäuscht haben. Einen Ausweis verlangt er auch von Leon, der ihn sofort auf den Tisch knallt und dann Lorenzos Muskeln prüft.
 
     „Wow, du trainierst sicherlich viel …“
 
     Lorenzos Blicke schweifen von mir ab und gehen rüber zu dem kleinen, mageren Wicht, der wohl glaubt, eine ernsthafte Konkurrenz für mich darzustellen.
 
     Lorenzo ist 34 Jahre alt, sagt er, ich bin noch unter 30 (bald nicht mehr) und ich hätte Lorenzo vielleicht auf 29 geschätzt. Ich berühre Leons Gesicht, der genau in Lorenzos Beutschema passt. Leo und ich küssen uns und ich sage: „Ist der Kleine nicht süß?“
 
     Lorenzo steigt auf meine Provokation ein, die besagt, dass ich deutlich mehr Erfahrung habe und den kleinen Wicht zum Frühstück verputzen könnte.
 
     Die Blicke des Bosses liegen nun auf mir. Erfahrung vor Jugendwahn. Er tritt näher an mich heran und ich spüre seinen heißen Körper, seine Arme sind stramm, er berührt meinen Bizeps und küsst mich, sachte. Wow, diese Lippen sind einzigartig. Jetzt, wo er näher – so nah wie nur irgendwie möglich – an meinem Gesicht ist, und ich sein Gesicht sehen kann, entdecke ich wunderschöne Augen, dunkelgrün und voller Magie. So stelle ich mir Magieraugen vor, tiefgrün und zum Hypnotisieren gedacht. Ich tauche ein in diesen aus Natur, Wald und unreifen Früchten bestehenden Mann. Sein Körper wirkt wie der eines Holzfällers: hart, stramm, froh.
 
     Plötzlich lässt Lorenzo von mir ab, seine Lippen weichen zurück und wir blicken beide nach unten, dort hatte Leon unsere Schwänze aus unserem Hosenstall ausgepackt. Ich fühle mich wie ein Pornoheld. Beide, so wie er und ich haben riesengroße Schwänze, dick und lang. – Wie in einem Pornofilm. Wie ein Pornoheld, sage ich doch! Lorenzo und ich werden sanft gestreichelt und küssen uns weiter innig. Wir wissen beide, dass dieses junge Ding, Leon, noch nicht fertig auspubertiert ist, aus diesem Grund muss er noch viele Schwänze blasen, seinen Drive finden, seine sexuelle Kraft ausloten. Lorenzo und ich wissen, was uns gefällt, wissen, was uns anmacht, wissen, wie schön die Manneskraft sein kann. Unsere harten Schwänze berühren sich, als Leon sie beide versucht in seinen kleinen Mund zu schieben … Herden aus Liebe und Lust ziehen an mir vorbei, während die zarten Lippen des Jünglings meine Eichel liebkosen und Lorenzos Schwanz wichsen. Eigenartig den jungen Typen zu spüren, wie er sich mit zwei großen Schwänzen abmüht. Eigenartig ist auch die Situation, in der ich mich befinde. Und ich fühle mich gereifter und irgendwie schöner. Es ist soweit: Ich komme dem Ende meiner Pubertät sehr nahe.
 
     Lorenzo und ich ziehen unsere engen T-Shirts aus. Leon streichelt unsere festen Bäuche und sagt, dass er gerne einen Dreier mit uns möchte.
 
     „Was tun wir denn die längste Zeit?“, frage ich und Lorenzo grinst nur, nein, eigentlich lacht er den jungen Mann aus, der ganz rot im Gesicht wird. Wenn diese Szene seine kleine Mutter sähe, die wahrscheinlich zuhause auf ihren Sprössling wartet, einen Rosamunde-Pilcher-Roman liest und Kekse für ihn bäckt, würde vermutlich diesen Rotzlöffel am nächstgelegenen Grenzübergang den Erstbietenden verschenken oder ihn in eine Katholische Klosterschule stecken, damit er den Dualismus von Züchtigung und geilem Sex kennenlernt. – So oder so ähnlich!
 
     Frech und keck küsst er unsere Pissschlitze. Ich frage mich, ob das junge Ding in dem Alter schon so große Schwänze in seinem analen Raum aufnehmen könne. Als ich so jung war, bei Gott, ich war kein unschuldiges Blatt Papier, aber so dicke Schwänze hätten niemals in mir Platz gehabt.
 
     Lorenzo und ich heben den jungen Typen hoch und fangen an, ihn hart abzuküssen, abzulecken und neckisch zu beißen; seine Poritze wird massiert und feucht gemacht. Diesen Typen weihen wir in eine neue schwule Kunst ein, die er sicherlich nicht vergessen würde.
 
     So leckten wir sein Gesicht ab, er stöhnt laut dabei und ist wie in Trance. Er fragt sich bestimmt, ob das wirklich mit ihm passiert.
 
     „Ich hab Poppers dabei!“, stöhnt er und Lorenzo und ich lächelten ein wenig. Junge Schwule stehen auf dieses Poppers-Zeug wie Adam auf Eva. Poppers wird zwar verteufelt, aber im Endeffekt geliebt. Wir ziehen den jungen Typen hin und her, einmal leckt ihn Lorenzo den Mund aus, dann bearbeite ich seinen kleinen Schwanz, wahrscheinlich wächst der noch. Und dann nehme ich wieder den Mund des jungen Typen und küsse ihn leidenschaftlich, während Lorenzo den Pimmel des jungen Dings wichst und leckt. Für mich ist ein 18 Jahre alter Mann ein Kind, ein Jugendlicher, der noch nicht ausgereift ist. Er mag geschlechtsreif sein, aber geistig ist noch nicht viel da. – Aber das kommt noch, mit ein wenig intensiver Schulbildung und –betreuung sollte Österreich aus ihm schon noch einen ordentlichen Mann machen. Das ist wichtig, wir brauchen ein brav arbeitendes Volk. Tja, ich sollte mich wohl auch am Riemen reißen, denn ich bin genauso arbeitslos wie Leon. Halt, das stimmt nicht. Wir sind jetzt beide seit geschlagenen 15 Minuten Männerbetreuungsboys. Ich habe also wieder eine Anstellung und bin so etwas wie ein männliches unterbezahltes Mannequin. Warum ich noch nicht von Gucci als das neue Supermodel entdeckt worden bin, lässt mich an der Marke zweifeln.
 
     Lorenzo hat die Idee, dass sich Leon über seinen Schreibtisch beugen solle. Damit er ihn ordentlich vögeln könne. Leon lässt alles mit sich machen. Leon ist aber kein Fick-Pornostar-Name, so hießen höchstens reiche, verwöhnte Arztkinder oder Arzt-Enkelkinder.
 
     Leon beugt sich über den Tisch. Ich lasse Lorenzo – als Chef – den Vortritt, die Kammer des Jungen zu öffnen. Ich spreize die strammen, kleinen und festen Pobacken des jungen Mannes. Lorenzo hält sein steifes Glied fest, stählern wie Thors Hammer, und stülpt sich ein Kondom über. Derweil bespucke ich das Loch des jungen Mannes, das man nur mit dem dunklen und tiefen Auge Saurons vergleichen kann. Streichle es, mache es tierisch feucht und derweil leckt und schluckt der junge Mann meinen Penis. Es war herrlich von ihm einen geblasen zu bekommen und meine Anweisungen waren sicherlich hilfreich für sein restliche Leben als schwuler Mann in Graz. „Versuch immer ganz tief den Schwanz in dich reinzubekommen“, ich finde, das sollten junge Schwule gleich zu Anfang ihrer Fick-mich-dumm-Karriere in Graz kennenlernen.
 
     „Meinstggg duggg daggg soooggg?“
 
     „Ja, du bist fantastisch und jetzt den Schwanz schön fest angreifen.“
 
     Thor, ähm nein, Lorenzo spuckt nochmals ordentlich auf die Ritze des jungen Mannes und ich weise Leon an, er möge das Poppers nehmen. Als er ordentlich an der Partydroge schnüffelt, die nur zum Ficken gut ist, um das Poloch ganz weit aufzubekommen, drückt Lorenzo den ersten Teil seines langen Schwanzes hinein. Leon schreit fast auf. Ich genehmige mir auch einen Zug von dem herrlichen Poppers. Leon hat eine tolle Marke gekauft. Es war die Platin Edition von Fucking-Dick-Horse. Eine Marke, die aus Russland importiert und als Lederreiniger im Internet vertrieben wird. Spannend, diese gesetzlichen Lücken, durch die man alles verhökern kann, was man nur will.
 
     Österreich ist arm an Gesetzen. Bei uns können Politiker alles und nichts machen und Steuerhinterzieher eine Oase ihres freien Gewissens einrichten – und das ganz ungeniert auf Facebook kundgeben. In den Medien wird zwar immer wieder darauf hingewiesen, dass man die fetten Wirtschaftsbosse, die die Firmen runtergewirtschaftet haben, nicht vertreiben dürfe, zum Beispiel nach Polen, Tschechien oder in ein anderes EU-Land, das wirtschaftlich keine hohen Standards besäße, um die Arbeitsplätze in Österreich zu sichern. Bullshit, sage ich. Diese Aussage oder um die Wahrheit zu sagen DIESE ANGST wird uns Österreichern von den Firmenbossen nur eingeimpft, damit wir weiterhin dankbar sein dürfen, am Existenzminimum zu leben und zu arbeiten.
 
     Doch jetzt lasse ich es gut sein mit meinen Problemen, und genieße die junge Zunge, die über meine Eichel gleitet. Noch ein Zug von dem Poppers und ich fühle mich gleich noch besser. Mein Schwanz ist hart und der kleine Junge stöhnt und stöhnt und lässt sich seine Poritze ficken, die dem fetten Schwanz von Lorenzo standhalten muss. Herrlich, das aus der Nähe zu betrachten. Lorenzo hält die Pobacken des jungen Mannes und stopft sein Ding immer wieder in ihn rein, ich drücke das Genick runter bis zum Anschlag und höre bald nichts mehr, das kleine Vieh hat meinen fetten Schwanz im Hals und kotzt, als er wieder nach Luft ringt. Die Speichelfäden hängen ihm aus seinem kleinen Maul, wow, einfach geil. So wollen es die schwulen Männer und nicht anders.
 
     Lorenzo fickt jetzt so schnell, dass er kommt! Ach, und ich genieße die herrliche Zunge des jungen Schwulen, wie sie glatt und (beinahe) unverdorben über meinen festen Schwanz gleitet, der ebenso bald sein wunderschönes Sperma abgeben möchte. Es ist nicht mehr aufzuhalten.
 
     Bevor ich Leon kennenlernte, bevorzugte ich immer ältere, gutaussehende Männer, er lässt sie mich vergessen … wenigstens für einen kurzen Augenblick. Man kann in Leons Gegenwart schlecht behaupten, dass es auf der Welt ganz ohne Zauberei zugeht, und er ist völlig undogmatisch erzogen worden (würde ich einmal behaupten). Noch immer kann ich mich nicht annähernd klar ausdrücken.
 
     Trotzdem.
 
     Der Gedanke daran, wie mein Sperma sein Gesicht verklebt, ist wunderschön, oder wie er es gierig leckt und mich bittet nochmals zu kommen. Ich komme. – Mist färbt so leicht ab.
 
     Aber Leon sieht nur zu, wie die Spermafontäne meinen Schwanz verlässt und über alles spritzt, was ihr in den Weg kommt. Langsam lässt Lorenzo seinen Schwanz aus dem kleinen Loch gleiten. Leon sagt, dass das geil gewesen war. Ich sage ihm, dass er sich einen Abwichsen soll, während ich ihn küsse und er lächelt mich ganz süß an, so gierig-süß. Und er steckt seine Zunge in meinen Hals. Er schleckt. Er ist ein typischer Schlecker.
 
     Lorenzo setzt sich – beinahe mit erschöpften Geräuschen – auf einen Sessel hin und beobachtet uns. Worte wie: „Wie sieht’s denn hier aus“, höre ich nur bedingt, denn Leon, dicht an mich gedrängt, küsst mich und wichst seinen kleinen Schwanz. Er stöhnt mir ins Ohr, wie geil wir doch sind. Und ich finde, dass er Recht hat. Er berührt ab und zu meinen schon erschlaffenden Schwanz und flüstert mir ins Ohr, dass er ihn in einer Privatvorstellung genießen wolle. Ich hauche nur ein „Ja“ und Leon drückt sein Sperma nach draußen, Schneeweiß ist es, wie es aus der rosaroten Eichel gespritzt kommt.
 
     Erschöpft sackt er neben mir zusammen und sagt, dass das echt geil war. Lorenzo, der ebenfalls ganz erschöpft wirkt, sagt, dass das ein geiles Bild war, uns beim „Lieben“ zuzusehen. Ich nicke nur und denke mir, was für Freaks die Schwulen doch sind. Und habe jetzt eigentlich Lust auf eine Line Koks. Alleine.
 
     „So, meine Süßen. Ich muss für heute noch was arbeiten gehen. Wie gesagt, den Job könnt ihr haben.“
 
     Leon und ich nicken. Ich freue mich darauf endlich wieder Geld zu verdienen. Denn mit dem, was mir der Staat gibt, komme ich einfach nicht über die Runden. Gut, ich sollte vielleicht meinen Drogenkonsum etwas eindämmen, aber dafür fühle ich mich einfach noch nicht bereit. Jede Veränderung braucht ihre Zeit.
 
     Ich unterschreibe meinen Arbeitsvertrag und Leon ebenso. Lorenzo erklärt uns, dass er am Mittwoch eine Veranstaltung habe, wo ein Schwuler seinen 50er feiert. Seine Bar ist für diesen Anlass gebucht worden und er würde uns diesen Job gerne geben.
 
     „Sind wir dafür schon bereit?“, meint Leon.
 
     Lorenzo beschwichtigt: „Keine Sorge, die sind voll lieb, die wollen nur ein wenig Unterhaltung haben, mehr nicht. Einfach ein bisschen tanzen und wenn einer wirklich gut zahlt, dann geht ihr mit dem auf ein Zimmer, hier in diesem Teil des Gebäudes. Die Schlüssel für die Zimmer habe nur ich, also kommt an mir keiner vorbei. Sollte niemand mit einem von euch schlafen wollen, ist das auch kein Nachteil, ihr kassiert ja pro Stunde euren Anteil. Aber glaubt mir, da will sicherlich einer, so gut wie ihr ausseht.“
 
     „Was, aktiv?“, fragt Leon.
 
     „Ja, das wird wohl so sein. Nicht dass der Eindruck erweckt wird, dass am Mittwoch nur Tucken kommen werden, aber aktive Stecher –  so wie ich –, werden nicht dabei sein.“
 
     „Für mich ist das kein Problem“, sage ich und Leon sagt, dass das schon ein Problem sei, er wäre noch nie aktiv gewesen. Er küsst mich. Wow, ich bin etwas durcheinander. Ich brauche dringend eine Line Koks. Ecstasy ist auch nicht mehr das, was es einmal war.
 
     „Das wird schon, Leon, mach dir keine Sorgen“, reden Lorenzo und ich auf den jungen Typen ein. Leon nickt. Ach, diese passiven Typen, die nur ihren Arsch hinhalten können, um ihn gestopft zu bekommen, sind immer dieselben.
 
     Leon fragt noch nach: „Also, sag einfach einmal, wie der Ablauf am Mittwoch sein wird.“
 
     „Also, ganz easy. Am Mittwoch kommst du ca. um 18:00 zu mir. Um 19:00 steigt hier die Party. Es werden in etwa 20 Leute erwartet. Darauf freue ich mich schon, denn diese Typen kennen das Metier hier nicht. Da hier meist nur junge Leute fortgehen. So haben sie einmal die Chance sich ein bisschen umzusehen. Obwohl, ich sage immer, dass auch ältere Homosexuelle immer willkommen sind. Die Disco ist für solche Privatpartys natürlich geschlossen.“
 
     „Hab ich mir fast gedacht“, kommt mir schmalspurig über die Lippen. Lorenzo grinst.
 
     „Jeder von euch nimmt eine Eisenstange in Beschlag und fängt ca. um 19:30 mit dem Tanzen an. Ein bisschen müsst ihr euch um das Geburtstagskind kümmern, eine Kerze ausblasen oder so einen Scheiß, da lass ich mir noch was einfallen. Aber es geht hier hauptsächlich um die Atmosphäre, die geschaffen werden soll: jung, dynamisch, geil, etwas verrucht, spaßig, Luststeigerung und wenn’s passt, dann wird gezahlt und dann erst gefickt. Ist eine Schwarze Nummer, die wir hier schieben. Ihr seid ja nur als Gogo-Tänzer angemeldet bzw. – wie sagt man so schön: Unterhalter!“
 
     Leon und ich nicken.
 
     Uns ist alles klar und wir verlassen das Hinterzimmer, in dem überall am Boden unser Sperma klebt.
 
     Die wummernden Bässe kommen mir entgegen, als ich Lorenzo noch ein Küsschen gebe. Leon gibt ihm auch ein ganz schnelles Küsschen und wir gehen aus der überfüllten Bar hinaus. Wir lassen die Fernseher, die Pornos zeigen und die hängenden Schwänze hinter uns zurück. Die metallene Vorhalle, die mir in diesem Augenblick futuristischer als noch am Anfang erscheint, ist überfüllter als vorher und am Boden türmen sich Flyer, Dreck von den Schuhen und umgeschüttete Bierflaschen, Wodkabecher und andere alkoholische Getränke. In die Lesben-Bar würde ich auch gerne gehen. Das Tor zu Lesbos sieht aus wie eine übergroße Muschi. Muschiland steht mit groß geschriebenen Lettern darüber. Im Vergleich zu Schwulicool ist Muschiland ein Tempel der erogenen Zonen. Mit Schaumstoff haben sich Künstlerinnen gedacht: Wie könnte der Eingang in die perfekte Lesbenwelt für Frauen wohl aussehen? Klaro: Eine enge und weiche Muschi müsste es sein. Ich lache und berühre die riesengroße Fake-Muschi und einige Schwule rufen: „Igitt“ und ich frage mich, ob die einfach nur dumm oder blöd sind. Eines von beiden müssen sie wohl sein. Denn ein Geschlechtsteil als hässlich zu bezeichnen oder dabei „Igitt“ zu rufen, zeigt wie hoch ihr IQ an Männlichkeit wirklich ist. Ich zeige ihnen den Stinkefinger und weiß in dem Augenblick, dass diese Schwuchteln nur eifersüchtig sind, weil ich sie niemals ficken werde. Fette, kleine Tunten hab ich noch nicht gebumst. Der Arzt würde sie  höchstwahrscheinlich bumsen, so wie er alles bumst, was aus einer Kanalisation steigt. – Der Arzt. Schlagartig driftet meine Stimmung ins Bodenlose. Koks, ich brauche Koks.
 
     Leon nimmt mich bei der Hand und wir öffnen die große Tür, dahinter steht ein Türsteher und eine Horde junger, magersüchtiger und auftrainierter Typen, die nur eines wollen: Ficken bis der Arzt kommt. Schon wieder ist der Arzt in meinen Gedanken. Aus, ich hasse ihn. Ich hasse mich dafür und ich gehe. Ich will weg. Die Tür hinter uns geht zu, wumms. Und die wummernden Bässe klatschen auf mein Gesicht. Ich sehe mich um, sehe dunkel leuchtende Augen. Sie mustern mich. Ein paar Typen schlendern mit vibrierender Körperhaltung an mir vorbei und haben einen Hüftschwung wie ein verwundeter Stier. Sie sehen alle gleich aus: kurz geschnittenes Haar, blonde Strähnchen und gegeltes Haar; sie mustern mich. Ein mir bekanntes Lied, dessen Aussage mir verwehrt bleibt, startet der DJ von neuem.
 
     Up and down. You get up and down.
 
     Andere Aussagen gibt es bei diesem Rhythmus nicht, er darf auch nicht mehr Text beinhalten, sonst könnten sich diese hirnverbrannten Typen, die keine Schulbildung haben, jenen gegenüber benachteiligt fühlen, die eine haben und englische Texte verstehen. Ein harter Break-up-Beat kracht aus den Boxen, scheinbar über und unter mir. Ein bunter ich-bezogener Haufen von Schwulen tanzt zum elektronischen Beat und ihre halb-erregierten Schniedel platzen fast vor Geilheit. Dazwischen vereinzelt Lesbengruppen, die zusammen herumhängen und lachen und vor dem DJ-Pult tanzen. Nebelschwaden drücken von oben nach unten und verziehen sich schnell, Lichtgespenster überall, die flüchten und wieder auftauchen – immer am selben Ort.
 
     Up and down. You get up and down.
 
     Langsam setzt der Bass wieder ein. Leon und ich gehen zur Tanzfläche, Rhythmusgepeitscht beginnen wir uns zu bewegen, der Bass bleibt in der Magengegend hängen und scheinbar zittert der ganze Körper. Geschreie und Gejaule auf dem schwarzen Tanzboden. Es ist eigenartig. Ich sehe den jungen Mann vor mir, wie er meine Hüften berührt, noch vor kurzem hatte er meinen Schwanz im Mund und Speichelfäden trieften aus seinem Maul. Werde ich diesen Anblick je wieder los? Meine Hose spannt sich erneut und ich überlege ernsthaft Leon zu fragen, ob er heute bei mir übernachten möchte. Doch die Nacht ist noch zu jung dafür, die Typen, die mich mustern, zu heiß und mein Durst nach Leben, nach mehr LEBEN wird deutlich größer.
 
     Einige Typen, die am Rande der Tanzfläche stehen und sich scheinbar nicht amüsieren, tragen alle dasselbe: karogemusterte Kappen, dunkle Hosen und ganz enge T-Shirts. Der dampfende und drückende Rhythmus der Musik zieht energisch durch die Tanzhölle, unsere Köpfe schütteln sich – die, die tanzen – und unsere Beine heben sich. Gedränge. „Pass doch auf!“ Berührung. Balanceakt, nicht umfallen. „Was’n?“
 
     Ein Feuerbogen aus Licht stürmt über uns hinweg. Blitze tauchen durch die Sehkanäle. Schweißgebadet tanzen wir. „Lass uns tanzen oder ficken oder beides, denn morgen sind wir tot“, lässt uns der DJ wissen. Hände brechen durch das Feuerlicht, durch die Nebelschwaden hindurch.
 
     Up and down. You get up and down. Show me if you can …
 
     Jemand fällt über die Flaschen, die am schwarzen Boden liegen. Ein Aufflackern eines Lichterregens prescht auf uns tanzende Brut hinunter. Das Licht spiegelt sich in Leons Augen wieder. Kurzes Aussetzen der Musik, schleichend pirscht sie sich an uns heran. Dann: Volle Kanne drückt der Bass wieder nach unten. Ich will hinauf, hinauf, hinauf. Armpacker. Flaschensammler. Penisgrapscher. Der dumpfe Beat zieht mich in sich hinein. Intensiveres Leben, das sind die Schlagwörter. Ich will intensiver Leben ohne diese scheiß Probleme. Plötzlich sehe ich an einer Ecke den Arzt, ich schüttle den Kopf und sehe wieder zu der Ecke, zur selben Stelle und fort ist er. Einbildung.
 
     Die Blicke der Menschen um mich erscheinen beobachtend, nicht mehr musternd, raubtierhaft und allzeit bereit.
 
     „Was ist?“, schreit Leon, Schweißperlen sind in seinem Gesicht. Ich sage ihm, dass ich eine Koks-Line ziehen möchte, wenn er mitkommt, kriegt er was ab oder er kann sich verpissen. Das junge Ding zieht mein Ohr zu seinem Mund und sagt: „Du bist so eine geile Sau.“
 
     Küsse werden auf der Tanzfläche ausgetauscht. Geschupfe und Gerammle und dazwischen wir.
 
     Eigentlich ist das ja immer mein Spruch, aber das Kompliment nehme ich gerne an. „Danke, du Kid!“, sage ich und irgendwie scheint die Chemie zwischen uns zu stimmen, denn er lächelt mich an. Er lächelt. Dabei hassen es die jungen Dinger, wenn man ihnen sagt, sie seien noch Kinder oder so was in der Art … Egal. Gott, steh mir bei.
 
     Up and down. You get up and down. Show me if you can …
 
     Die Tanzfläche ist zum Erdrücken voll. Die Bässe dröhnen aus dem Sound-Blaster-System. Das Kid und ich gehen auf die Toilette. Wir warten nicht lange bis eine Kabine frei wird und als ein älterer Typ – was mich überhaupt wundert, dass einer da ist – aus der Toilette geht, hüpfen wir wie zwei Volltrottel, die einen an der Murmel haben, in die Toilette hinein. Wir kichern. Ich hole das Koks heraus, das feinsäuberlich in einem Metallumschlag abgepackt worden ist.
 
     „Das ist ja wie bei Wir Kinder vom Bahnhofzoo“, sagt das Kid und in dem Augenblick weiß ich, dass mein Leben verkorkst ist und dass sein Leben noch viel verkorkster zu sein scheint als anfangs angenommen.
 
     „Das ist jetzt nicht dein Ernst?“, frage ich das Kid und er sieht mich eigenartig an.
 
     „Doch, hab ich doch gesagt.“
 
     Ich sehe in seine Augen, sie strahlen pure Neugierde aus. Mein Gott … schon wieder denke ich, er wäre mein Gott, er ist nicht mein Gott, Memo an mich: Statt mein Gott einfach meine Fresse denken.
 
     Up and down. You get up and down. Show me if you can and tell me what you feel.
 
     Der Text wird immer tiefgründiger. Denke ich mir. „Du hast das Buch gelesen und möchtest dennoch Koks nehmen?“
 
     „Nur zum Probieren und du scheinst es auch gelesen zu haben.“
 
     Verdammt, das Kid hat Recht.
 
     Ich küsse das Kid, den jungen Mann und fühle mich ein wenig zu ihm hingezogen … aber nur ein wenig. Es wird der Moment sein, das schummrige Licht, der leichte Geruch nach Urin, alles, einfach alles ist so roh, derb und irgendwie männlich. Hier wirkt sogar das Kid männlich … obwohl er noch ein Kid ist.
 
     Wir gehen beide in die Hocke und ich streue das Koks auf die Toilettenbrille hinauf. Wir machen beide aus einem Stück Papier ein Saugröhrchen. Was einmal ein Flyer für eine Gayfilmpräsentation gewesen sein soll, ist nun unser Werkzeug für meine Koksgelüste geworden. Ein Danke an die Marketingabteilung, die damit einen Porno bewerben wollte.
 
     Das Koks ist auf der Toilettenbrille und damit ich das Koks – oder zumindest einen Teil davon – ganz brav und gut durch die Nase ziehen kann, möchte ich sie mir vorher putzen. Ich greife nach oben und möchte die Klorolle fassen und betätige dabei die Spülung. Und das setzt die Klobrillenreinigung in Gang, die in dieser scheiß Schwulen- und Lesbendisco integriert worden war.
 
     Ich schreie auf, auch das Kid fiept vor Erregung. Ich möchte noch irgendwie das Koks von der Klobrille ablecken, mein Mund ist wie gelähmt, meine Dummheit ebenso, verdammte Scheiße, ich versuche mit meiner Zunge den Klobrillenrand abzulecken. ICH KOMME NICHT HINTERHER, DAS KID IST IM WEG. Ich stoße das Kid, Leon, diese dumme Sau weg und schreie: „NEIN!“
 
     Up and down. You get up and down. Show me if you can und tell me what you feel.
 
     „Ich fühl mich scheiße“, sage ich zu Leon, der sichtlich enttäuscht von meiner Schupfattacke ist. Draußen höre ich ein paar Männer, die aufgeregt darüber diskutieren, was wohl in dieser Kabine gerade getrieben wird.
 
     Leon merkt, dass er mit mir heute nicht mehr viel machen kann. Er fragt nach meiner Telefonnummer und ich gebe sie ihm. Sofort schickt er mir ein SMS und ich speichere ihn unter Gogo-Kid Leon, der Name passt zu ihm, ein. Verdammte Scheiße, denke ich mir. Für dieses Koks habe ich hart gearbeitet und ich wollte es auch noch teilen – mit einem verdammten Kid –, und jetzt ist es fort. Futsch. Weg. Kommt nie mehr. Ewig schade drum, hätte Claudia gesagt, wenn sie dabei gewesen wäre. Ich habe für dieses Koks Sperma geschluckt, und es war harte Arbeit gewesen, die ich nicht ganz freiwillig gemacht hatte und Geld habe ich auch keines mehr und Freund habe ich auch keinen, Wohnung wird auch bald weg sein, alles ist bald futsch und ich werde bald alleine auf der Welt sein, nur mit meinen öden, verdammten Gedanken, die niemanden interessieren und auch keinen Sinn ergeben.
 
    
 
    
 
   Kapitel 3 – Die Unterführung
 
    
 
    
 
   Leon hat die Kabine verlassen. Er wird wohl tanzen gegangen sein oder auch ficken. Er hat einen schönen Arsch, ja das hat er. Ich habe mich in der Kabine eingeschlossen, sitze neben der Toilette und warte. Leichter Uringeruch. Gedanken purzeln durch mich hindurch und manchmal gelingt es mir einen zu fassen, der nicht von dem handelt, was ich alles nicht erreicht habe und nie besitzen werde. Der Abend ist für heute gelaufen. Ich muss nachhause.
 
     Ich öffne die Toilette und sehe ein paar komische Typen, die mich mit offenen Mündern anstarren, sich dann aber schnell wieder wegdrehen. Neue Typen kommen rein, alte Typen gehen raus. Mein Handy zeigt an, dass es erst 03:21 ist, eigentlich noch nicht Zeit nach Hause zu gehen, aber meine Knochen sind müde und morgen ist auch wieder ein Tag, den ich überleben muss. Und natürlich werde ich mit Mopsi ein paar Runden durch den Park drehen.
 
     Ich schreibe Claudia, dass ich morgen Nachmittag mit Mopsi im Park sein werde, dort wo wir uns kennengelernt hatten. Im Zurückschreiben war sie schon immer die schnellste.
 
    
 
   Claudia: Superrr, koma morrrgenn
 
    
 
   Ich glaube, Claudia ist voll high und hat die deutsche Rechtschreibung aus ihrem Hirn verbannt. Ich selbst bin heute auch nicht mehr ganz der nüchternste. Obwohl ich mich erstaunlich gut gehalten habe – finde ich –, hat das lange Aufbleiben seine Spuren hinterlassen. Zum Beispiel hat es den Schlafrhythmus durcheinander gebracht, was nicht so toll ist. Auch zehrt das lange Aufbleiben am Körper und an der Energie, die man sonst tagsüber benötigt.
 
     Raus aus der Disco. Es wird Zeit, die Zeit zu streifen. Die Tür lässt sich schwer öffnen, ein Türsteher hilft mir und ich lasse die krachenden Bässe und musikalischen, sprachlichen Einlagen des DJs hinter mir zurück. Augen starren mich an, oder kommt es mir nur so vor? Egal, ein Star wollte ich schon immer werden. Und der Gedanke, dass ich mit meiner Zunge an den Toilettenrand entlanggefahren bin, kommt mir wieder. Toller Star, denke ich mir sehr laut in meinem Hirn. Menschenmassen verstummen in den Ecken, wackelnde Gesichter und Körper neigen sich zu schnellen Bässen, Blicke schweifen über den Boden und suggerieren Untertänigkeit. Alkohol fließt in Strömen, in ganzen Sturzbächen.
 
     In der Vorhalle normalisiert sich mein Gehörgang. Ich berühre zaghaft das Tor zum Muschiland und als ich hindurch sehe, sehe ich auf einer Bar eine nackte Frau; sie lässt sich ihre Muschi berühren, einfach so, von allen Frauen, die dort eine Muschi berühren wollen. Es regt sich etwas in mir. Nein, hetero werde ich wohl kaum werden, aber dieser Eingang zur Lustregion einer Frau, hat für mich etwas Faszinierendes, vielleicht immer schon gehabt. Ich streichle mit meinen Fingern nochmals über das große Muschitor und gehe. Ein paar nette lesbische Mädchen lächeln mich an. Ich lächle sie auch an und denke mir, wie schön es doch sein muss, eine Muschi zu haben. So weich, fleischig und süß.
 
     Ich gehe nach draußen und atme plötzlich ganz stoßweise wieder ein und aus (wie Mopsi, wenn er wieder einen Anfall von Schnappatmung hat), die frische Luft tut gut. Meine Haut ist feucht, ein seichter Wind erhascht sie. Wohltuend berührt er mich und Kim Kardashian blickt mich wieder sorgenvoll und erregt zugleich an, dabei flattert und weht ihr Haar im abendlichen Wind auf und ab. Das Bild kommt einer Sirene gleich. Ich sehe mir das Leinwandgemälde genauer an, betrachte diese gephotoshopte Nahaufnahme, die einen Menschen mit wächserner Haut zeigt und werde mit einem grotesk verzerrten Gesicht konfrontiert. Lauter Wucherungen und Pigmentstörungen sind zu sehen, das Plakat sieht gesprenkelt aus. Ich versuche eine Headline oder eine Aufschrift zu finden, die mir sagt, für was sie Werbung macht. Für Leute mit Hautkrebs? Pigmentstörungen, Hautirritationen, Wucherungen auf den Wangen und Hals – „Kim, du hast Hautkrebs!“ –, die zu fetten Melanomen heranwachsen werden.
 
     Jetzt sieht sie aus wie ein weiblicher Ork aus Herr der Ringe.
 
    Ich krame in meiner Hosentasche, finde ganze 10 Euro und jauchze in die Höhe, denn eine Mitfahrgelegenheit bis nachhause werde ich wohl kaum finden. Schnell ist die Lage abgecheckt, drehe mich, aber niemand ist da, den ich bezirzen könnte. So ist es, wenn man auf sich alleine gestellt ist. Ein eigenartiges Gefühl, hat aber etwas Männliches. Ein Taxi wird von mir angehalten, ich steige ein und sage ihm, dass ich in die Nähe der Moserhofgasse gebracht werden möchte. Ich gebe ihm den Schein und füge hinzu, dass ich nur 10 Euro dabei hätte. Er fährt los. Wackelnde Augen, das Gesicht und die Mimik zeigen seine Abneigung mir gegenüber.
 
     Im Taxi ist es etwas Wärmer. Es ist ja auch erst Mai. Die Ecstasy wirkt noch immer, ich spüre meine Pumpe rasen und die wenigen klaren Gedanken, die ich jetzt in diesem Zustand noch fassen kann, verpuffen und verblassen so schnell, dass ich sie nicht zu fassen bekomme. Egal. Einfach weiterdenken oder weiter denken als zuvor.
 
     Im Radio wird Gaby Albrecht mit ihrem Hit Bis wir uns wieder sehen angekündigt (Youtube-Video: http://www.youtube.com/watch?v=KnqHK8M2deo). Es muss Radio Steiermark sein; ich präsentiere dem Taxler mein Abneigungsgesicht. Der Taxler ärgert sich und fragt, ob ich ein Problem mit dem Sender hätte. Ich sage „nein“ und merke, dass es der gleiche Taxler ist, der mich zur Disco gebracht hat. Und mir fällt jetzt erst auf, dass er ein Österreicher zu sein scheint. Ich sage ihm das und er lächelt ein wenig; ihm geht es wohl gleich wie mir, dass nur dann patriotische Gedanken entstehen, bei einer Flasche österreichischen Weins.
 
     Abschied – ist wie ein Schatten /der sich auf das Leben legt / Tränen in deinen Augen / so viel was dein Herz bewegt / Aber jeder Abschied kann ein Anfang sein / jede Hoffnung ein Gebet / Und auf Regen folgt auch wieder Sonnenschein / wenn der Wind sich dreht …
 
     Ja, da hat die gute Gaby irgendwie recht. Leise kommt mir eine Träne, das Grau der Stadt zieht an mir vorbei und ich frage mich, wie ich dem Ganzen entkommen kann. Der Stadt, den Leuten, der Aggression, dem LEBEN selbst. Und Mrs. Albrecht stimmt den Refrain ein:
 
     Bleib dir selber treu / bis wir uns wiedersehn / lass der Sehnsucht ihren Lauf / leb dein Leben neu / bis wir uns wiedersehn / Gib die Träume niemals auf / Und vergiss mich nie / bis wir uns wiedersehn / eines Tages – irgendwann / und behalt mich lieb / bis wir uns wiedersehn / bis ich dich umarmen kann …
 
     Am liebsten würde ich diese Frau jetzt umarmen, da sie Recht hat. Man muss sich treu bleiben und ich bin mir und meinem Leben schon lange nicht mehr treu gewesen. Ach Gaby, wärst du doch hier bei mir, du würdest mir eine Lektion erteilen, die ich wohl nie wieder vergessen würde. Und ich frage mich, wie ich mir meine nächste Line finanzieren solle. Gaby meint:
 
     Denn der Morgen kommt / am Ende jeder Nacht / irgendwann wird’s wieder Licht / und auch wenn ein Abschied / dich sehr traurig macht / alles ändert sich
 
     Ich bin mir sogar sicher, dass jeder Mensch in seinem Leben einige Male auf die Schnauze fällt, aber die Menschen, die so sind wie ich, fallen ständig auf die Schnauze.
 
     Ach Gaby, was sagst du dazu?
 
     Bleib dir selber treu / bis wir uns wiedersehn / lass der Sehnsucht ihren Lauf / leb dein Leben neu / bis wir uns wiedersehn / gib die Träume niemals auf / und vergiss mich nie / bis wir uns wiedersehn / eines Tages – irgendwann / und behalt mich lieb / bis wir uns wiedersehn / bis ich dich umarmen kann / Bleib dir selber treu / bis wir uns wiedersehn / lass der Sehnsucht ihren Lauf / leb dein Leben neu / bis wir uns wiedersehn / gib die Liebe niemals auf.
 
     Und bevor das Lied wirklich zu Ende ist, muss ich aussteigen. Der Taxler ist ein Arsch, denke ich mir. Er hätte mich auch ein bisschen noch kutschieren können. Ich sage ihm, dass mir seine Musik gut gefällt, zumindest diese Gaby Albrecht, aber er bleibt hart. Missmutig öffne ich die Tür. Es ist doch recht kühl geworden. Habe nicht daran gedacht mir noch eine Jacke mitzunehmen, es hätte auch mein Styling zerstört.
 
     Irgendwo draußen, man glaubt es kaum, beginnt es langsam zu dämmern, als wäre die Stadt Graz in ein tiefes schwarzes Loch gefallen und als würde die Scheiße, die unter ihr schwimmt, zu brodeln beginnen. Ich denke an mein Alter, nein, vergessen wir mein Alter. Ich versuche mich zu entspannen, schaue zur Mur hinunter, wie sie fließt, den Sandlern beim Betteln und den Hunden beim Kacken zu. Oh, du meine Fresse, wie gerne würde ich jetzt gemütlich auf einer Veranda sitzen und die Rotation der Erde betrachten und dann gemütlich einschlafen. Mein Herz schlägt heller bei diesem einen Gedanken, ich spüre es deutlich. Doch schlägt es wahrscheinlich nur deshalb so hell, weil die Nachwirkungen der Ecstasy noch immer vorhanden sind. Kann ein Gedanke solche Herztöne verursachen? Doch, ich denke schon, zumindest will ich es mir einreden, dass es mein Körper und mein Geist ist, der wegen dieser Vorstellung glücklich ist. Es ist allein der Gedanke an eine schöne Zukunft, an eine ruhige Zukunft. Und ich blicke in die Stadt Graz hinein, die um diese Uhrzeit schon wieder lauter wird. Die Bauweise der Hochhäuser lässt eine ruhige Veranda mitten im Grau nicht zu. Angeblich ist Graz eine schöne Stadt. Ich finde sie zum Kotzen.
 
     Als ich in die Moserhofgasse einbiege, dämmert es gewaltig. Die Nacht ist kurz, sie sollte eigentlich zum Schlafen da sein. Keine Sorge, denke ich mir, ich kann jederzeit mit diesem Leben aufhören und ein neues anfangen. Dieser Gedanke ist auch gut.
 
     Das Straßenlaternenlicht wird von den Sonnenstrahlen ersetzt.
 
    
 
   Zuhause falle ich nicht in mein Bett. Mir geht es gut, das muss man sich nur oft genug einreden, irgendwann glaubt man es dann – HOFFENTLICH!. Ich mache mir eine Tasse Tee und sehe auf meinem kleinen Balkon der Morgendämmerung zu. Mopsi wuselt um meine Füße. Er ist mit mir am Balkon und ich hebe ihn zu mir hoch. Das Teewasser zieht im Hintergrund, ich mache mir einen Kirschtee.
 
     „Na, was sagst du, Mopsi, wird das so weitergehen?“
 
     Mospi wirkt ganz zuversichtlich und strahlt Ruhe aus. Ich gehe wieder hinein, setze Mopsi ab und lasse die Balkontür offen. Die kühle Luft tut mir gut und ich schalte den Laptop ein. Rechts von mir mein Kirschtee und links von mir Mopsi, der auf einem kleinen Kauknochen beißt, wahrscheinlich hat auch er Aggressionen, die therapiert gehören.
 
     So schön mein Gedanke auch ist, der mit der Veranda, so unruhig bin ich jetzt. Das typische Gefühl, das entsteht, wenn man schreiben MUSS! Weitermachen und eintauchen in eine Welt, die ganz hinten links in meinem Gehirn entstanden ist, die mich quält und die mich erschaudern lässt. Ich muss die Scheiße aus meinem Gehirn schreiben. Der Seelenheilkram mit dem Loslassen, dem Werden eines Entscheiders und natürlich mit dem Laufen als Therapie haben nicht so gewirkt wie erhofft. Jeden Tag aufs Neue hab ich die negativen Gedanken gen den Himmel geschmissen, der Himmel hat sie wieder runtergeschissen. Vielleicht schulde ich der Menschheit diesen einen verdammten Satz, der dann zu einer Geschichte wird und dann – mit viel Mühe – zu einem Roman, der uns alle wachrüttelt.
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Cursor blinkt und ich lege meine Hände auf die Tastatur und schreibe.
 
     Der Arzt und ich hatten uns zwei oder drei Mal die Woche gesehen, mal wieder, und er hatte gesagt, dass er mich liebte. Irgendwie kann ich diesen Satz, den der Alte zu mir sagte, schon nicht mal mehr denken. Er ist einfach so unwahr, so unrealistisch geworden, dass ich nur ein paar Geschichten aus dieser Zeit niederschreiben will. So als Hommage an alle, die der Liebe überdrüssig geworden sind. Für mich war nämlich die Liebe das schönste und geilste Gefühl schlechthin, aber wenn man immer wieder auf dieselben Trottel reinfällt, dann macht es einfach keinen Spaß mehr.
 
    Gut. Was will ich sagen? Der Arzt hatte ein paar Dates mit seinem Ex gehabt, hat ihn auch gefickt, blablabla, alles schon mal durchgedacht. Dennoch versuchte ich den Sinn von Liebe, nämlich Vertrauen schenken und miteinander ein Gebilde der Harmonie zu erschaffen, aufzubauen.
 
     Doch, man fragt sich jetzt sicherlich, was bei aller Mühe schon wieder nicht geklappt hat … Tja, obwohl er ja soooooviel zu tun hatte mit seinen Patienten, mit seinen Enkelkindern, mit seinen Kindern und deren Verwandten und so weiter und so fort war er täglich auf den Blauen Seiten und surfte bis die Speicherkarten in seinem Apple rauchten. Ich weiß, einige von Euch werden sich jetzt fragen, warum mich das so störte, das kann ich Euch sagen: Warum brauche ich eine Beziehung (der Arzt wollte ja unbedingt zurück zu mir und ich wollte ihn zurück), wenn ich süchtig danach bin, täglich mehrere Stunden auf einer Fickplattform mit jungen Buben zu chatten und sie dann einzuladen? Klaro, er hat den jungen Buben halt ein bisschen Geld versprochen. In Graz ist das ganz normal, die jungen Schwulen in den Grazer Discotheken verkaufen sich dort auch reihenweise. Würde ich als Vater oder Mutter dahinter kommen, dass mein minderjähriger Sohn sich für Geld einem alten Knacker an den Hals wirft, ich würde mein Kind und den alten Typen kastrieren. Zu dieser ganzen Misere, dass keine Mutter und kein Vater Interesse daran hat, zu wissen, was für einen Schwanz das liebe, minderjährige Kind am Freitagabend um halb eins in der Früh im Maul hat, werden weiterhin so alte Typen, sprich Ärzte, ihr Unwesen in Graz treiben können. Gut, der Arzt hat eh versprochen seinen Sexkonsum mit Fremden zurückzuschrauben – bzw. ganz damit aufzuhören. Aber seine ganzen Löcher, die er jahrelang beglückt hat, waren da anderer Ansicht. Diese Löcher meldeten sich breitbeinig und breithirnig jede Woche und so konnte sich der Arzt bald nicht mehr an sein Versprechen erinnern, mir mehr Treue geschworen zu haben. Wenn Ihr jetzt glaubt, dass ich die Beziehung deswegen schon wieder aufgegeben habe, dann täuscht Ihr Euch. Ich hatte einen Plan. Dieser sah folgendermaßen aus: Der Arzt hatte mich zu sich nach Hause eingeladen. Da er sich mit mir in aller Öffentlichkeit genierte und seine Ehefrau ständig wissen wollte, was wir taten (na was wohl, du alte Schabracke, wir fickten immer und überall) mussten wir zwangsläufig zu Hause bleiben. Ich setzte mich auf die Couch in seinem Arbeitszimmer und immer wenn er das Zimmer verließ, öffnete ich seinen Apple-Computer, loggte mich mit seinem schon gespeicherten Passwort auf den Blauen Seiten ein und löschte einmal seine gesamten Penis-Bilder. Du meine Fresse, wenn ich daran zurückdenke, wird mir schlecht. Zirka 20 Penisbilder löschte ich aus der Plattform heraus, und während ich meine Arbeit auf den Blauen Seiten verrichtete, wurde ich von jungen Kidz, deren Namen ich hier nicht niederschreiben möchte, angeschrieben. Tja, ein paar prominente Schwulenkinder waren auch dabei. Sie alle wollten mehr Schwanzbilder sehen und irgendwann einmal auch sein Gesicht. Davor hatte der Arzt halt schon seine Bedenken, denn die Altersflecken wucherten an seinen Schläfen, Haare hatte er so oder so keine mehr, seine Wulstfinger wurden immer dicker, seine schiefe Nase immer schiefer, sein Hängebauch immer hängender und die Hautlappen im Gesicht fingen langsam aber sicher zu hängen an. TROTZDEM HAB ICH DIE SAU GELIEBT! Und doch, ja verdammte Scheiße, ich liebe diesen Mann NOCH IMMER! Und irgendwann werde ich doch wohl dahinter kommen, warum mein Herz diesen Mann will. Egal, weiter mit der Story: Ich löschte nicht nur Bilder, sondern cancelte auch einige Freundschaften, die nur zum Ficken gut waren. Ich sah auch, mit wem er alles befreundet war und am meisten hasste ich die Freundschaft, die er zu seinen Ex-Freunden hatte. Mir wären die Ex-Freunde (und das schwöre ich) wirklich egal, aber wenn die alle ständig miteinander Sacksäfte austauschen, werde ich nie die Chance auf eine Beziehung mit ihm haben. Warum sollte ich als schwuler Mann eine offene Beziehung anstreben? Nur um überhaupt einen verdammten und verfickten Mann halten zu können? Neeee, da bin ich lieber alleine. Und wie man sieht, ich bin alleine auf dieser Welt. Schwul zu sein ist scheiße. Aber nicht wegen der Gesellschaft, die einen nicht akzeptiert, mobbt oder schief ansieht (nicht alle tun das, ich weiß es, Gott sei Dank), sondern wegen der Schwulen selbst, die so extreme Angst davor haben, eine Bindung einzugehen. Ist es wirklich Euer Leben, Eure Bestimmung, Euren Schniedel in jedes noch so ranzige Loch zu stecken, das Euch auf einer finsteren Parkbank begegnet? Was ist nur los mit Euch, habt Ihr schwule Typen denn gar kein Ehrgefühl, so hormongesteuert kann man doch gar nicht sein!? Wo bleibt Euer Menschenverstand? Und Ihr da draußen, die verheiratet seid und auf den Foren den Jammerlappen abgebt und gegen Eure scheiß Ehefrauen wettert, zu Euch kann ich nur sagen: Ihr seid selber schuld! Ihr habt den freien Willen Euch scheiden zu lassen. Doch bei einer Scheidung müsstet Ihr auf den eigenen Beinen stehen, Eure Wäsche selbst waschen, Euer Klo selbst putzen, uuhhh, davor habt Ihr also Angst? Deswegen ist es besser mit Krankheiten nachhause zu kommen, die Ihr Euch auf einer Parkbank zugezogen habt, weil Ihr unbedingt Sperma schlucken oder ohne Gummi ficken musstet? Geniert Euch, Ihr traurigen Ehemänner! Und Ihr traurigen Ehefrauen da draußen, die Ihr Eure Männer einsperrt, geniert Euch genauso, denn einen schwulen Mann zur Ehe zu zwingen (wie du Christiane), ist ebenso ein Minuspunkt auf der Liste des angehäuften, schlechten Karmas.
 
     Schmalspurpsychologie hoch drei ist heute angesagt!
 
     (Na gut, verdammte Scheiße, es fließt aus mir raus, sorry, wenn ich jemanden beleidigt habe.)
 
     Ich bin – um den Schliff auf seinem Profil zu vollenden – hergegangen und hab eingetragen, dass er eine Beziehung hat und deswegen keinen Sex sucht. Und sein wahres Alter von 57 hab ich natürlich auch angegeben. Tja, keine 45 Jahre, wie er den doofen Schwulen versuchte weiszumachen. Die Zahl 45 ist so eine sonderbare Altersgrenze bei den jungen Schwulen. Sie glauben da an einen Daddy zu geraten (mit langem Schwanz versteht sich), der ihnen den Hintern versohlt, weil sie unartig waren und Dreck am Stecken haben und sie lieben es von einem älteren Mann geliebt zu werden, weil er ihnen Wärme, Zuneigung und Aufmerksamkeit entgegenbringt. Außerdem steht die Zahl 45 für Reife und ist doch wieder nicht soooo alt, dass man sich vor dem Gesicht schrecken muss.
 
    
 
   Am selben Tag noch, nach dem Abendessen, hab ich dem Arzt gezeigt, was ich an seinem Profil verändert habe. Er war zu Anfang ganz ruhig gewesen und hat sich meine Argumentation und Gedanken angehört. Ich erklärte ihm, dass er ja trotzdem ein toller Hengst wäre, auch ohne aktive Suche nach jungen Schwulen, für nächtliche Stunden in der Arztpraxis. Und dann sagte ich: „Wir lieben uns doch, oder?“
 
     Du meine Fresse, ist das wirklich so ein Drama unter den verheirateten Schwulen? Anscheinend.
 
     Auf jeden Fall küsste ich ihn und er hat angefangen zu hyperventilieren und stammelte, dass er seine Freiheiten bräuchte. Im Nachhinein bin ich der Meinung, dass ich an diesem Abend zu dem alten Mann durchgedrungen bin (ich war ganz ruhig, ich schwöre es) und drückte ihn fest an mich, versuchte seine Tränen zu trocknen und sagte ihm, dass ich ja eh ein junger Mann wäre, mit einem Unterschied zu den anderen Fickportal-Usern, nämlich dass ich Gefühle für ihn hätte. Außerdem versicherte ich ihm nochmals, dass ich gerne Teil einer Patchwork-Family wäre und keine Scheidung von ihm verlangte. Ich wollte ihn ja nicht seiner Familie entreißen, außer er hätte weg gewollt. Es tat mir und meiner Seele weh, dass MEINE GROßE LIEBE ständig andere Po-Löcher fickte. Und Geheimnisse vor mir und um mich aufbaute.
 
     Er schmiss mich aus dem Haus. Restlos.
 
    
 
   Da war ich nun. Finster war es. Und hinter mir lag das große, alte herrschaftliche Haus der Arztfamilie. Natürlich war ich auch schockiert in diesem Augenblick, wie das abgelaufen war. Verdammt. Ich war schuld an dieser Misere. Ich war schuld. Ich bin schuld. Ich bin die Schuld.
 
     Ich trat in die Welt hinaus und sie hat beinhart zurückgetreten. Ihre bestiefelten Füße haben mich so richtig am Arsch erwischt. Sozialer Abstieg. Seine Frau war am Fenster. Du Trampel. Sie ist auch nicht glücklich, dachte ich mir damals; weder sie noch ich lachten. Ich spürte feste Tritte auf meinem Herzen, ich weinte, langsam begann es zu regnen und ich trat die Heimreise an.
 
     Verdammte Scheiße.
 
     Mein Herz regte sich tierisch auf. Zuerst schlugen unsere Herzen gemeinsam im Takt und dann nicht mehr. Mein Herz regte sich auf, es wollte etwas kaputtschlagen, ihm wurde etwas angetan, es möchte verletzen und ich schlug mit meinen Fäusten auf die Erde ein und schrie und mir war es egal, wer mir dabei zusah.
 
     Die Welt schlug gerade auf mich ein. Die Liebe tat weh.
 
     Scheiß Liebe.
 
     So wach wie damals wollte ich nie mehr werden, aber irgendwann – wenn die Wirkung der Drogen nachlässt – wacht man immer auf. Ich erkannte die Welt in einem neuen Kleid. Der Regen wusch den Staub, das Grau von den Blättern ab und Graz erschien in anderen Farben, viel heller als vorher, aber nicht fröhlicher.
 
     Es regnete nach ein paar Minuten stärker und meine Beine trugen mich müde und abgeschwächt nach Hause in die Schörgelgasse. Mein Umzug stand kurz bevor. Ich fieberte dem Umzug entgegen, weil ich endlich in einer Wohnung sesshaft werden wollte. Laut meinem Sternzeichen bin ich kein sesshafter Mensch, eher ein Wanderer. Da hat sich die Astrologie wohl geirrt. Ich beginne die letzten Meter zu laufen. Vorbei an überfüllten Mülltonnen, an Kotze, die am Wegrand lag und nun von dem Regen weggewaschen wird. Das ist Graz, eine studentische Kleinstadt, die für den Alkoholkonsum bekannt ist. Wir kotzen uns gegenseitig voll. Außer die Reichen, denke ich mir, die leben in ihren Stahlbunkern, wählen Schwarz und hoffen jeden Tag, wenn sie aufstehen, dass ihre Aktien weiter gestiegen sind. Erbärmliches Leben.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich sehe von meinem Laptop auf. Für heute reicht mir das Schreiben; weit vorgedrungen bin ich in meiner Seele und das ist gut so. Nach dem Schreiben geht es mir besser. Ich fühle mich irgendwie leichter. Das Loslassen der Gedanken ist leichter. Und ich gehe meine Finanzen durch. Auf meinem Konto ist ein Minus.
 
     (Ja, super!)
 
     In meiner Geldtasche ist gähnende Leere.
 
     (Könnte nicht besser sein.)
 
     Meine Sparbüchse ist schon vor einem Monat geleert worden.
 
   
  
 

  (Jippijeijuuuu!)
 
     Und während ich mir in choralähnlichen Sprüchen immer wieder sage, dass Geld auf mich zukommen soll, und sich meine Gedanken auf ein Bündel Geldscheine konzentrieren, kommt mir noch eine andere Idee. Ich stehe auf und sehe mir den Raum an, den ich jetzt gerade bewohne … Mmm, neben dem großen Wohnzimmer, das ich ständig bewohne, gibt es eine Küche, für Mopsi den Balkon, ein Badezimmer mit integriertem Klo, einen Abstellraum und noch ein zweites Zimmer, das auf jeden Fall bewohnbar ist. Ich mache das Zimmer auf … wohl eher als Rumpelkammer gebraucht. Aber wenn ich dieses Zimmer ausräumen und zusammenkehren würde, dann hätte ich ein vermietbares (steuerfreies) Zimmer. Einfach genial. Und wenn es ein schwuler Student ist, dann habe ich möglicherweise Sex umsonst. Ach, du meine Fresse, wie sehr ich Sex doch liebe. Studenten wollen doch immer und alles nageln, und wenn sie es unter dem Deckmantel Für Studienzwecke ausleben.
 
     Kurzerhand beginne ich das Zimmer zu lüften. Fenster auf; das Zimmer stinkt. Die Schachteln, die ich seit dem Einzug in diese Wohnung gebracht habe, liegen darin. Schnell werden sie in den Keller geräumt, dort gehört mir ebenso ein Abteil, das ich nun endlich für etwas Sinnvolles gebrauchen kann. In meiner Rumpelkammer, die ich vermieten möchte, ist ebenso ein Kasten drinnen, der schon beim Ansehen zusammenbricht. Schnell wird er von mir abgebaut und die paar Bretter, die ihn zu einem Kasten gemacht haben, werden neben den Mülltonnen im Hof hingestellt. Die frische Luft erfüllt den Raum und der Dreck wird, seitdem der Raum leer geräumt ist, schnell sichtbar. Mit heißem Wasser und massenhaft Spülmittel wasche ich den Boden, das Fenster und die Tür ab. Eigentlich müsste ich das gesamte Zimmer waschen. Schnell, da es noch ein wenig finster draußen ist – aber die Dämmerung schon eingesetzt hat – entsorge ich noch den typischen Müll wie Pizzaschachteln, alten Biomüll, der schon langsam zu neuem Leben erwacht, wasche meine Bettwäsche, putze alle Fenster, wasche den Boden auf, entsorge Papierstapel und altes Gewand. Wowow, ich hause wie der Räuber Hotzenplotz. Otfried Preußler hätte mich glatt als Modell für seine Geschichte genommen.
 
     Ich schreibe Claudia, dass ich unbedingt jemanden für meine Wohnung suchen muss, notfalls schlafe ich mit einer Horde Türken in einem Raum. „Bitte, ich mag nicht obdachlos werden“, sage ich und sehe betend gen den heller werdenden Himmel. Mein Handy vibriert, eine SMS:
 
    
 
   Claudia:Du, auf www.fix-wohnungssucher.at kannst du jemanden fix suchen. Das sind verzweifelte Wohnungssucher, die nix gefunden haben. Ausländer halt.
 
    
 
   Ich schreibe ihr zurück, dass ich sie liebe. Und sie sendet mir einen Smiley zurück. Kurzerhand ist im Internet eine Anzeige auf www.fix-wohnungssucher.at aufgegeben und Claudia meint, dass dortige Sucher noch immer alles gefunden haben. Na dann wollen wir ihr mal glauben.
 
     Nach einer Stunde kommt schon der erste Anrufer (uhh, das geht wirklich schnell, bin froh, dass ich vorher die Wohnung sauber gemacht habe). Ich stille gerade meine hungrigen Gelüste und nuschle ins Handy: „Bitsche?“
 
     Man hört am anderen Ende der Leitung ein Schnaufen, ich schlucke heftig hinunter und stelle mir gerade einen großen, türkischen Fußballer vor. Während des Schluckens ist ein Krümel an meinem Zäpfchen hängen geblieben und mir schießen Tränen in die Augen und was noch viel schlimmer ist, ich muss – bevor ich noch irgendetwas ins Telefon sagen kann – was trinken. Derweil höre ich die ganze Zeit ein Hallo? Von dem Typen am anderen Ende der Leitung.
 
     Jetzt geht es und ich sage: „Servus! Bin der Klaus“, klingt bei mir immer wie eine billige Anmache. Memo an mich: Rhetorikkurs buchen für etwas mehr Niveau in der Stimme.
 
     „Hey, du, servus, habe deine Anzeige gelesen. Ist das Zimmer noch frei?“
 
     Ich gebe zu, dass ich gedacht habe, noch gut einen Tag Zeit zu haben, um eventuell Vorhänge zu besorgen, ein paar Duftkerzen hineinzustellen, Bilder aufzuhängen … ich lache innerlich. Ich sagte: „Ja, das Zimmer ist noch frei.“
 
     „Das ist ja toll. Ähm …“
 
     Ich wusste, dass da noch ein Haken ist, so schnell kann das ja gar nicht funktionieren. „Was wäre da noch?“, sage ich zuvorkommend. Mmm, vielleicht ist der Sprachkurs doch nicht nötig, einfach nur konzentrieren, dann funktioniert das schon.
 
     „Ich hab da einen Hund, einen Mops namens Johanna, wäre das ein Problem?“
 
     „Ich habe auch einen Mops, hab ich vollkommen vergessen in der Anzeige zu erwähnen“, sage ich und am anderen Ende der Leitung höre ich ein erleichtertes Schnaufen.
 
     „Glaubst du, dass es geht, wenn ich den Mops mitbringe, wir sehen eh, ob die beiden sich vertragen.“
 
     Ich merke gerade an der Stimmlage, dass es kein Türke ist, wahrscheinlich nicht mal schwul, aber er hat einen Mops, meine Hoffnung steigt. „Ja, gerne, bring Johanna einfach mit.“ Mopsi sieht mich erwartungsvoll an. „Wann kommst du vorbei?“
 
     „Du, ich dachte an sofort, hättest Zeit?“, sagt die Stimme, die mir noch nicht seinen Namen gesagt hatte.
 
     „Ist mir recht und wie heißt du?“
 
     „Oh, sorry, hab ich vergessen zu sagen, ich bin der Ingo.“
 
     „Ja gut, Ingo. Moserhofgasse ist das Ziel.“ Er notiert sich die Straße und die Nummer und meint, dass er nicht weit entfernt in der Schumanngasse (da hab ich auch einmal gewohnt) wohnen würde. Aber durch die WG-Auflösung suche er was Neues, meint er. Ich bestätige und sage, dass es eigentlich eine ruhige WG-Lage sei, wenn er sich für das Zimmer entscheiden sollte. Ingo verstummt kurz, lacht aber dann. Ich lache auch und wir verabschieden uns. Sofort laufe ich ins Bad, wasche mich und lege die Haare zurecht. Dann entscheide ich mich für den Verbindungs-Arsch-Look, der kommt in Graz immer an. So trage ich eine Irish-Whisky-Kappe, ein Sweatshirt mit hochgezogener Kapuze aus Kaschmir und eine Stoffhose.
 
     Ingo erscheint.
 
     Ich betrachte ihn lange durch den Türspion: süße Grübchen, etwas wirres Haar (studentenlike), V-Schnitt beim T-Shirt, schmale Lenden und Hüften und demnach ein Knackarsch, er sieht aus wie ein Jedi-Ritter, der durch ein Wurmloch zu uns auf die Erde gekommen ist und nun (klarer Fall) ein Zimmer sucht. Du lieber Himmel, ist er ein Geschenk? Meine Herzschlagfrequenz steigt an, innerhalb weniger Sekunden befördern meine Poren mehr Schweiß ans Tageslicht als ukrainische Pipelines Öl durch die Ostsee.
 
     „Hi Ingo, bin der Klaus“, sage ich und öffne die Tür.
 
     Ingo trabt mit seinem Mops durch meine Wohnung. Sein kleiner Mops, etwas zierlicher als meiner, niest sehr laut und ich beuge mich runter und streichle das haarige Ungetüm. Mit Möpsen kenne ich mich bestens aus. „Oh, ist die süß“, sage ich gekünstelt und wollte eigentlich Ingo dabei ansehen, aber ich möchte den jungen Mann nicht verschrecken, denn er ist so was von hetero.
 
     „Das freut mich“, sagt er, gibt mir die Hand und in dem Augenblick kommt Mopsi um die Ecke geschnellt. Er hat sein Spielzeug im Maul, bleibt wie ein müdes Ross einfach stehen und starrt den fremden Hund an. Ingo und ich sind gebannt, typisch Hundebesitzer, die hoffen, dass ihre Hunde sich nicht anbellen.
 
     Ich denke, Ingo gefällt’s bei mir und möchte bei mir einziehen. Er lässt Mopsinchen, die eigentlich Johanna heißt, von der Leine und ich sage ihm, dass Mopsinchen ein süßerer Name wäre. Ingo meint darauf, dass er ihr jetzt keinen anderen Namen mehr geben wird, da sie sonst verwirrt wäre. Sie verweigert sich den männlichen Hunden ganz und gar. Deshalb auch der Name Johanna, nach der historischen Figur der Johanna von Orleans, die sehr gut dargestellt wurde von Milla Jovovich.
 
     Ein paar Blicke von Ingo, die in meine Richtung schielten, verraten mir, dass Ingo schon ein paar schwule Charakterzüge besitzt, aber ich lass ihn einfach in seinem Glauben, er sei durch und durch hetero. „Eine interessante Namensgebung für deinen Mops.“ Beide Hunde starren sich noch an.
 
     „Nicht wahr?“, sagt Ingo sichtlich stolz.
 
     Mopsinchen, ähm Johanna, und mein Mopsi scheinen sich doch irgendwie zu vertragen. Sie starren sich aus sicherer Entfernung an. Was auch immer das in der Hundesprache heißen soll, ich weiß es nicht. Vielleicht weiß Martin Rütter da einen Rat, er ist doch der Hundepapst.
 
     Ich zeige dem Herrn Ingo einmal die Wohnung, die Hunde starren sich an, ich stelle Kaffee auf und Ingo nickt nur zu der Frage, ob er gerne eine Tasse haben möchte. Die Küche sieht sauber aus, er mustert sie kein bisschen, ist nur froh, dass es eine geräumige Küche ist. Ich sage ihm, dass wenn er sehr viel Zeug hat, er es auch in unser Kellerabteil geben kann.
 
     „Unser?“, fragt er erstaunt und ich versuche die Situation so zu retten, indem ich im Schmäh zu ihm sage, dass er keine bessere Wohnung und keinen besseren Wohnungskollegen in Graz je finden werde. Ingo lächelt. Und ich puste einmal laut die Luft durch mein Hirn aus.
 
     Ach, sind seine Grübchen süß. Die würde ich gerne einmal lecken.
 
     Als wir aus der Küche herauskommen, sehen wir die Hunde an. Sie haben sich vielleicht ein paar Zentimeter angenähert. Mopsinchen, ja schon wieder, sie heißt Johanna, hat sich hingesetzt und Mopsi tut so, als ob er sie nicht bemerkt und sieht weg. Dabei mustert er sie mit einem seinen Glubschaugen ganz deutlich.
 
     Ingo und ich finden ihr Verhalten einfach süß.
 
     „Sie hecheln gar nicht!“, sagt Ingo und auch ich finde es eigenartig, dass Mopsi gar keinen Laut von sich gibt. Vielleicht benimmt er sich in der Gegenwart von jungen Damen besser.
 
     „Schau her, das ist das Wohnzimmer. Ich gebe zu, dass ich mich hier am meisten aufhalte, da es auch mein Zimmer ist. Deshalb übernehme ich auch zwei Drittel der Miete, ein Drittel der Miete wäre dann eben von dir aufzubringen. Aber den Balkon können wir beide benutzen, schon mal wegen der Tiere.“
 
     Ingo sieht sich einverstanden und fragt, wo sein Zimmer wäre. Ich zeige es ihm und er findet es sehr schön. „Warum vermietest du plötzlich das Zimmer? Du wohnst doch schon länger hier, stimmt’s?“
 
     Erwischt. Denke ich mir.
 
     „Tja, das ist so: Ich möchte mich wieder mehr auf meine Freizeit konzentrieren und vielleicht mein Studium endlich fertig machen, da muss ich eben mehr sparen und deshalb die Entscheidung, mir keine kleinere Wohnung zu suchen, sondern jemanden in meine Wohnung zu holen. Groß genug ist sie ja.“
 
     Ingo nickt und sagt: „Wenn du möchtest, ich würde gerne dein Wohnungskollege werden.“
 
     Oh, Ingo, ich würde dich auch gerne hart nehmen. „Oh, aber sicher, ich würde mich freuen, wenn du ja zu unserer ganz persönlichen WG sagst.“
 
     Jetzt sieht Ingo ein bisschen skeptisch drein, reicht mir aber sofort die Hand. Natürlich schlage ich ein und Ingo sagt: „Du bist schwul, oder?“
 
     Ich nicke. „Habe aber keinen Freund, bin allein – nur mit Hund – und suche noch nach dem Richtigen. Das Leben geht vor.“
 
     „Ach, erzähl mir doch nichts. Passt schon wie du’s machst.“
 
     Ich atme tief durch und frage: „Wann ziehst du ein?“
 
     „Ja, eigentlich dachte ich noch an heute, wenn es dir recht ist?“
 
     Ich nicke. Normalweise tut mir es Mopsi gleich. Der aber ist wieder näher an Mopsinchen herangerückt.
 
     Ich schenke den Kaffee ein und wir nehmen auf dem Balkon Platz. Es ist mild, aber es geht, um draußen ein wenig zu flanieren. Ingo und ich unterhalten uns über dies und das. Hauptsächlich darüber, wo wir herkommen, die angebrochenen Studien, etc. Er ist kein gebürtiger Grazer, erst 22 Jahre (mein Gott ist der jung) und ich – ein paar Jahre älter – kann ihm sicherlich einiges mehr vom Leben erzählen. Er hat vorher ebenso in einer WG gewohnt, die er aber wegen zu vieler Streitigkeiten aufgegeben hat und weswegen er jetzt auf Wohnungssuche gewesen ist. Ingo, groß und dunkelhaarig, glattes Gesicht, kleine Grübchen, hat gute Manieren und eine ruhige Haltung.
 
     Fünfzehn, zwanzig Minuten lang reden wir prächtig miteinander, das Kennenlernen hat schon etwas sehr Prickelndes. Es tat gut andere Ansichten, in unmittelbarer Nähe mitgeteilt zu bekommen, und wie Ingo sein bisheriges Leben gestaltet hat, ist beachtlich. Neben seiner anfänglichen Karriere in Wien, wo er Veterinärmedizin studiert hatte und eigentlich nur in einem Zoo als Pfleger arbeiten wollte, aber keine Stelle bekam, lernte er abartige Wildschweinkrankheiten kennen und gigantische Riesenspinnen. Ich erzählte ihm vom Arzt und Ingo kam auf Jesus zu sprechen, den hat noch keiner in meiner Gegenwart erwähnt. Wenn Ingo von ihm spricht, hört es sich an, als würde er eine neue Wunderdiät anpreisen. In Verbindung mit seinem jungen Körper ist es beinahe irritierend.
 
     Es wird herrlich sein, ihn in Unterhosen zu betrachten.
 
     Ich erzähle ihm, dass ich ein paar erfolglose Versuche gestartet habe, endlich die Beziehung meines Leben zu finden, diese Erlebnisse in Geschichten gerade verarbeite und hoffe, dass ein Verlag das Geschreibsel veröffentlicht. Mein Ziel ist es, viele Schwule aufzuwecken, ihnen zu zeigen, dass es in dieser Welt möglich sei, eine Beziehung zu führen ohne Fluchtgedanken zu bekommen. Mann muss seinen Partner nicht betrügen, warum auch? Wenn es schon soweit ist, dass ich ihn betrüge und mich neu verlieben kann, dann muss ich die Beziehung beenden. Sonst – und ich bin das beste Beispiel – verursacht man Probleme und man reißt Unschuldige mit in die Tiefe. Das Beziehungs-ADHS-Problem kann gelöst werden.
 
     Ingo ist davon ganz begeistert und erzählt mir, dass er ebenso einen schwulen Freund hat, der seine Partner die meiste Zeit betrogen hat. Und er hat sich immer gefragt, warum die das wortlos hinnehmen. Nachdem er ihn gefragt hat, wie das geht, hat er als Antwort zu hören bekommen, dass sich alle immer in ihn verlieben würden, aber er sich in niemanden. (Eigentlich auch traurig, aber das hab ich Ingo nicht gesagt, er mag seinen schwulen besten Freund sehr.)
 
     „Bist du verliebt?“, frage ich.
 
     Ingo trinkt einen großen Schluck aus der Tasse und sagt, dass er sehr verliebt gewesen wäre, aber seine Freundin hätte ihn verlassen.
 
     „Meine Fresse, das kenne ich.“
 
     „Ja? Ich kann dir nur sagen, dass es mich fast zerrissen hat. Seitdem kann ich mich noch nicht wieder binden, da mein Herz noch immer für sie schlägt. Aber ich bin so ehrlich zu den Mädels und sage das. Manchmal haben sie Verständnis und manchmal eben nicht. Ein paar glauben vielleicht, mich umstimmen zu können, da sie sich in mich verguckt haben, aber das ist bis jetzt nicht passiert. Doch – und jetzt kommt’s – ich bin auf dem besten Wege mich endlich wieder zu verlieben.“
 
     Irgendwie höre ich die Fanfaren, Ingo meint mich, da bin ich mir sicher.
 
     „In der Tierhandlung Muser arbeitet so eine liebe Verkäuferin, die mag mich und Johanna sehr.“
 
     Die Fanfaren verstummen, mein Gesicht muss um 10 Jahre älter aussehen, so traurig blicke ich Ingo an, der gerade für diese Viecherhändlerin schwärmt.
 
     „Aber noch mag ich da gar nicht zu viel erzählen, es ist wie es ist, ich brauche noch Zeit und sie hat gesagt, dass sie mir diese Zeit gibt. Keine Verabredung! Kein sexueller Kontakt! Nichts! Nur ab und zu im Geschäft reden und ein bisschen flirten, mehr ist nicht drinnen. Aber langsam kommt das Herzschlagen zurück.“
 
     (Der Typ ist so was von süß. Ich möchte es laut hinausschreien.) „Ach, du bist echt vernünftig.“
 
     „Und ich werde jetzt ausziehen, aus dieser alten, scheiß WG, die mir viele Nerven gekostet hat. Danke, ich glaube wir passen zusammen, mit dir kann man reden.“
 
     (Oh, was für ein Kompliment. Ich gebe dir auch jede Zeit, die du brauchst.) „Danke, du bist so freundlich. Wir werden uns auf jeden Fall verstehen“, sage ich grinsend, wie Schmitz’ Katze.
 
     Als wir unsere Hunde ansehen, hat sich Mopsi wieder ein wenig näher an Mopsinchen herangewagt. Diese blickt verachtend weg. Es kommt mir so vor, als würde sie die Eigenschaften ihres Herrchens annehmen und ebenso die Liebe ablehnen, nur weil ihr Herrchen wegen einer missglückten Beziehung auf Abstand geht. Mopsi gibt aber nicht auf. Es trennen sie beide vielleicht noch 30cm. Doch dann bekommt Mopsinchen, Johanna heißt sie – ich weiß –, ihre Leine umgeschnallt und trabt mir ihrem Herrchen vor die Tür. Ich gebe Ingo gleich meinen Reserveschlüssel und der grinst nochmals und sagt: „Bis gleich!“
 
     „Klaro, freu mich.“ (Und wie ich mich freue.)
 
    
 
    
 
   Kapitel 4 –Die Wegführung
 
    
 
    
 
   Ingo zieht ein. Er arbeitet und ich werde müder und müder. Ich schaffe es gerade noch die Wohnungsanzeige aus dem Internet zu löschen. Meine Laune ist im Keller, meine Stimmung sowieso und ich hätte jetzt gerne die enthusiastische Wirkung einer Ecstasy verspürt. Ich spüre meinen letzten Trip – zumindest die Erinnerungen daran –, herrlich! … „Finger weg davon“, haben uns alle immer gesagt. Ich bin der schwarze Punkt geworden, vor dem sich jeder fürchtet, wenn er von der Polizei aufgehalten wird. Und mir wird klar, warum ich an einen schwarzen Punkt denke, denn vor mir kreisen zwei Fliegen, die sich aufgeregt in der Luft streiten. Ecstasy hin oder her … gesund ist es nicht! Basta. Bei dem Satz lache ich mich selber aus. Aber, da ich jetzt endlich Geld spare (und das bei den Fixkosten), kann ich mir bald wieder Koks leisten. Nein, Gedanken zurückschrauben, ich muss mich einschränken und einen Job finden, vielleicht mein Studium beenden … egal, Hauptsache ich lerne Ingo näher kennen. Müde.
 
    
 
   Wow-wow … ich wache um ca. 15:00 auf. Die Fliegen sind noch nicht verschwunden. Mopsi sitzt in einer Ecke und hat ganz grüne Augen. Scheiße. Ich muss mit dem Hund raus und stopfe ihm vorher noch eine Tablette in sein Maul, er kaut widerwillig darauf herum, sein Maul schäumt.
 
     Ingo räumt in seinem Zimmer Zeitschriften, Bücher, CDs und den üblichen Kram, den ein junger Mann so hat, in sein Regal ein. Er sagt mir, froh zu sein, endlich eine Waschmaschine benützen zu können. Mein Lächeln ist wahrscheinlich das eines braven Jungen, aber die Gedanken hinter dem Lächeln sind roh und bestialisch. Gleich hier auf dem Bett will ich den Jungen ficken, sein Loch lecken … oh wie schön dieses Loch doch duften muss. Er kam zu mir – er wollte in mein Leben – vielleicht hat das Buch The Secret von Rhonda Byrne ja doch recht? – das mit der Anziehung und so. Auf jeden Fall gefällt mir sein sehniger Körper. Er hat voll liebe Muskeln, ein wenig trainiert oder einfach nur jung und im Wachstum, was weiß ich. Seine Haut wird von einem T-Shirt bedeckt, auf dem die Teilnahme des letzten Kleeblattlaufs abgedruckt ist, der am Universitätssportzentrum veranstaltet wurde. Sehr schön. Als ich noch Student war, bin ich auch dabei gewesen.
 
     Ich verlasse mit einem „Ciao Bello“ die Wohnung. Ingo grinst, das konnte ich gerade noch sehen, als ich die Wohnungstür hinter mir schloss. Sein Grinsen werde ich noch einige Zeit im Gedächtnis behalten. Das Erste, was mein schief-gehender Mops tut, ist zu scheißen. Er kackt einen so großen Haufen auf die paar Grasbüschel hin, die neben der Einfahrt zum Wohnblock, in dem ich wohne, wachsen, dass von den Grasbüschen nichts mehr hervorblickt und dort wahrscheinlich nichts mehr wachsen wird. Alles vergraben unter Mops-Kacke.
 
     Vergnüglich streckt er sich und geht neben mir – erhobenen Hauptes – weiter, richtig stolz sieht er aus. „Klaro, kannst stolz sein, Mopsi“, sage ich. „Du hast mal wieder die Wohnung nicht ruiniert.“ Und das haarige Monster bellt mich an und geht vor mir – erhobenen Hauptes – weiter. Er ist ein Lord durch und durch, wie schon auf seinem Fressnapf zu lesen ist.
 
     Gute 20 Minuten sind wir unterwegs, ehe wir den Park erreichen. Dort kackt Mopsi vergnüglich weiter, und ich mit rosaroten Plastikbeuteln hinter ihm stehend und wartend bis er fertig geschissen hat. Grazer Hundesitter sind an alles gewöhnt. Und wie sagen es uns die Wiener vor? Genau: Nimm ein Sackerl für mein Gackerl (zum Nachlesen: http://www.wien.gv.at/rk/msg/2007/0920/016.html).
 
     Ein wenig machen wir uns beim Wasserspender frisch (zumindest ich, denn ich muss die Scheiße ja aufheben. Noch immer ekelt es mich davor), ehe wir uns zum Plätzchen aufmachen, an dem unsere Freunde – die Kifferkidz (Szene Overground, denn sie machen es öffentlich) – auf uns warten. *Hahaha*
 
     Ich höre Claudia schon, wie sie apart aber liebevoll meinen Mops begrüßt.
 
     „Hallo Koksi.“
 
     Mein Hund und ich blicken sie an.
 
     „Er heißt Mopsi“, sage ich abschreckend laut.
 
     „Hechlhechl.“
 
   „Ich meinte ja: … Mopsi“, sagt die bleichgesichtige Claudia lächelnd und Mopsi springt vergnügt neben ihr hin und her. Der Mops weiß, dass er jetzt wieder bis zum Anschlag mit Leckerlis gefüttert wird. Es scharen sich immer mehr Leute um ihn herum und erschöpft lasse ich mich bei den Keks-Tanten nieder (was diese Kifferinnen an Brownies verzehren, ist nicht beschreibbar), verteile Bussi links und rechts und dabei hauchen sie mich hochprozentig an. Aus einem Picknickkorb nehmen sie immer wieder neue Schoko-Nahrung heraus „für das leibliche und seelische Wohl“, wie sie immer sagen (oder besser gesagt lallen).
 
     Eine Yogagruppe okkupiert sich in unserer Nähe. Sie sehen aus wie vom Stamm der Legginsindianer und beginnen mit ihren typischen Verrenkungen, die so aussehen, als wären Menschen ohne Wirbelsäule auf die Welt gekommen.
 
     Ich bekomme zu hören: „Du siehst aus, als hätte an dir jemand eine Teufelsaustreibung durchgeführt“, derweil stopfe ich mir einen richtig dicken Schokobrownie hinein und reagiere noch nicht auf etwaige Beleidigungen. In diesem Zustand können die Kiffer-Tanten kaum zwischen letzter Woche und dem Aussterben der Dinosaurier unterscheiden.
 
     Stattdessen entferne ich die Zigarette aus der Hand einer scheintot liegenden Kiffer-Tante – zu ihrem eigenen Schutz natürlich – und ziehe ordentlich daran und sage: „Besser Gras-rauchen als Heu-schnupfen.“ – Die Kifferszene am Subpunkt der Overground-Parklandschaft in Graz reagiert nicht. Was sie macht? Sie kifft weiter!
 
     „Das ist Sylvia“, sagt Claudia beinahe geistesabwesend circa eine Minute später, nachdem ich der scheintoten Sylvia ihren selbst gedrehten Joint aus der Hand genommen hatte. Wenn ich Claudia in diesem Zustand mitteilen würde, dass ich den Hund meines neuen Mitbewohners zu Pastete verarbeitet hätte, würde sie mich doch glatt fragen, welche Art von Soße ich dazu gemacht hätte.
 
     „Sie hat ein schönes Gesicht, aber es ist ein bisschen bleich“, ist meine unbedeutende Meinung zu dem schlafenden Mädchen neben mir.
 
     „Ja, das hat sie wirklich! Ihre Oma steht heute noch Modell für einen Häkelwarenkatalog und wäre beinahe für die XXXLutz-Werbung engagiert worden. Der Deal ist aber wegen ihres jugendlichen Aussehens geplatzt“, sagt Claudia traurig. „Egal, was man von Sylvia halten mag, sie hat einen tollen Orientierungssinn. Wenn du sie in der Mitte von Aserbaidschan aussetzt, ist sie garantiert vor Nachteinbruch im nächsten Dorf, isst dort mit den Leuten gegrillten Tofu und hebt einen nach dem anderen“, sie streichelt meinen Mopsi und drückt ihm Küsse auf sein Gesicht. „Sylvia ist aber auch blitzgescheit, erst vor einer Stunde hat sie über imaginäre Zahlen gesprochen, sie studiert Mathematik, musst du wissen.“
 
     „Du meinst, wenn sie nicht gerade schläft.“
 
     „Ja, ja, du und dein Sarkasmus“, sagt Claudia, jetzt aber lächelnd, was für mich eine Art von Zustimmung ist.
 
     Der Mops frisst jedes Leckerli, das ihm gegeben wird mit Akribie auf und genießt die Streicheleinheiten, er schnieft und röchelt und leckt und hechelt. Ich begrüße die bleichgesichtigen Mädels, eine heißt Verena, die kenne ich (glaube ich), die andere hat einen so komischen Namen, dass ich ihn mir nicht merke, aber sie winken mich an. Wie nett.
 
     Ich ziehe gleich nochmals an dem selbst gedrehten Joint und mir geht es schon viel besser. „Wem gehört das Kind?“, frage ich und deute auf ein lieblich dreinschauendes Ding, dass dicht hinter den Mädels steht und uns zusieht.
 
     Die Mädels drehen sich langsam von mir weg und dem Kind hinter ihnen zu, als ob dort ein Monster auf sie warten würde. „Also, meine Bleichgesichter, ihr werdet doch wohl wissen, ob ihr ein Kind mit in den Park gebracht habt.“
 
     Claudia hatte einen Ausdruck im Gesicht als würde sie mit bloßer Willenskraft versuchen, einen Löffel zu verbiegen, zu Deutsch: sie starrt das Kind an, das sie anstarrt und dabei grinst. Oh Schreck. Entweder ist das Kind bekifft oder ich. Tief durchatmen. Die Atmosphäre ist wie in einem Horrorfilm, der eine verlassene Scheune zeigt, die ganz bestimmt nicht verlassen ist.
 
     Die Wahrheit sagen. Höflich sein. Rücksicht nehmen: „Seid ihr alle bescheuert?“, kommt mir so über die Lippen geschossen. Nun bekommt das Kind meine volle Aufmerksamkeit, das eine Hose und ein T-Shirt mit Disney-Motiven trägt: „So, wer bist du denn?“
 
     Die Disney-Werbetrommel antwortet mir: „Darf nicht sagen.“
 
     „Dann nenne ich dich jetzt Michael, weil du so schön tanzt.“ Das kleine Kid, vielleicht zwei Jahre, keine Ahnung, tanzt und bewegt sich einfach voll lieb.
 
     „Wieso Michael?“, fragt das kleine tanzende Kid. – Die Kiffer-Tanten bleiben geistesabwesend.
 
     „Von Michael Jackson, der konnte auch super-gut tanzen, wie du, du erinnerst mich irgendwie an ihn.“
 
     Ich merke, wie sich ein Gefühl von Nostalgie in mir aufbaut und ich summe ein paar Takte von Black or White. Mopsi tanzt ebenso vergnügt wie das Disney-Kind mit dem Michael-Jackson-Groove.
 
     Ich ziehe nochmals ordentlich an dem Joint von dem scheintoten Mädchen und MJ fragt mich: „Glaubst du an Monster?“
 
     „Sieh dich doch um!“, sage ich dem Kid. Die gedanklichen Brücken von Kindern sind bemerkenswert. „Nein“, beschwichtige ich ihn sofort, „es gibt keine Monster, das verspreche ich dir.“
 
     „Doch, es gibt Monster. Das gelbe monsterfressende Monster gibt es aber wohl.“
 
     „Nein, das gibt es nicht wirklich, MJ.“
 
     „Hat es große Augen?“
 
     „Da es das Monster nicht gibt, hat es auch keine großen Augen!“
 
     „Hat es eine große Nase?“
 
     Ich ziehe lieber nochmals an dem Joint; sich mit Kindern zu unterhalten ist anstrengend. Zu tun hatte ich mit ihnen bisher auch noch nicht viel und ich merke, dass ich mich in ihrer Gegenwart nicht wohl fühle. Und schlau sind sie auch nicht. Deshalb gehen sie ja auch zur Schule – zumindest zählt MJ bald zu den Kindergarten-Anfängern. Aber Angst – besonders vor Monster – können diese Windelscheißer riechen, wie der Teufel das Weihwasser.
 
     Wir hören eine aufgeregte Mutter rufen: „Ricardo-Emanuel Maier, wo bist du?“
 
     „Oh, das wird die Mutter sein!“, sage ich zur Runde und rufe laut in Richtung der aufgeregten Mutter: „Hier drüben ist MJ ähm Richard … ähm Ricardo. Ihr Kind ist hier!“
 
     Aufgeregt kommt Mama Disney auf uns zu. Sie erkennt sofort, dass wir nicht gerade koscher sind und sagt ein kurzes und schnelles Danke. Wir nicken vergnüglich mit unseren runden Gesichtern und MJ winkt mir nach, während seine Mutter noch mit ihm schimpft, rufe ich MJ zu: „Ich ändere meine Meinung MJ, Monster gibt es doch.“
 
     Claudia lacht.
 
     Verena lacht.
 
     Ein Girl, das plötzlich neben Claudia sitzt, lacht ebenso.
 
     Sylvia lacht nicht, die blickt wahrscheinlich gerade ganz tief ins Nirvana.
 
    
 
   Mopsi kommt zu mir geeilt (alles dreht sich schon wieder), legt eines seiner kleinen Pfötchen auf meine Oberschenkel und sieht mich mit treuen Augen an. Ich streichle ihm über sein Köpfchen und sage ihm, dass es mir leid täte, dass ich mich so wenig um ihn kümmere. „Früher war das anders, kleiner Mann, stimmt’s?“
 
     Eine Stimme sagt: Ändere dich.
 
    „Aber wie?“, kommt es mir laut über die Lippen.
 
     Claudia sagt sofort zu ihren Freundinnen, mit ihrer mittlerweile sehr aparten Stimme, dass ich die Fähigkeit hätte mit Tieren zu sprechen. Mit offenem Mund starren mich die Jointis an.
 
     Du hast die Kraft in dir, mein Junge.
 
     „Ach, Mopsi, red nicht so wie Meister Jogi, ich weiß doch, dass ich älter und weiser bin als du.“
 
     Willst du so enden wie diese Typinnen hier? Sie sind nett, sie geben mir zu fressen und würden niemals einer Fliege etwas zu Leide tun, aber du, Klaus, du hast doch mehr auf dem Kasten. Du magst es nicht, gedämpft zu sein, deshalb verstehe ich auch gar nicht, warum du einen selbst gedrehten Joint von diesen Jointis rauchst. Du stehst auf DP!
 
     „Hä?“, sage ich. „Ich steh auf DP? Auf Double Penetration?“
 
     Nein, du Dussel, auf Druck und Puls.
 
     Ich sehe Mopsi an, der jetzt sein zweites Bein auf meinen Oberschenkel legt. „Ich weiß“, sage ich zu ihm. Ich muss nochmals versuchen den Schmerz, der mir widerfahren ist, loszulassen …“
 
     Ja, lass endlich los den verdammten Scheiß!, kommt aus dem kleinen Mopsgehirn.
 
     Ich darf nicht so viele Drogen nehmen. Die Jointis sehen mich mit weit geöffnetem Mund und ganz offenen Gedanken an. Sie hoffen wohl, dass ihnen dieselbe Eingebung passiert, mit meinem Hund kommunizieren zu können.
 
     „Frag ihn, wie sich ein Hund fühlt?“, sagt Claudia und stützt ihre Hände im Gras ab und wartet, was ich zu dem Mops sage.
 
     Ich hab den Drang zu vögeln verloren, es juckt überall und ich rieche ihre Periode, sagt Mopsi mit quälender Stimme und blickt Claudia an.
 
     „Darauf will er nichts sagen, das ist ein Tiergeheimnis“, sage ich der Runde und die Mädchen beginnen sich mit ihren Ökogewändern am Boden zu wälzen; danach stehen sie mopsfidel auf und ad hoc bilden sie einen Singkreis und tanzen. Einige von ihnen wollen auf einen Baum klettern, wohl in der Hoffnung einen Ökobauern zu erspähen. „Bis wieder einer verhaftet wird“, sage ich und Claudia rückt näher zu mir.
 
     Mopsi hechelt und ich denke mir, dass vielleicht mein Vater durch den Mops gesprochen hat.
 
     „An was denkst du?“, fragt mich Claudia, die Verena, ihre neuen Freundin, einen innigen Kuss gibt. Verena ist ein wenig blass, wohl zuviel an der Tüte geschnüffelt, aber ansonsten recht brav. Sie studiert Soziologie, ist im dritten Semester und versucht drei Prüfungen pro Jahr zu absolvieren. Ihre Eltern sind sehr reich. Damit sie ihr Studium ja nicht abbricht, muss sie – von ihren Eltern bezahlt – jede Woche einmal zum Therapeuten gehen. Das muss sie machen, seit sie 16 ist, denn sonst hätte sie die Maturareife niemals erlangt.
 
     „Ach, Claudia, mir geht’s gut. Hab einen neuen Wohnungskollegen, nicht schwul – frag nicht – aber er ist soooo süß. Ich stelle ihn euch gern bei Gelegenheit vor. Er hat auch einen Mops. Mopsinchen ist ihr Name …“, und Mopsi springt auf, als er den Namen hört, sagt aber nichts dazu. Claudia gibt ihm wieder ein Leckerli und vergnüglich kaut er darauf herum. Er sieht so glücklich aus, mein Mops.
 
     Verena erklärt, dass sie Tiere sehr mag. Aber für sie keine Zeit hat.
 
     „Was tust du denn sonst noch, wenn du nicht auf der UNI bist oder in der Therapie?“, frage ich das gute Kind.
 
     „Ich arbeite!“, sagt sie selbstverständlich.
 
     „Und was?“
 
     „Ich reinige die Umwelt, und das kostenlos.“
 
     Ach wirklich? Ich hätte dem Kind gar nicht soviel Denkvermögen zugetraut. „Wie kann ich das verstehen?“, frage ich ein wenig doofig nach.
 
     „Mmm, so wie ich es sage“, sie gibt ihrer Freundin Claudia einen Kuss. „So wie andere für ihre Arbeit Geld bekommen, gehe ich jeden Tag hinaus in die Welt – irgendwohin versteht sich – und putze und reinige die Öffentlichkeit. Manchmal brauche ich Wochen bis ich ein Projekt abgeschlossen habe, zum Beispiel arbeite ich gerade an der Müllbefreiungsaktion vom Schlossberg.“
 
     Beeindruckt von dem jungen Ding, sage ich ihr: „Du faszinierst mich. Kann ich dir dabei irgendwie helfen? Wenn Mopsi mit darf?“
 
     „Klaro, ich würde mich freuen. Wir werden halt nicht dafür bezahlt. Und Handschuhe brauchst du auch. Wir finden die schrecklichsten Sachen im Müll. Zum Beispiel Kondome, Spritzen, Hundekackbeutel und vieles mehr.“
 
     (So sah es auch in der Lagerhalle aus, in der ich Alice einen geblasen habe, wir sollten wohl auch dort einmal eine Müllbefreiungsaktion durchführen.)
 
     Das Mädchen, dessen selbst gedrehte Zigarette ich geraucht habe, bewegt sich. Das ist die einzige Reaktion, die ich von ihr seither zu sehen bekommen habe.
 
     Das unscheinbare Mädchen spricht mit der schlafenden Sylvia, wahrscheinlich antwortet sie ihr aus dem Nirvana. Manche Menschen sollten besser die Drogen von ihrer Lebensmittelliste streichen.
 
     „Du sprichst mit einer Leiche“, sage ich zu dem bleichen Ding.
 
     Das Mädchen heißt Hyacinthus orientalis.
 
     „Wie heißt du?“, bläffe ich sie an.
 
     „Hyacinthus orientalis.“
 
     „Deine Eltern haben dich aber nicht sehr gerne, oder?“ Ich lache und der Mops hechelt mit. Diesmal aber weil ihm sein Rücken von Verena massiert wird. Sie ist von dem Tier ganz begeistert und meint, er habe schon eine alte Seele, weil er so weise wirke. Ich höre ihr liebevoll zu und denke an die vielen Kackerlebnisse mit Mopsi und wie weise er reagiert hatte, als er in den Sandkasten des Kindes geschissen hat: Er ist einfach aus dem Sandkasten wieder hinausgestiegen.
 
     Das Mädchen, das sich selbst nach einer Pflanze benannt hat, sagt, dass sie dem Orden der Blumengöttinnen angehöre. Sie hatte – nach eigenen Aussagen – diesen Namen selbst gewählt, weil er doch irgendwie süß klingt.
 
     In dem Augenblick weiß ich, dass Graz die dümmsten Leute, neben den Zuwanderern und den verheirateten Ehemännern, die in Wahrheit schwul sind, gezüchtet hat. Hyacinthus orientalis ist ebenso in der Gruppe, die die Welt sauber machen will und alles, was gereinigt gehört, auch reinigt. Sie wohnt mit Verena zusammen in einem WG-Haus. Ich frage die beiden, wie sie ihr Haus finanzieren und Verena sagt, dass sie das Haus von ihren Großeltern geerbt hat und Hyacinthus orientalis zahlt deshalb auch keine Miete. Sie muss mit dem leben und haushalten, was ihr die Welt jeden Tag bietet. (Weise Entscheidung. Wow.)
 
     „Ich habe gehört“, sagt Hyacinthus orientalis, „dass du schon sehr lange an deiner Ex-Beziehung hängst und davon nicht loskommst. Wie kommt das?“
 
     Meine Blicke schweifen langsam, wie die eines in Trance versetzten Schamanen, zu Claudia, die versucht ist, sich – hinter einer großen Wolke, die ihr Joint verursacht –, zu verstecken. Sie schüttelt die Schultern und sagt: „Antworte darauf!“
 
     „Ich weiß es auch nicht“, kommt mir wie aus der Pistole geschossen. „Wenn ich an den Mann denke, dann weiß ich, dass ich ihn liebe, obwohl er ein verheiratetes Arschloch ist, das mehr Schwanzbilder verschickt als es Profile gibt. Wenn ich die Chance gehabt hätte, ihm zu erklären, dass ich ihn niemals seiner Familie wegnehmen wollte, sondern nur SEIN FREUND SEIN WOLLTE, dann hätte ich vielleicht irgendwie, möglicherweise, unter Umständen eine Chance gehabt. Aber ich hatte keine Chance bekommen, zu zeigen, zu erklären, verständlich zu machen, dass ich in Frieden komme.“ Ich hole Luft. Tränen kommen aus meinen Augen. Claudia möchte etwas sagen und ich hebe die Hand. Sie wird von mir durch diese Geste zum Stillschweigen gezwungen. „Ich liebe ihn. NOCH IMMER“, laut geschrieen, hey, das musste einmal raus. „Mein Herz hängt an diesem Mann und es hört nicht auf für ihn zu schlagen. Und sagt nicht, ich solle eine Therapie machen, ich hab nicht das Geld für professionelle Hilfe. Und die Selbsthilfegruppen für Verlassene Homosexuelle ist schon lange vor mir davongelaufen.“
 
     Hyacinthus orientalis, Claudia und Verena nicken sachte mit ihren Köpfen und erinnern so an den Wackeldackel. Und Hyacinthus orientalis sagt zu Claudia: „Er ist genauso wie du ihn mir beschrieben hast.“
 
     Und Verena sagt: „Du hast eine alte Seele, wie dein Hund.“
 
     Meine Blicke werden wieder böse, böser, am bösesten.
 
     „Ein echt besonderer Mensch“, sagt Hyacinthus orientalis. Jetzt breche ich erneut in Tränen aus.
 
     Verena, das Grüne Wunder, sagt mit sanfter Stimme: „Es gibt immer Hoffnung, egal was du nun sagst, wie sehr du meine Worte verteufelst, es stimmt, was ich sage.“
 
     „Und was sagst du?“, kommt mir tränenreich über die Lippen, „was sagst du denn schon, was mir helfen kann?“
 
     „Ich weiß“, kommt verständnisvoll über ihre Lippen, die sie wieder spitzt und sagt: „I need to dance, damit ist alles gesagt, was dich wieder in die Bahn bringen sollte.“
 
     „I need to dance? Meinst du das im vollen Ernst?“
 
     „Seriously! So wahr ich hier neben dir sitze, deine Töle streichle und mich morgen wieder meinem Projekt Haltet Graz sauber widmen werde.“
 
     „Verena, du …“, ich breche ab und denke mir die Worte I need to dance.
 
     „…“
 
     Nein, sie helfen nichts.
 
     Hyacinthus orientalis holt aus ihrem Jointvorrat noch einen heraus und sagt: „Mein Freund, eigentlich mein Ex-Freund, aber wir nehmen das nicht so genau, hat mir die gemacht, eigenartig. Sind voll die Dröhnung.“
 
     Sie zündet sich noch einen an. Und Claudia fragt, warum ich denn keine Musik mehr mache. Ich sage ihr, dass ich es nicht genau wisse, warum ich nicht mehr singe und spiele. Derweil ich missmutig meine Gesangskarriere durchleuchte und mich erinnere, wie es letztes Jahr im Park mit Claudia und ihrer Freundin, die jetzt ihre Ex-Freundin ist, begonnen hat, ziehe ich ordentlich an dem Joint. Jessas ist der stark, denke ich mir mit zugekniffenen Augen.
 
     „Dein Ex-Freund muss dich aber sehr lieben. Ist hier der gesamte Vorrat von Pete Doherty drinnen?“, frage ich gequälten Blickes, als ich an dem Joint ziehe.
 
     Plötzlich sieht mich Mopsi wieder an, der sich gerade den Bauch von Verena streicheln lässt: Sei kein Depp und lass es einfach fließen.
 
     „Ach Mopsi“, sage ich und Verena sowie Claudia sehen mich ganz erschrocken an. Verena sagt, dass er wieder mit der alten Seele kommuniziere. Hyacinthus orientalis kann leider nichts sagen, sie ist weggetreten, in der Fachsprache nennen wir es: high. „Ich weiß nicht, was ich tun soll?“
 
     Mopsi dreht sich plötzlich – und ganz unerwartet schnell – um und sagt: Ich weiß es.
 
     Und plötzlich hüpft das haarige Ungetüm herum, scheinbar die letzten Sonnenstrahlen zu verjagen. Ich sehe ihn, sehe sein gemütliches Gesicht, seine zwar kümmerliche aber liebliche Gestalt. Er hechelt und steckt sein Näschen zwischen Blumen und allem möglichen Zeug, das herumliegt. Und ich sage plötzlich: „Meinst du I need to dance?“
 
     Ja was meinst du, was ich hier tue? Die nächste Revolution ausrufen? Ich tanze. I need to dance.
 
     Ich stehe auf. Ich versuche es. Mir ist nicht wohl bei der ganzen Sache. Und Tränen entweichen mir schon wieder. Das Gesicht des Arztes, des einen, den ich liebe, er steht jetzt vor mir und ich möchte ihm doch nur sagen, dass ich ihn liebe und dass ich eine Chance verdient haben. Nach all der Zeit! Nicht weil ich jung und schön bin, sondern weil ich ihn einfach liebe und weil solche Gefühle eine Chance verdient hätten. Aber aus irgendeinem Grund gibt es in der Causa Arzt kein Happyend. Ich bewege ein Bein nach vor und eines zurück. Verena lächelt mich an und sagt: „Wunderschön, der Typ.“
 
     Dann steht Claudia auf und sagt: „Ich hab auch etwas wegzutanzen. Du nicht auch?“
 
     Verena überlegt und sieht uns noch eine Weile zu, wie wir einfach tanzen, mitten im Park. Kein einziger Grazer findet es merkwürdig, niemand sieht uns doof an. Und ich frage mich, ob ich irgendwas versäumt habe, tun das schon viele? Schmerz wegtanzen. Hat Susanne Fröhlich in ihrem Yogabuch über das Wegtanzen von Sorgen geschrieben?
 
     Ich sehe zum Himmel hoch, sehe die Wolken, das langsam dunkler werdende Blau, aber genieße die angenehmen Sonnenstrahlen. Die Yogagruppe ist von unserem plötzlichen Tanz ganz gerührt und einer davon sagt: „Coole Idee. Ausdruckstanz nur durch den Rhythmus der Natur.“
 
     Wir lachen. Ich wische mir eine Träne fort. Verena lächelt und tanzt den Typ ein wenig an. Claudia und ich hüpfen jetzt und lachen. Es werden mehr. Mehr, die finden, dass es eine gute Idee ist, einfach nur zu tanzen und ich rufe laut: „I need to dance.“
 
     Um Sylvia herum kreisen wir, schlagen Rad, tanzen fröhlich. Wir nehmen uns die Luft zum Atmen, strömen sie aus uns heraus; Atmen ist befreiend, derweil reinigt die Natur die Luft, macht sie sauber und wir atmen ihre grüne Seele von neuem ein.
 
     Der Hund hüpft und viele rufen auf einmal: „I need to dance.“ Ein richtiger Chor setzt ein, weil es viele Menschen gibt, die sich die Seele frei tanzen müssen. Hyacinthus orientalis kreist ihre Hüften und Sylvia liegt am Boden und bleibt scheintot. Es sieht fast so aus, als beten wir das Girl an, als würden wir sie besingen. Mein Mops hüpft wie wahnsinnig und viele Menschen berühren mich. Ich gehöre zur Gründerbewegung dieser herrlichen Idee. „Lauter“, rufen einige und wir tanzen einfach, wir tanzen uns einfach die Seele frei.
 
     Ich schreie: „Ich wurde verlassen und es tut soooooooooo weh!“
 
     Viele Frauen kommen auf mich zu und wir umarmen uns, während wir tanzen, uns bewegen, wir rufen uns zu, dass wir uns gegenseitig helfen. Sie erzählen mir, auch verlassen worden zu sein. Und Claudia ruft laut, dass sie sich mehr Veganer wünscht. „Keine Tiere essen. Keine Tierprodukte kaufen.“
 
     Und es klingt so sinnig in diesem Augenblick. Ich hebe Mopsi hoch und küsse ihn auf seinen süßen Kopf. „Das ist mein Mops“, sage ich und eine Welle der Liebe strömt über uns – über uns alte Seelen – hinweg.
 
    
 
    
 
   Kapitel 5 – Die Uraufführung
 
    
 
    
 
   Der Tag ist schön und er neigt sich dem Ende zu. Verschwitzt und ausgepowert erinnere ich mich an meine Zeiten, in denen ich täglich gelaufen bin, um mir den Schmerz von der Seele zu schwitzen. Der Unterschied zu damals ist, dass ich hier von vielen Gleichgesinnten oder alternativ Angehauchten Streicheleinheiten erhalte, besondere Berührungen genieße oder verschiedene Nationen kennenlerne. Damals war ich einsam und bin alleine gelaufen. Heute tanze ich in einer Herde. Und zwischen uns Sylvia, die scheintot und weggetreten in einem anderen Universum die Erleuchtung erlebt. Ihr Ex-Freund hat sie abgeholt, sie liebevoll geküsst und nachhause gebracht.
 
     „Krrrr“, hört man aus meinem Magen, der laut schreit, dass er hungrig ist. Claudia hört das Verlangen nach Nahrung.
 
     „Hast du wieder Hunger?“
 
     „Hört man doch!“
 
     „Nicht immer so bissig sein, Klaus! Komm, ich gebe dir was aus unserem Picknickkorb.“
 
     Sie macht den Korb auf, und findet noch ein paar Schokobrownies, gibt sie mir und sagt: „Lass sie dir schmecken, garantiert keimfrei … wenn du weißt, was ich meine.“
 
     „Klaro, ich weiß, was du meinst“, sage ich und nehme dankend, mich bückend die Nahrungsmittel an, ich hab wirklich Kohldampf und verspeise die vier großen Browniestücke an Ort und Stelle. Danke Claudia.
 
     „Aber versprich mir“, sagt Claudia, „dass du einen Gang kürzer schaltest.“
 
     „Ich weiß“, sage ich ihr. „Ich muss mich zurücknehmen, abschalten, aber mit Koks bin ich der Größte.“
 
     „Der bist du auch ohne“, sagt sie mir und ich glaube ihr nicht.
 
    
 
   Zuhause verschanze ich mich in meinem Zimmer. Ingo höre ich gerade am CD-Player herumspielen. Sein Mopsinchen ist am Balkon und sieht nachdenklich in die Ferne.
 
     „Ich denke, du hast die älteste Seele von uns allen hier“, sage ich zu der kleinen Hundedame, sie regt sich kein Stück.
 
     Mopsinchen findet mich uninteressant und würdigt mich keines Blickes und sieht im abendlichen lauen Wind einfach den Weiten der Welt zu. Ich schalte meinen Laptop ein.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ja gut, I need to dance, das konnte schon was bedeuten. Der Arzt und ich waren also im Streit auseinander gegangen, weil ich sein verdammtes Profil ein wenig verändert hatte. Gut, dieser Verhaltenszug von mir war auch nicht gerade friendslike, aber es schien mir der einzig mögliche Weg zu sein, ihm zu zeigen, dass ich real war und diese Typen auf den Blauen Seiten nichts weiter als Profilnummern. Wir hörten mehr als eine Woche nichts von einander, er hatte mich ja aus dem Haus geschmissen und, da er wusste, ich würde es überprüfen, verbrachte er jede freie Sekunde auf dem verschissenen Fickportal. Wahrscheinlich um mich zu quälen. Ich sag nur Homöopath ist gleich Psychopath. Die Zeit, in der ich diesem Mann meine Liebe gestand, meine Zuneigung zeigte – natürlich mit der nötigen Rücksicht, ihn nicht zu vergraulen, sondern ihm näher kommen zu wollen –, hat sehr lange gedauert und sie blieb (im Endeffekt) ohne Ergebnis. Diese Zeit beschreibe ich am besten so, als hätte ich mich zurück in einen kleinen Raum in meinem Kopf begeben und der Rest des Körpers funktionierte über Autopilot.
 
     Unser Schweigen wegen der Causa Profilbearbeitung-eines-schwulen-und-verheirateten-Ehemanns,-der-einen-Inder-als-Lustsklaven-mit-nach-Österreich-verschleppt-hatte brach ich durch einen Anruf.
 
     Ich sagte ihm, dass es mir Leid täte, sein Profil verpfuscht zu haben. Enttäuscht und mit tiefen Atemzügen hörte er mir zu. Seine einzigen Worte waren: „Und. Und. Und.“
 
     „Es tut mir leid, wie hätte ich wissen können, dass dir dein Profil soviel bedeutet. Ich dachte, ich würde dir mehr bedeuten.“
 
     „Und?“
 
     Der Arzt dehnte das Wort im Mund. Es ist erstaunlich wie viel Zeit man mit drei Buchstaben verschwenden kann. Als er damit fertig war, sah er mich mit leeren Augen an.
 
     „Glaubst du wirklich, ich wollte dich enttäuschen? Denk doch einmal nach!“
 
     „Und?“
 
     Das selbe lang anhaltende Spiel noch einmal.
 
     „Bedeute ich dir denn so wenig?“
 
     „Und?“
 
     „Es gibt kein Und mehr, wenn du nicht kannst, nicht magst, dann müssen wir es lassen.“
 
     „…“
 
     „Was soll ich dir denn noch sagen? Ich liebe dich! Das weißt du doch!“, versuchte ich ehrlich zu agieren, es stimmte – leider!
 
     „Du machst es mir so schwer“, das war der erste Satz vom Arzt nach seiner Und-Phase und ich fragte mich, wie ich es einem doppelt so alten Mann schwer machen konnte, der jede Macht über mich hatte? Er sagte zu mir: „Eigentlich habe ich für uns Karten für den Tuntenball besorgt. Wie du siehst, ich geniere mich nicht in aller Öffentlich mit dir gesehen zu werden.“
 
     „Den können wir doch immer noch besuchen, wir, nur wir zwei. Du und ich.“
 
     „Ich hab die Karten meiner Tochter geben wollen.“
 
     „Ach …, tja, sie wird sicherlich hingehen“, sagte ich traurig.
 
     „Nein, sie hatte schon welche.“
 
     Ich lächelte ein wenig, nicht viel, meine Chancen waren schwindend gering, ihn nochmals für mich zu gewinnen. Aber ich wollte ihn sehen, ihn halten, ihn berühren. Diesen glatzköpfigen Volltrottel, der das Hirn einer Nussschale hat. Außen braun, innen hohl und ganz klein.
 
     „Ich hole dich um 20:00 ab. Okay?“
 
     „Also gehen wir zusammen hin?“, fragte ich ihn.
 
     Er verneinte meine Frage nicht. Er bejahte sie und sagte, dass ich doch wissen würde, dass er mich auch liebte. Aber er sehe keine Chance mehr, für eine Beziehung.
 
    
 
   Der Arzt und ich kamen natürlich wieder zusammen. Die Geschichte sah so aus, dass er mich abholte. Wir küssten und umarmten uns. Unser gemeinsames Motto an diesem Abend wurde durch unsere Star-Trek-T-Shirts verkörpert, die er gekauft hatte: Fick die unendlichen Weiten. Ich war superschlank an diesem Abend und sah super aus. Ich schmiss das Tanzbein mit seiner scheiß Tochter, er mit seiner Cousine, die so tat, als wäre ich ganz okay. Seine Tochter hob ich hoch, wie bei Dirty Dancing. Sie war schwerer als gedacht, war aber von meinen Muckis ziemlich angetan.
 
     Ich starrte in einen Hauch von Nichts und das Nichts starrte zurück. Fettige Augen rannten über meinen Rücken, über mein verdammtes Seelenleid. Eine Zeichnung will ich sein, ausradieren sollte man mich, immer und immer wieder. Verdammt.
 
     Nachdem wir die Tuntenball-Party, das rigorose Tanzfest gesehen hatten, bei dem der Arzt einen riesengroßen Hut trug – um nicht erkannt zu werden – gingen wir noch ins Grazer Casino. Er zückte seine Club-Karte, weil er öfters Freunde zu einem Casino-Abend begleitete und eine völlig neue Welt eröffnete sich für mich.
 
     „Bist du öfters hier?“, fragte ich neugierig. Seine Antwort war trocken, dass er sich bei mir nicht zu rechtfertigen hätte, wen er ins Casino einlud und wen nicht. „Natürlich nicht“, konterte ich schnell und hatte bald darauf ein paar Jetons in der Hand, die ich nach Lust und Laune verspielen durfte. Ein regelrechter Gewinn blieb mir an diesem Abend verwehrt, außer man betrachtete den Arzt als Gewinn. Er ließ mich in meiner kindlichen Manie sein Geld zum Fenster rausschmeißen (davon hatte er eh genug) und derweil trank er ein paar Bierchen an der Bar.
 
     An diesem Abend schlief ich – mal wieder – bei ihm zuhause. Es war schön. Seine Ehefrau hatte für uns die Betten neu überzogen und wir legten uns genüsslich hinein, schliefen und lachten miteinander – seine Stimmung besserte sich – und schlussendlich schlummerten wir gemeinsam ein. Doch bevor wir die Augen gänzlich schlossen und ins Traumland wechselten, erzählte er mir von seinem Wunsch vergewaltigt zu werden. So richtig roh. Er wünschte sich, dass sein Arschloch blutete und von einem megagroßen Schwanz gebumst werden sollte.
 
     Ach die schwulen Ehemänner tun mir echt leid. Die gleiche Sülze hörte ich auch von anderen schwulen Ehemännern im Chat.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ein plötzlicher Rülpser ließ mich aufhorchen. Ingo ist es nicht, der da seinen körperlichen Geräuschen freien Lauf lässt. Mit Argusaugen wollte ich den Typen erhaschen, der sooo tief rülpste und schlich auf leisen Sohlen auf den Balkon. Meine Augen blinzelten durch das wuchernde Gewächs, genannt Clematis, von einer Himmelsrichtung zur nächsten, aber ich erblickte niemanden weit und breit. Auf einmal rülpste es wieder, lautstark und tief, hinter mir! Ein verstörter Blick meinerseits traf Mopsinchen, die keinen müden Gedanken an mich verschwendete, sondern eindringlich und hoffend durch die Gitterstäbe – ähm Balkonstäbe – in die Ferne lugte.
 
     „Na, Mopsinchen, wie geht es dir?“
 
     Sie zog eine Augenlid nach oben und ich streichelte ihr über das flauschige Köpfchen. Sie reagierte nicht wirklich darauf. Mopsi machte es mir ähnlich und leckte sie an ihrem Ohr. Auch das berührte sie nicht wirklich. Sie wirkte eher angewidert.
 
     „Ich frage mich wirklich, was das Vieh hat?“, sage ich fürsorglich und gehe wieder hinein. In der Küche finde ich Brot und Butter, mit etwas Salz verspeise ich es genüsslich und lege mich dann ins Bett. Müde schließe ich die Augen.
 
    
 
   Es ist seit langem wieder einmal eine Nacht, in der ich keine Albträume habe. Wahrscheinlich liegt der Grund an der Übermüdung oder schlicht und einfach an dem heruntergeschraubten Drogenkonsum. Nach 5 Stunden bin ich allerdings wieder wach. Ich zittere ein wenig und versuche meine Nerven mit kühlem Wasser, das ich an meinen Ellbogen entlang rinnen lasse zu beruhigen. Die Musik in Ingos Zimmer ist längst verstummt. Ich gebe den Hunden ein wenig zu fressen und zittere noch immer, diesmal sind es beide Handgelenke. Und das Zittern hat sich ausgebreitet, es ist nun auch im Fuß, die linke Wade ist am meisten davon betroffen. Kein Krampf, ich versuche mich schnell zu entspannen und setze mich auf das Bett, strecke den Fuß aus. Herr Gott, tut das weh. Ausstrecken und den Fuß massieren, ich tue was nur geht, damit sich die Muskeln wieder entspannen. Nach einer gefühlten Ewigkeit ist es soweit und der Krampf lässt nach.
 
     Ich merke, dass ich viele Wünsche habe, aber nicht wirklich das bekomme, was ich möchte. Ach, ich könnte alle Modalverben aufzählen und es würde immer noch nichts bringen. So mache ich mir einen Kaffee, um dem Zittern und der Verwirrtheit entgegenzuwirken. Ich habe von meiner Mutter einmal gehört, dass Kaffee für alles gut ist. Sein Wirkstoff würde jedes Leiden lindern können. Ich glaube ihr. Ich habe eine Mutter, die nicht klein zu kriegen ist, die kämpfen kann, auch wenn sie sich dabei meist selbst zerstört hat. Sie ist eine Mutter, die ihre Kinder liebt. Eine einsame aber verdammt starke Frau.
 
     Ich schreibe ihr eine SMS, dass ich sie lieb habe. Im Hintergedanken ist die Möglichkeit, sie vielleicht um Geld zu bitten verankert.
 
     Mir fällt mein Dealer ein, der das herrliche Koks hat – Unmengen, wie mir scheint – und ich weiß von den schwindend kleinen Nullen auf meinem Bankkonto zu sprechen. Vielleicht schaffte ich den Absprung noch. Mit trockenem Hals, einer Emser Pastille und einem schwarzen Kaffee setze ich mich wieder an meinen Laptop und schreibe weiter. Raus damit, raus damit. Und bevor ich meine zitternden Finger wieder an die Tastatur setze, begreife ich, dass das, was ich durchlebt habe und jetzt durchlebe, nichts mit Liebe zu tun hat. I need to dance …
 
    
 
   *
 
    
 
   Irgendwann, es musste unmittelbar nach unserer Versöhnung gewesen sein, rief mich der Arzt total aufgeregt an. Er hatte einen fürchterlichen Streit mit seiner Ehefrau gehabt, die mich beschuldigt hat, über das Eheleben ihres Ehemannes zuviel in der Öffentlichkeit erzählt zu haben.
 
     „Was hat sie denn gesagt?“, fragte ich ihn.
 
     „Das tut nichts zur Sache, hast du mit jemandem über mich bzw. über unsere Ehe gesprochen, ja oder nein?“
 
     Seine Stimme hatte einen aggressiven Ton. Doch fühlte ich mich nicht direkt angesprochen, denn halb Graz munkelte schon von diesem ganzheitlichen Homöopathen, der die Fickseiten dieser Welt besser kannte, als die Bettkante seiner Ehefrau. Warum noch Feuer schüren, wo keine Glut mehr ist?
 
     Es stimmte schon, ich hatte die Geschichte, die ich wegen dem Arzt durchlebt habe, weitläufig weitererzählt, aber so exzessiv betrieb ich dieses Von-der-Seele-Sprechen auch nicht und dann nicht in seinen Kreisen.
 
     Dann, der Knüller, der Arzt lachte: „Sie hat sich so aufgeregt, dass sie schlafen gehen musste.“
 
     „Was, schlafen gehen?“
 
     „Ja, immer wenn sie sich aufregt, muss sie schlafen gehen oder sie wird so schusselig, dass ihr ständig Gegenstände aus der Hand fallen, das ist besonders an Weihnachten oder an ihren Geburtstagen der Fall. Warum glaubst du, haben wir ständig neues Geschirr im Haus? Ich kann nur hoffen, dass noch eine Nachbarin kommt und erzählt, sie habe gehört, dass ich schwul sei. Zwar werden wir dann wieder neue Kaffeebecher brauchen, aber das Geld ist es mir wert!“
 
     Jetzt lachte ich auch. Memo an mich: Mitlachen vergrault niemanden. Mit Bestimmtheit konnte ich nicht wirklich herausfinden, ob ich an dieser profanen – fast ländlichen – Geschwätzerei-Attacke der Nachbarn Schuld war. Aber wenn der Arzt fürs erste lächelte, hatte ich auf jeden Fall etwas Zeit mit ihm gewonnen.
 
     Doch ganz so einfach war diese Sache nicht abgetan. Die Arzt-Ehefrau wurde mir immer mehr zum Rätsel: Ihre laute, aufdringliche Art zu Reden in meiner Gegenwart, das übertriebene Zustimmen der Nonsens-Äußerungen ihres Ehemannes, das Überhören von Wörtern und ganzen Sätzen wenn ich sprach und (!) wenn sie Einladungen aussendete, dann war ihr schwuler Ehemann immer als ihr Göttergatte angeführt. Über Rand- und Zierleisten konnte sie sich unterhalten, wie ein Chirurg über eine Nierentransplantation. Über Frauen mit Haaren auf der Oberlippe schrieb sie ihre Doktorarbeit. Sie war eine Frau mit dezidierten Ansichten (ich erwähne hier nochmals die Rand- oder Zierleisten), die wechsel- und sprunghaft war und so ganz ungeniert Teile eines zusammenhängenden Weltbildes nicht verstand („Ja, Christiane, der linke und rechte Teil des Pazifische Ozeans auf der Weltkarte ist ein und der selbe.“) Dies ließ mich oft die Frage aufwerfen, ob ihre wahren Probleme nicht doch eher medizinischer Natur entsprangen und sie eben eine solche Hilfe in Anspruch nehmen sollte.
 
     Nein.
 
     Ich ging die ganze Sache völlig falsch an. Ich war mit ihrem schwulen Ehemann zusammen, das konnte für Probleme sorgen. (No na.) Denn, obwohl der schwule Ehemann schon seit mehr als fünfunddreißig Jahren schwul war und schwul in dieser Ehe lebte, hatte sie nach all diesen Jahren noch immer nicht gelernt loszulassen. Louise Hay spricht durch meinen Geist.
 
    
 
   *
 
    
 
   Als ich aufhorche, sehe ich, dass es draußen ziemlich hell geworden ist. Es ist ein Montag, an dem ich beschließe, wieder etwas gegen mein scheiß Leben zu tun. In meinen Gedanken erstellte ich Pro und Contra Listen, um meinem Leben einen Sinn zu geben.
 
     Gut, es war nicht immer so gelaufen, wie man sich das eigentlich so wünscht, aber mein Arbeitslosengeld sollte heute (mal wieder) auf mein Konto kommen und mich ein wenig – nur ein bisschen – ins Plus retten.
 
     Mopsi würde zu mir sagen, dass ich drogenabhängig bin, vorausgesetzt er könnte sprechen. Ach, was denke ich denn da? Soll ich mich selbst einweisen lassen? Ne … warum auch?
 
     Ich schreibe meinem besten Freund, dem Samuel, dass es mir leid tue, wie ich durch mein Verhalten meine Mitmenschen runterziehe und manchmal auch verärgere.
 
     Ingo bekommt einen Zettel auf seine Zimmertür gepickt, dass ich mit seinem und meinem Hund eine Runde gehe. Studenten brauchen viel Schlaf.
 
     Dann lege ich Mopsinchen das Geschirr an und schlendere mit beiden Hunden raus. Ich mache meinen Rundgang und hole mir gleich auf der Raiffeisenbank in der Nähe meine Kontoauszüge, die Hunde blicken ganz verdattert. „Aber Mopsi, das haben wir ja schon öfters gemacht und du, Mopsinchen, musst das auch kennenlernen.“
 
     Ihre Blicke sind sehr apart, sie hat überhaupt nichts Lebenslustiges an sich, wie der typische Mops sie hat. Dann kommt der Schock. Bei allem, was ich ausgegeben hatte und was an Einnahmen vorliegt, komme ich gerade mal auf + 11,00 Euro. „Scheiße“, ist das Einzige, was mir dazu einfällt. „Scheiße“, zische ich durch die Bank und die Tränen drückt es schon nach draußen. Aber ich halte sie zurück. Es ist noch nicht Zeit zum Heulen.
 
     Hilft nichts. Da muss ich durch. Es ist Sommer, ich kann arbeiten. „Du hast ein wenig zuviel gelebt“, sage ich zu mir und atme stoßweise aus und hoffe, dass mich der Blitz dabei trifft. Nix da, der liebe Herrgott, die liebe Herrgöttin oder das Universum möchten mich noch ein wenig auf der Erde wissen.
 
     Die Hunde kacken ein wenig und Mopsinchen ist wirklich eine Dame höchsten Ranges: Sie geht ins Gebüsch. Während Mopsi sein Geschäft dort erledigt, wo es am schnellsten geht und wo ihn jeder beobachten kann. Mopsi ist so stolz auf seine Hundehaufen, Mopsinchen eher angewidert davon.
 
     „Jetzt schau nicht so verzweifelt. Kacken ist gesund. Manche Menschen würden gerne 12-mal am Tag scheißen gehen, damit sie dann schlank werden, verstehst du? Außerdem würden dann nicht mehr die gezüchteten und genmanipulierten Rindviecher mit ihren Unmengen an Gasen Schuld am Weltklimawandel sein, sondern wir Menschen selbst. Der Mensch sucht ja ständig Ausreden für sein Verhalten. Ich denke an den Arzt. Er flüsterte mir ständig ins Ohr: „Ich muss ficken. Ich bin sexsüchtig. Ich muss mit jedem schlafen.“
 
     Diese Sülze kann ich nicht mehr hören. Ich muss davon loskommen. Ich muss.
 
     Zuhause angekommen, lasse ich die Tiere wieder frei herumlaufen. Mopsinchen schlendert hinter Mopsi auf den Balkon, dort sucht Mopsi nach seinem Spielzeug. Heute hat er Lust auf seinen Kauknochen. Mopsinchen nicht. Sie sieht ihm dabei zu. Plötzlich trabt aus der Küche ein verschlafener Gast heraus. Oh Gott, dieser Körper. Schön, sehnig, schlank und doch muskulös, besonders an den Armen und am Rücken. Schöne Konturen, die sich in der Morgensonne abzeichnen. Memo an mich: Eine Ode über diesen Mann schreiben. Und so verharre ich stillschweigend noch ein paar Sekunden und warte wie ein mexikanischer Grubenarbeiter auf den nächsten hellen Sonnenschein, der das Ende der Grottenzeit signalisiert.
 
     „Na, wie hast du geschlafen?“
 
     Verschlafen sagt Ingo: „Sehr gut, darf ich mir gleich einen Kaffee nehmen?“
 
     Ich nicke und betrachte ihn weiter in seinen Unterhosen.
 
     „Sorry, wollte gestern noch rauskommen und dir gute Nacht sagen, bin aber dann eingeschlafen. Siedeln ist wirklich was Anstrengendes.“
 
     „Kein Problem“, sage ich und betrachte fasziniert sein schönes Gesicht. Der ganze Mann ist ein Hit. Schwärme ich etwa schon wieder? Was ich interessant finde, ist, dass ich zwar noch immer glaube in den Arzt verliebt zu sein, aber für diesen Mann, für Ingo, schwärmen kann. Was für ein psychologischer Scheiß ist denn das?
 
     „Hast du den Hunden schon was zu essen gegeben?“
 
     „Ja, ja, habe ich“, sage ich kurz und knapp und wende meinen Blick zum den Boden. Er und ich setzen uns mit einer Tasse Kaffee auf den Balkon. Es ist noch frisch, aber es geht. Der Mai ist mild, aber angenehm.
 
     „Ich war auch schon spazieren mit den Hunden.“
 
     „Echt? Voll lieb, danke!“
 
     Mopsinchen kommt zu ihrem Herrchen und ich sage, dass sie auf mich sehr apart wirkt, nicht wie die übrigen ihrer Rasse, die meist quirlig sind.
 
     Ingo streichelt seinem Mops über den Kopf, sie schnieft ein wenig und gähnt dann lautstark.
 
     „Ja, sie hat ein paar traumatische Erlebnisse hinter sich. Zuerst wurde sie ihrem Zuhause entrissen, dort hatte sie einen Freund gehabt, musst du wissen, den Käpt’n. Und dann kam sie zu mir, dort war sie auch mit einem Mops liiert, dem Paul, Paul verstarb aber viel zu früh und seitdem ist sie so. – Zwei Mal den Mann verloren, hartes Schicksal, musst du wissen.“
 
     Ingo hat den Hang zum Schwul-sein, aber ich spüre keine direkten Anzeichnen. *Traurigguck* Würde mich aber freuen, wenn ich sein schwuler Ausrutscher oder Einmal-Erlebnis wäre. Die jungen Leute von heute sind immer anders als die Generation davor (hab doch schon zwei Generationen gefickt). Das nennt man dann wohl Echte Dekadenz.
 
     „Das ist eine wirklich traurige Geschichte, bist du schwul, Ingo?“
 
     Ingo lacht und schüttelt den Kopf. „Neee, nur du!“
 
     Ich nicke und sage, dass ich einen schönen Körper manchmal anstarren muss, aber er soll sich dabei nicht belästigt fühlen. Ist bei Männern einfach so.
 
     „Ich hatte es mir schon gedacht, aber keine Sorge, hab mit schwulen Wohnungskollegen meine Erfahrungen. Zwar nicht im Bett, aber als Kollegen eben. Der letzte Wohnungskollege verliebte sich sogar in mich“, erzählt Ingo ein wenig dramatisch. „Er zog aus, da er solchen Liebeskummer hatte. Ich bin wirklich nicht schwul, sorry, wenn du dir was gewünscht hast.“
 
     „Nein, meine Fresse, keine Sorge“, sage ich ungestüm.
 
     „Aber, hey, wenn ich schwul wäre, wärst du genau mein Typ“, sagt Ingo, trinkt Kaffee, überschlägt ein Bein über das andere und grinst.
 
     (Doch, da ist was Schwules.)
 
     „Du!“, sage ich, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen, „wir brauchen noch ein Poster auf der Toilette, hast du eine Idee?“
 
     Ingo überlegt und sagt: „Cool wäre das berühmte Poster, auf dem man einen Affen sieht, der auf einer Schüssel sitzt und Zeitung liest.“
 
     Erstaunt ist mein Blick und ich frage: „Kennst du meinen Ex?“
 
     Jetzt lachen wir beide und meine Nachbarin, die endlich diese Clematis wegschneiden soll, gafft über das ganze Geländer hinüber und sagt: „Guten Morgen, ihr zwei!“
 
     Ingo grinst und sagt ebenso „Guten Morgen“ zu ihr. Ach, wie die Alte nervt. Jetzt hat man nicht mal am eigenen Balkon seine Ruhe. Obendrein möchte ich mit Ingo alleine sein. Wenn wir schon kein Paar werden, dann kann ich doch wohl auf meine Privatsphäre bestehen. Ich hebe meine Hand und sag: „Gumo.“
 
     Frau Unrat, die sich fast ihre Rippen brechen muss, um uns beide auf dem Balkon erblicken zu können, grinst hinter dem wuchernden Clematisstrauch hervor und winkt ganz aufgeregt. Sie streckt sich, um uns ganz genau ins Visier nehmen zu können. Verdammt. Sie ist ein zäher Kämpfer, wie Rocky Balboa, der sich durch 5 Filme gekämpft hat. Erst jetzt erkenne ich ihre schlechten Zähne. Ein Schneidezahn tanzt in virtuoser Weise aus dem weißen Ballett und spielt Schwarzer Schwan. Nein, Klaus, du schlägst jetzt nicht mit einem gezielten Schlag die obere Zahnreihe der Christenhexe gerade. Sie verschwindet hinter ihrem Clematis-Urwald und ward nicht mehr gesehen – für den Rest des Tages. Aber meine weiche Birne grübelt schon wieder: Vor der hast du keine Ruhe. Und ich erinnere mich an meine vorherige Nachbarin … *ugr* schrecklich.
 
     Ingo nimmt sein Mopsinchen – oder Johanna wie er sie getauft hat – und geht mit ihr in sein Zimmer. Er sagt, dass sie, während er auf Vorlesungen ist, immer alleine in seinem Zimmer ist. Ebenso antrainiert ist auch das Klogehen, welches Mopsinchen in einem Kistchen tätigt.
 
     Mein Mopsi starrt bei diesen Erziehungsmethoden und ich starre ihn auch an und sage: „Das wäre doch mal was Mopsi, dann könnte ich glatt meine Freizeit genießen.“ Der kleine Racker springt verzweifelt umher und glaubt wahrscheinlich tatsächlich, jetzt von mir darauf trainiert zu werden, in ein Kistchen zu scheißen.
 
     „Keine Sorge, Mopsi-Spatzi“, sage ich beschwichtigend, und streichle ihm über seinen Rücken. „Ich gehe ja eh gerne Gassi mit dir, wenn nur diese Darmprobleme nicht wären“, und ich stopfe ihm eine Tablette, die mir langsam auch schon wieder ausgehen, in sein Maul und sage: „Das muss runter.“ Der Mops kaut angestrengt und angewidert, aber er gibt sein Bestes, mich nicht zu enttäuschen. „Wir sind doch ein Team, Mr. Lord!“ Der Mops kaut und vor Schreck lässt er mal wieder seine Düfte in die freie Natur. „Brav“, sage ich zu ihm, wie zu einem kleinen Kind, das gerade Bäuerchen gemacht hat.
 
    
 
   Auf meinem Handy ist eine Nachricht, Claudia, sie fragt, ob ich nicht heute zu dem Haltet-Graz-sauber-Treffen kommen möchte. Ich sage zu und frage zurück, ob ich Mopsi mitnehmen könne. Sie antwortet mir sofort, und ich frage mich, wie das geht. Und ob sie auf meine Antwort gewartet hat.
 
     Claudia schreibt mir, dass Mopsi willkommen sei. Sie sagt mir Ort und Zeitpunkt und ich sause mit meinem Mops in Richtung Innenstadt. Mit Mopsi an meiner Seite schlendere ich die Max-Mell-Allee entlang, die eine Seitengasse von der Heinrichstraße ist und direkt zum Universitätssportzentrum führt. Früher trainierte ich öfters im Universitätssportzentrum (kurz Usi). Durch das Laufen und Tennisspielen hatte ich schnell neue Sportfreunde gefunden, die dasselbe wie ich im Kopf hatten: Sport meets Ficken. Mein Gott, was sollen junge, schwule Männer sonst tun? Lernen? Sich für Prüfungen vorbereiten? Ein Mittel gegen AIDS finden? Arbeiten? Denkste!
 
     Auf jeden Fall gehe ich mit meinem Mops die Max-Mell-Allee entlang, lass die Szenen vergangener Erinnerungen und finde mich auf einmal vor einem alten Haus wieder, das offenbar das Clubhaus der Eso-veganen-bio-öko-sauber-Patrouille ist. Mopsi und ich sind leicht außer Atem. Memo an mich: In den nächsten Tagen Sport betreiben.
 
     Ich klopfe an und ein freundliches Mädchen mit roten Haaren macht mir die Tür auf. Sie führt mich und Mopsi hinein und ruft recht laut, dass weitere Gäste angekommen seien. Das Innenleben des Häuschens wirkt hell und freundlich, das Mobiliar typisch grazerisch: Orientteppiche, Holznischen in Fichte, eine große Essecke, karge sonnengelbe Möbel, vergilbte Poster von Maria Theresia und Che Guevara. Ich staune über das Häuschen und frage das rothaarige Ding sogleich, wem das Clubhaus gehöre. Sie zeigt auf Verena. Ich gehe zur Erbin des Hauses und gebe ein ganz ungeniertes „Boah“ von mir. Mein Genick knackst in allen vier Himmelrichtungen, während ich die Bude bestaune. Sie erzählt mir, einen nicht verachtenswürdigen Teil ihres Erbes für wohltätige Zwecke eingesetzt zu haben, dieses Haus inklusive.
 
     Ich nicke angewidert. Menschen, die soviel Geld haben und es auch noch verschenken, sind mir irgendwie suspekt.
 
     Mopsi wird bewirtet. Er schleckt genüsslich, das ihm hingestellt kühle Nass.
 
     „Und was ist mit mir?“, frage ich einen extrem drahtigen jungen Mann, der aussieht als hätte er einen Besen verschluckt und diesen dann im Inneren seines Leibes entzwei gerissen. Dies würde seine krumme Haltung allerdings erklären.
 
     „Ja, gleich…, Mann“, sagt er in nuschelndem Ton und versucht sogleich seine Dreadlocks zu ordnen (wie man da etwas ordnen kann ist mir schleierhaft) und Verena sagt sogleich, dass ich keine körperliche Behinderung hätte und mir selbst ein Bier aus dem Kühlschrank nehmen könne. Ja, ja.
 
     Ich finde ein Stiegler-Bier im Kühlschrank, eine gute Marke für einen guten Mann. Das rothaarige Mädchen springt und hüpft glücklich zu mir, ihre Brüste wackeln hin und her (kein BH) und überreicht mir mit einem Lächeln einen Flyer. „Frisch aus der Druckerei“, sagt sie vergnügt.
 
     Ich betrachte den fetzen Papier. „Sieht ja aus wie eine Einladung zur Coming-out-Party von Prinz William.“
 
     „Ja? Echt?“, sie wirkt etwas enttäuscht über meine Meinung, ist aber nicht müde weiter glücklich und vergnügt über den Flyer zu reden. „Wir waren uns am Anfang nicht sicher, ob wir die goldenen Verschnörkelungen an den Seitenrändern wirklich bräuchten, aber wir fanden, dass sie hervorragend zum grünen Hintergrund passen und außerdem wollen wir uns so von den anderen Institutionen abheben. Wir sind eine eigenständige Marke.“
 
     Nicken ist immer gut und deshalb tue ich das in diesem Augenblick. Gott steh uns bei! Dieses Haus scheint wohl der letzte Zufluchtsort für Möchtegerns, Nerds und Leute mit touretteverdächtigen Verhaltsweisen zu sein.
 
     Claudia kommt auf mich zu und umarmt mich. „Du hast es geschafft, ich dachte, du würdest kneifen. Schön dich zu sehen.“
 
     „Ach, ich kneif doch nicht, du Süße, du.“ Ein Typ, den ich noch nie in meinem Leben gesehen habe, sieht mich voller Abscheu an. Er sieht wie einer aus, der zwanghaft seine Unterhosen bügelt und bei meinem Anblick gerade eine Falte verspürt.
 
     „Wos is? Wülst Schläg?“, sage ich mutig.
 
     Verena klinkt sich ein und sagt: „Er hat eine Gesichtslähmung, er blickt immer so.“
 
     Peinliche Situation. Verdammt! „Sorry“, sage ich eingeschüchtert, „aber beim Schikanieren anderer, habe ich die innere Ruhe kennen gelernt.“
 
     Jetzt rückt er seine Kassenbrille zurecht und sagt kein Wort mehr, er blickt jemand anderes mit Abscheu an. Das rothaarige Ding, das mir ihren Namen gesagt hat und an den ich mich (mal wieder) nicht erinnern kann, sagt, dass hier alle gleichberechtigt seien. Sowohl Männer als auch Frauen.
 
     (Bin ich in ein Zeitloch gefallen, das weiß ich!)
 
     Claudia beschwichtigt mich und gibt mir ein Zeichen, mich hinzusetzen. Ich werde ein wenig wütend und gleichzeitig fühle ich mich schuldig. Die gleiche Gefühlsmischung hatte ich in London – Schulausflug anno Kinderjahre – als ein Mann auf mich zugekommen war und versucht hatte mich auszurauben. Ich habe wild um mich geschrienen, als ob er ein unartiger, dummer Hund gewesen wäre, woraufhin er sich eiligst aus dem Staub gemacht hatte. Als ich später aber darüber nachdachte, fragte ich mich, ob der Fremde womöglich nur betteln oder sich nach dem Weg erkundigen wollte. Tja, ich und meine vorlaute Klappe.
 
     Verena ergreift das Wort. Sie faselt etwas von dem Projekt-Abschluss „Grazer Uhrturm bald sauber“ und dass noch viel Arbeit auf uns, die Gemeinschaft, warten würde. „Der Grazer Bürgermeister hat sich äußerst positiv über die rigorose Teilnahme so vieler Helferinnen und Helfer geäußert.“
 
     Ich finde das auch gut, was sie macht und nehme einen großen Schluck Bier und eine Handvoll Chips. Das Bier ist kühl und die Chips schmecken gut. Meine Blicke wandern zu den Typen und Typinnen, die in einem Kreis vor mir sitzen, neben mir Claudia und neben Claudia Verena, die eifrig ihren Freunden die frohe Botschaft verkündet, auf dem richtig Weg zu sein.
 
     „Der Bürgermeister hat uns mit einer Sachspende zufrieden gestellt. Ich sagte ihm natürlich, dass wir keine Sachspenden annehmen würden, weil wir mit unseren Aktionen ideologische Gründe verfolgen und keine monetären.“
 
     Die Runde nickt und in Gedankenhappen denke ich mir, wie doof die doch alle sind. Der Eso-vegane-bio-öko-Typ, dem ich meine Meinung geigte, weil ich mich sehtechnisch angehimmelt fühlte, blickt wieder zu mir. Er starrt mich sogar an. Ich sage aber nichts, wahrscheinlich sehe ich heute einfach nur zum Kotzen aus. Das rothaarige Ding, das mich in das Clubhaus gelassen hat, sitzt neben ihm. Sie hält seine Hand. Im bequemen Schneidersitz lassen sie sich von Verena berieseln, die wirkt, als wäre sie ein Zentrum für diese jungen Leute.
 
     Verena selbst ist ebenso jung. Jung und schön. Wenn auch nur schön deswegen, weil der Lebensstil, den sie vertritt, ihre Gesichtshaut noch nicht geschädigt hat. Aber warte nur, wenn du die nächsten Jahre weiter in der prallen Sonne die Müllreste anderer entsorgst, dann werden dir die ersten Falten den Griff in den Hyaluronsäure-Tiegel erleichtern und du wirst dir wünschen 5 oder 10 Jahre früher zu hautglättenden Mitteln gegriffen zu haben. Wenn einmal die Schäden eingetroffen sind, kann man sie nicht wieder rückgängig machen, man müsste schon chirurgische Maßnahmen einleiten, um Sonnenschäden oder ganz einfache alterungsbedingte Erschlaffungen wieder zu korrigieren. Ruhig bleiben, ruhig bleiben, sage ich zu mir selbst.
 
     „Und deshalb sage ich euch, dass wir mit dieser Bewegung eine Welle der Freude, des Glücks und der Beliebtheit einleiten werden. Die Menschen müssen sehen, was sie wegwerfen, um sie zum Umdenken animieren zu können. Sie werden sehen, dass die Natur all das Plastik, all das Zeugs, das sie wegwerfen nicht verdauen kann. Die Natur stirbt und wir mit ihr!“ Die letzten beiden Wörter sagt sie ganz laut. Claudia setzt mit einem Nicken ein, die Runde folgt ihr, bei mir bleibt die Welle stecken, ich sehe nur zu und wundere mich.
 
     Verena ist in ihrem Element. Sie faselt etwas von Welterneuerung. Ihre Bewegung wird die ganze Welt erreichen.
 
     (Die Alte hat doch einen Schuss.)
 
     Neben dem rothaarigen Mädchen sitzt ein Mädchen, wahrscheinlich lesbisch, das stark schwitzende Unterarme hat. Mit ihrer knallroten Hornbrille auf der Nase, der bunten Kappe mit der Aufschrift Beam me up erinnert sie mich an eine unseriöse Science-Fiction-Nutte aus einem Hollywood-Streifen. Ich lächle sie kurz an. Irgendwie habe ich zu Lesben einen ganz starken Bezug. Sie haben nicht solche Vorurteile und manche von ihnen haben einen Hang zum männlichen Geschlecht, was mich irgendwie fast anturnt. Go, Lesbe, go!
 
     Neben mir hat sich ein ziemlich dicker Typ hingesetzt, er hält mir seine fleischige Hand zur Begrüßung hin; ich nehme sie und werde von ihrem Gravitationsfeld regelrecht angezogen. Er trinkt auch ein Bier, sieht sehr mitgenommen aus. Sein Gesicht und auch sein Körper sind stark behaart. Er hat was Türkisches an sich, wahrscheinlich ist er auch ein Türke und James-Bond-Fan. Ich denke an länderübergreifenden Sex, aber nicht mit ihm.
 
     „Und weil es wichtig ist, dass wir zusammenhalten, freut es mich besonders euch mitzuteilen, ein neues Mitglied an Land gezogen zu haben. Den arbeitslosen Klaus.“
 
     Ich saufe gerade den letzten Schluck von meinem Bier und wünsche mir eigentlich schon wieder ein neues und verschlucke mich beim letzten Tropfen, als ich meinen Namen aus Verenas Mund rufen höre.
 
     „Was?“, kommt mir erschrocken aus dem Mund.
 
     Der drahtige Typ, der so komisch starrt und dessen Hand von dem rothaarigen Ding gehalten wird, hat lange Dreads, die mir nicht gefallen. Seine Freundin, mit den wabbernden Brüsten, sagt zu mir: „Ich dachte doch gleich, dass du keiner von uns sein willst. Seht ihn doch mal an …, diese geschniegelte Erscheinung.“
 
     Der glotzende, drahtige Typ hat durch seine Freundin mit mir gesprochen und ich stelle mir schon vor, wie ich seine Rosette wund ficke. Was mich dennoch wundert, ist, dass die mich als so aalglatt ansehen. Vorurteile satt, denk ich mir, die Eso-veganen-bio-öko-alternativen-TypenInnen sind nicht besser als all die anderen. Noch immer muss meine Erscheinung etwas sehr Schnöselhaftes und extrem Gepflegtes aufweisen. Memo an mich: Die letzte Anti-Falten-Creme wieder ins Programm aufnehmen.
 
     „Hey, ich sehe mir diese Gruppe, euch Eso-Typen und -Typinnen ja nur an. Das ist doch wohl mein Recht.“
 
     Der Dread-Typ sagt etwas, ich verstehe es nicht, er nuschelt.
 
     Mopsi rülpst. Oh mein Gott, habe ich ihm heute seine Tabletten schon gegeben? Ich hoffe. Er schleckt gerade die Hand eines Mädchens ab, das wie gelähmt in einem weichen Couchsessel liegt und schläft. Beim näheren Betrachten erinnere ich mich an ihr Gesicht, es ist Sylvia.
 
     Mein Blick wandert von dem schlafenden Mädchen, das von Mopsi abschleckt wird, wieder zu Verena.
 
     „Natürlich, komm doch heute mit, wenn wir unsere Sauberaktion: Befreit den Schlossberg von seinem Müll weiter verfolgen und Mutter Natur eine schwere Last abnehmen, die sie ohne unsere Hilfe nicht bewerkstelligen kann. Wir sind Engel.“
 
     (Wo ist der Notausgang, die machen mir Angst.)
 
     Claudia kifft neben mir mal wieder und ich erkundige mich nach dieser Blumenfrau, die sich irgendwie nach einem Strauch benannt hat oder so. Claudia antwortet mir, dass sie wahrscheinlich noch nachkomme. Die hat’s gut, denke ich mir mit einem Lächeln.
 
     Nach der kurzen Besprechung, Mopsi gähnt schon und hat endlich die Hand des schlafenden Mädchens losgelassen, machen sich die Umweltaktivisten mit Rechen, Stöcken mit Metallspitzen und wieder verwertbaren Papiertüten zum Schlossberg auf.
 
     „Gehen wir da zu Fuß hin?“, frage ich und denke eigentlich an Mopsi.
 
     Die Runde, selbst Verena, sieht mich erschrocken an und ich deute auf meinen kleinen Hund.
 
     „Wenn es dir und deinem Hund zu anstrengend ist, dann kannst du auch wieder nach Hause gehen“, sagt Verena ohne sich in Zurückhaltung zu üben. Sie hat das Erfolgskonzept, das sie aus der Null-Komma-Nichts-Ideen-Kammer genommen hat, erarbeitet und daran Blut geleckt. Sie ist besessen davon, ihren Lebensstil publik zu machen und Mutter Natur zu helfen. Wahrscheinlich stellt sie sich gerade vor, dass sie als nächste Landesrätin in Sachen Umwelt das Plastikproblem löst (so schwer wäre das ja auch gar nicht) oder sie nimmt sich noch höhere Ziele vor, nämlich die erste Präsidentin der Grünen in Österreich zu werden, die die Autoabgase einfach verbietet und der Wirtschaftslobby den Stinkefinger zeigt. Denn, mal ganz ehrlich gesagt (unter uns), mit einem Wort könnte man den Umweltschutz salonfähig machen bzw. fördern und unsere Kindeskinder hätten tatsächlich eine Chance auf dieser Welt zu überleben. Aber Lobbyisten (oder wie die sich da alle nennen UND SIE SIND IMMER AUS DER WIRTSCHAFT) erpressen unsere PolitikerInnen. Denn wenn weniger Autos verkauft werden, würde der Benzinverbrauch sinken, was den Scheichs nicht gerade gefiele. Also erklären sie uns den Krieg!
 
     Scheiße.
 
     Auf Krieg hat ja nun wirklich keiner Bock, außer ein paar hartgesottene Eier unserer Bundeswehr.
 
     „Ich komme mit, wenn Mopsi nicht mehr kann, werde ich ihn tragen.“ Und fürs Erste hebe ich meinen süßen Mops hoch, küsse ihn am Hinterköpfchen und der Schlingel furzt mal wieder los. Alle Blicke auf mich. „Ich war das nicht“, sage ich recht laut und meine es ehrlich.
 
     „Ja, ja, was raus muss, muss raus“, sagt der etwas dickere Typ, der wie ein Türke aussieht.
 
     „Ich war das echt nicht, ich schwöre es.“
 
     Verena ergreift das Wort und sagt: „Ist doch scheißegal, warum stehst du nicht zu deinen Taten?“
 
     „Nur wenn ich sie begangen habe.“
 
     Das rothaarige – wabbende – Ding greift nach der dürren und mageren Hand ihres großen, schlaksigen Freundes und küsst sie. Ich stelle mir vor, wie er eine Rauchwolke mit Grasgeruch fahren lässt und muss lachen.
 
     Das Mädchen, dem ich den Lesbenstempel aufgedrückt habe, kommt auf mich zu, stellt sich als Helene vor und fragt, ob sie Mopsi an der Leine führen dürfe. Ich sage ja, überreiche ihr das haarige Ding und bin eigentlich froh, dass ich mich mal nicht um ihn kümmern muss. Verantwortung ist manchmal total schwer zu ertragen.
 
     Sie hebt ihn, nimmt ihn an ihre Brust, Mopsi sieht sichtlich glücklich aus, hechelt was das Zeug hält und lässt mal wieder einen fahren. „Uuhh“, sind die einzigen Buchstaben, die ich habe und ich sage: „Steh’ zu dir!“
 
     „Aber das war ich nicht, wirklich!“, sagt die dicke Helene laut.
 
     Und die Runde beginnt zu lachen.
 
     Die Lesbe in Spe: „Das war ich wirklich nicht!“
 
     „Na, wer wird denn da gewisse Geräusche, die ganz natürlich sind, verleugnen?“
 
     Verena und Claudia, die dauerkiffen und immer noch ziemlich normal auf mich wirken, verteilen Genuss-Kekse. Sie schmecken ausgezeichnet. „Kann ich das Rezept mal eben schnell haben?“, frage ich, aber niemand will mir eine ehrliche Antwort nehmen.
 
     „Gehen wir!“, sagt Claudia und bestimmt den Ton.
 
     Als wir das Green-Witch-House, wie es einige nennen, verlassen, sagt Verena zu mir, dass wir heute eh eine magere Runde seien, denn eigentlich wären es mehrere HelferInnen. „Viel mehr“, sagt sie nachdrücklich. Mir ist es egal wie viel wir hier sind, Hauptsache ich kann mir am Abend den Wanst voll schlagen.
 
     Mopsi wird getragen und räkelt sich neben seiner neuen Liebe hin und her, besonders die linke Brust der Lesbe hat es ihm angetan, er hat seinen Sehnsuchtsblick aufgesetzt. „Ach Mopsi, du alter Charmeur.“
 
     Die Lesbe Helene ist ganz verliebt in den Hund und sagt zu Verena, dass ihre Freundin am Schlossberg zu uns stoßen würde.
 
     „Oh, das ist ja toll, dass L.U.G. zu uns stößt.“
 
     Man spricht es Lug aus. Das sollen die Initialen von Let Us Go sein. Irgendwie kreativ und ich erfahre, dass Lug für ihre große Liebe (Liv) von Wien nach Graz gezogen ist. Hyacinthus orientalis stößt auch zu uns, mit einem lauten Ruf: „Hey, ich hab’s doch noch geschafft!“ Und alle freuen sich.
 
     Und die Lesbe Helene möchte am liebsten Liv genannt werden. Meine neue Hundesitterin, die sich meinen Mopsi unter die Arme gerissen hat, heißt ab jetzt Liv und ich frage sie, ob auch dieser Name für etwas Besonderes stünde. Sie verneint und fragt, ob ich denn die Tochter von Steven Tyler nicht kenne. Die hieße nämlich Liv Tyler. „Es dämmert mir“, sage ich zu ihr. Die Herr-der-Ringe-Trilogie ist doch schon lange her. Meine Fresse, ich muss wirklich alt geworden sein.
 
     „Pass schön auf Mopsi auf“, sage ich zu ihr, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Sie nickt eifrig und ich widme mich wieder Verena und ihrer Weltverschwörungs-Theorie.
 
     Auf der Straße sehen wir wie eine gesponserte Community der Grünen Partei aus, die zuhause Katzen züchtet und Vogelscheiße als wiederverwertbaren Dünger verkauft. Lauter Eso-vegane-bio-öko-Typen und mitten drinnen ich. Ein schwuler Halb-Stricher, der noch in den Kinderschuhen steckt, weil er sich das teure Koks nicht leisten kann und um ihn herum irgendwas Braun-Grünes, das die Welt erobern will. Oder für sich einnehmen und dann zwingen will, wiederverwertbare Kleidung zu tragen. Egal, die Hauptsache ist doch, dass wir uns alle verstehen und eine Randgruppe sind, die sich für etwas stark macht.
 
     Der etwas Dickere fragt mich, wie mein Ernährungsstatus ist.
 
     „Tja, wenn ich was zum Essen kriege, nehme ich es. Und heute hab ich schon solch einen Kohldampf, dass ich sogar zu Mopsis Hundefutterschüssel greifen würde.“
 
     Mein Hund macht „wuff“ und ich antworte mit „miau“. Mopsi geht schnurstracks weiter.
 
     „Wie kommt denn das?“
 
     „Tja, ich habe nichts mehr. Kein Geld, keine Perspektiven, nichts … da ist niemand und nichts.“
 
     „Dann ist es ein Leichtes, die Reserven wieder aufzufüllen, leb anders!“, sagt der etwas dickere Türke und ich forme mit meiner rechten Hand einen Schnabel und bewege den Schnabel auf und ab.
 
     „Das ist aber nicht sehr freundlich von dir“, sagt der dicke Türke zu mir.
 
     „Du weißt von meinen Problemen rein gar nichts.“
 
     Verena mischt sich ein, wie immer und sagt, dass ich einmal lernen sollte, Meinungen anderer zu akzeptieren. Und der Tipp mit leb anders hat durchaus seine Berechtigung.
 
     „Glaubst du an Gott?“, fragt Verena.
 
     „Nein!“
 
     „Solltest du aber!“
 
     „Du willst mir doch nicht sagen, dass du an Gott glaubst, oder?“
 
     „Doch, an Gott, die Göttin und das Universum, Mutter Erde, alles eins.“
 
     Eigentlich wollte ich lauthals SO EIN SCHEIß rufen, stattdessen bleibe ich diplomatisch und sage: „Wohl The Secret von Rhonda Byrne einmal zu oft gelesen, was?“
 
     Claudia, die sich ein neues Stäbchen angezündet hat, sagt: „Klaus, wir sind hier eine Gemeinschaft, die füreinander da ist. Wir haben Ziele und Werte, das sollte dir schon auffallen. Außerdem habe ich von deiner misslichen Lage berichtet und darum gebeten, dir unter die Arme zu greifen.“
 
     „Du hast hier allen erzählt, dass es mir scheiße geht?“, bricht es gellend aus mir raus.
 
    „Das sieht man sofort, wenn man dich kennenlernt. Du steckst mitten in einer Schuldenkrise, verkaufst dich für ein paar Gramm Koks, bist arbeitslos, brichst ständig Streit vom Zaun und siehst keinen Sinn mehr in deinem Leben … also bitte, erzähl mir jetzt nicht, dass es dir gut geht“, sagte Claudia immer lauter werdend.
 
     „Scht, scht, scht“, sind die einzigen Worte, die ich noch auf Lager habe.
 
     Doch sie spricht einfach weiter: „Du hast versucht dich selbst zu therapieren, hat nicht geklappt. Leb anders! Ich hab damals noch geglaubt, du hältst dich über Wasser, aber du bist untergegangen wie die Titanic und jetzt sitzt du unten fest und kommst nicht rauf.“
 
     Die Gruppe singt plötzlich im Chor: „WIE DIE TITANIC!“
 
     „Und nun, mein lieber Klaus, hör endlich auf, dich selbst zu bemitleiden und komm wieder hoch, an die Oberfläche. Manchmal kommt es mir vor, als ob du Finnisch sprichst. Das Wesentliche versteht man ja, die Uhrzeit, ob Tag oder Nacht ist, aber es gibt bei dir eine ganze Ebene, die mir langsam entgleitet, weil ich deiner Sprache nicht mehr mächtig bin. Und das ist, weil du dich selbst nicht mehr verstehst! Der scheiß Arzt ist einfach in seinem sozialen Netzwerk gefangen, der kann da nicht raus, weil er ein Arschloch ist und kein Herz hat.“
 
     Boah, das hat gesessen und ich bin mir nicht mal sicher, ob das die ganze Wahrheit ist, aber ich will auch gar nicht über den Arzt sprechen.
 
    
 
   Die Sonne blinzelt mir ins Gesicht, es ist ein unglaublich schöner Mai-Tag, normalerweise sind die Mai-Tage gar nicht so angenehm, zumindest habe ich das so in Erinnerung, aber heute haben wir Glück. Wir sind am Schlossberg angekommen. Haben die Ärmel hochgekrempelt und beginnen den Schlossberg zu säubern. Verena hat den Schlossberg in Quadrate eingeteilt, denn nichts geht mehr ohne gründliche Systeme. Ich denke an System-Haie oder System-Wahn-Handlungen, von denen ich in einem Buch gelesen habe, das mir gut gefallen hat.
 
    
 
   Vom Boden klaube ich seit Stunden Plastikbeutel und alles, was nicht ganz nach Mutter Natur aussieht, auf und gebe es in einen Papiersack, der von selbst verrottet, wenn er genügend Zeit bekommt. Mopsi reibt sich seine Geschlechtsteile am Stiegengeländer.
 
     „Seid Vorbilder“, höre ich Verena irgendwo sagen, die mit den Menschen spricht, die auf der Treppe stehen und uns zusehen, und weiter den Schlossberg hochgehen, um die Aussicht zu genießen, wenn sie genug gesehen haben. Verena macht ihre Arbeit gut, sie geht einer Aufgabe nach und diese macht sie gerne. Habe ich eine Aufgabe? Nein, nicht wirklich, nichts, das mich wirklich erfüllt. – Außer jetzt in diesem Augenblick.
 
     „Verena?“, rufe ich laut.
 
     Und Verena sieht zu mir rüber, nachdem sie sich von zwei jungen Schwulen verabschiedet, und ihnen einen Flyer für ihr Green-Witch-Clubhaus mit auf den Weg gegeben hat. „Danke“, sage ich zu ihr und sie lächelt mich mit den Worten „Ist schon gut, wir glauben an dich“ an.
 
    Boah, das hat gesessen. An mich hat schon lange keiner mehr geglaubt.
 
     Ich setze mich kurz hin und schreibe meinem besten Freund, dem Samuel, eine SMS. Dann tauchen Liv und Lug, die Rubens-Engel, in meiner unmittelbaren Nähe auf. Lug, die Wienerin, sieht mich an und sagt: Hawe d’Ehre.“ Ich nicke nur. „Jo, hod der Typ a Schlagerl kabt? Weil a so nickt?“
 
     „Nein Lug, das ist Klaus, der neu bei uns ist.“
 
     „Und wos hod da für a Viecherl dabei?“
 
     „Seinen Hund, den Mopsi, ich hab ihn heute schon gestreichelt, ein sehr liebes Tier.“
 
     „I werd deppert, bei so vühl G’fühl. Für wos Millionär sein, wenn ma di hot?“
 
     Beide küssen sich.
 
     Lug sagt ihrer Freundin Liv, dass sie den heutigen Tag wie Urlaub empfindet und ich denke mir, dass die olle Lesbe spinnt.
 
     „Dös anzige Problem mit Urlaub is dös“, sagt Lug, „dös ma hinterher Huam foarn muass. Dös is ja wirkli deppert, dös waaßd hoffentlich a, oder?“
 
     Liv lächelt ihre Freundin sehr zärtlich an und sagt: „Ja, das weiß ich. Angeblich ist in Urlaub fahren das Fünftstressigste, was einem Menschen passieren kann. Direkt nach dem Tod des Ehepartners, eines geliebten Haustieres, einem neuen Job und dem Umziehen, wenn ich mich recht erinnere.“
 
     „Des Fünfte? Ah, so a Schmarrn! Du bist a Spinner“, sagt Lug etwas starr und schwenkt ihren großen Kopf hin und her. „Wos wär wenn wia unser Kind, dös wir uns wünschen, verlieren datten? Host daran scho gedocht? Wenn i dir dös doch sog!“
 
     „Okay“, sagt Liv, „vielleicht nicht das Fünfte.“
 
     „Bist deppert? Wie konnst dös sogn? Sog dös ned. Tod der Öltern. Behinderts Kind auf’d Wölt bringa“, sagt Lug ganz außer sich.
 
     „Tödliche Krankheit, wie Krebs bekommen“, sagt Liv im süßlichen Hochdeutsch. „Verlust der Haare oder eines Körperteils, schrecklich oder?“
 
     „Ja bist narrisch, dös kenn i. Dös Haus brennt ob, Herrgott sakra“, sagt Lug fast aufgeregter als vorher.
 
     „Dritter Weltkrieg bricht aus“, meint Liv.
 
     „Na, i waaß ned. Sehn, wie a Tier überfohren wird, is schlimma.“
 
     „Sehen, wie ein Tier geschlachtet wird.“
 
     „Wie bei di Wuiden. Sölbst an Menschen oder a Tier überfohren.“
 
     „Eine ganze Familie über den Haufen fahren.“
 
     „Ja, i waaß. Und du bist a Spinnerin, dös waasd hoffentlich a, oder?“
 
     Die Botero-Sisters lachen.
 
    
 
   Samuel schreibt mir zurück, dass er an mich glaubt. Am liebsten würde ich jetzt gerne einen Schwanz im Mund haben. So zur Ablenkung. Aber es ist nichts in unmittelbarer Umgebung, was geleckt werden will.
 
    
 
   Ich arbeite weiter.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Teil IV
 
   The Secret
 
    
 
   „Wie im Kreise dreht es sich,
 
   wo es anhält, weiß man nicht“
 
   Verfasser unbekannt
 
    
 
    
 
    
 
   Kokaspuren an der Nase,
 
   aus dem Loch ertönen Gase.
 
   Neben Dir ’ne coole Sau,
 
   und schon hast du HIV.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 6
 
    
 
    
 
   Es ist Abend und die Grünen Kinder haben mich zu sich in ihr Green-Witch-Häuschen eingeladen. Sie kochen recht gut. Es ist vegan, aber es schmeckt. Gulasch ohne Fleisch, aber es schmeckt, irgendwie. Mopsi ist geschlaucht und liegt neben mir, er lässt sich sein Bäuchchen kraulen und streckt die Zunge raus, aber er sieht glücklich aus. „Ja, bist ja mein Lord!“, sage ich und ein paar Leute lachen.
 
     Der Türke heißt Geoff und ich versuche mir den Namen einzuprägen, und obwohl sein Name nicht türkisch klingt, eher hebräisch, sieht er trotzdem aus wie ein Türke, der Name kann daran nichts ändern. Mhm, ein Fettnäpfchen mehr oder weniger wiegt sich nicht in meinem Lebenslauf, nicht mehr. Liv und L.U.G. sind ganz ineinander versessen und sitzen Seite an Seite nebeneinander und verköstigen sich gegenseitig. Tja, Liebe … ist wohl ein Fremdwort in meinem Leben, aber vorhanden ist sie trotzdem.
 
     Ein interessanter Gedankengang, finde ich. Egal, ich …
 
     „Du, Klaus“, höre ich Verena sagen.
 
     „Ja, was?“
 
     „Wie hat es dir heute bei uns gefallen?“
 
     „War ganz nett, ja wirklich“, und ich betone das letzte Wort etwas lauter. „Für ein gutes eso-veganes-bio-öko-Gulasch macht Mann so ziemlich alles.“
 
     Verena sieht Claudia an und Claudia sagt zu ihr: „Das hat er höflich gemeint. Er ist etwas ganz Besonders.“
 
     Verena nickt und sagt: „Schön, dass wir dich unterhalten konnten. Dankbarkeit musst du allerdings noch lernen.“
 
     Und mir kommt, dass mich diese Typinnen und Typen gar nicht unterhalten haben, eher das Gegenteil ist der Fall und dazwischen haben sie versucht mir in das Hirn zu scheißen. Denkste, nix da! Ich stelle mir einen Chirurgen vor, der mir meinen Schädel öffnet und eine Suppenkelle voll Kacke nach der anderen aus mir rausschaufelt. Dann, wenn der Gott in Weiß merkt, dass er mit nur einer Suppenkelle nicht fertig wird, nimmt er schlagartig die Schaufel zur Hand und schaufelt einen Haufen Scheiße nach der anderen aus meinem Hirn und zum Schluss, weil er ja Feierabend machen möchte, nimmt er den Baggerfahrer und entleert die gallertartige Masse aus meinem Gehirn am Hinterhof. Dann … egal … es muss ja nicht alles zu Ende erzählt werden.
 
     Da ich weiß, dass ich in den nächsten Tagen nicht viel Essen hinter die Backen bekommen werde, da ich sparen muss – und tanzen auch noch für ein bisschen Geld – haue ich mir den Wanst voll und nehme noch eine Portion des gesunden Gulaschs nach, das gar nicht so schlecht schmeckt und pro Portion immer besser wird. Na gut, pro Portion wandert auch eine Dose Bier in meinen Magen hinunter, vielleicht ist das der Grund für den immer besseren Geschmack. Nachdem ich fertig gegessen habe (aber noch lange nicht fertig getrunken habe), gehe ich zu Claudia und umarme sie. Mopsi bleibt auf seinem Fleckchen liegen, ihn werde ich heute noch tragen müssen, denke ich mir genervt.
 
     „Wofür war die Umarmung?“, fragt Claudia.
 
     Und ich umarme sie nochmals und sagte: „Ich weiß, dass ihr mir gute Ratschläge gebt. Ein bisschen besser geht es mir ja schon seit gestern. I need to dance war schon mal ein guter Anfang und leb anders hat das vorherige Mantra noch überboten.“
 
     Claudia blickt ganz freundlich und fast mütterlich aus ihren mit Kajal bemalten Augen und sagt: „Nama-Japa, so sagen wir hier zum täglichen Mantra.“
 
     „Ach, ihr Eso-Aliens … aus euch wird niemand schlau werden.“
 
     Ich nehme noch ein Bier aus dem Kühlschrank und betrachte die Leute. Ein paar neue Gesichter sind hinzugekommen, die aber alle sehr freundlich aussehen. Ich stoße mit Geoff – Flasche an Flasche – an und er sagt, dass es ihm eine Freude war mit mir zusammenzuarbeiten. Er sehe Potenzial. Ich lache und betrachte Claudia und Verena, sie geben sich ein Küsschen. Es dauert nicht lange und aus dem Küsschen wird eine wildes Rumgeknutsche und Rumgemache. Es wird Zeit für mich zu gehen.
 
     Mopsi hat derweil seinen Platz an der linken Brust des rothaarigen Mädchens gefunden und lässt sich wie ein Baby wiegen. Ihr Freund, der große, hagere Typ mit der Gesichtslähmung, die ihm ein Gesicht verlieht, als wäre bei ihm die Uhr beim Onanieren stehen geblieben, schiebt seine Dreadlocks ständig von einer auf die andere Seite, bis es auch ihm zuviel wird und er sie mit einem Tuch festbindet. Lord Nuschel lässt sich seine Hand von dem rothaarigen Gör küssen. Dann streichelt er mein kleines, haariges Monster lieblich. Sollte ich ihnen erzählen, dass Mopsi ständig Durchfall hat und er es liebt seine Eier zu lecken? Ach nee, Schadenfreude ist doch die schönste Freude. Die Leute sind echt nett hier und ich weiß, dass meine Vorteile ihnen gegenüber nur daher entstanden sind, weil man mir selbst mit Vorurteilen begegnet: Schwul = Tunte. Das mag ich überhaupt nicht. Gerade deswegen sollte ich es nicht gleichtun.
 
     Ich wollte mich eigentlich bei Verena bedanken, schreibe aber Claudia eine SMS, dass sie ihrer Freundin danke sagen soll, dass sie mich so freundlich in die Grüne Gruppe aufgenommen hat. Die Eso-veganen-bio-öko-Saubermacher aus Graz haben einen Platz in meinem Herzen bekommen, den sie auch saubermachen dürfen.
 
     In der Zwischenzeit ist Mopsi zu dem Blumenmädchen gewechselt, das sich umtaufen hat lassen und lässt sich nun von ihr verwöhnen. Ich hauche ihm ins Ohr, dass wir gehen müssen. Sofort ist er hellwach und gibt dem Blumenmädchen ein Abschiedsküsschen. Das Blumenmädchen ist begeistert von Mopsi und ich lege ihm die Leine an. Als ich das Green-Witch-Haus verlasse, gehe ich mit einem guten Gefühl. Nachdem ich die Tür hinter mir zugeschlagen habe, kommt plötzlich das Blumenmädchen mir nach. Das Grünkind zündet sich eine Zigarette an.
 
     „Hy, ich weiß deinen Blumennamen nicht mehr, aber was ist?“, sage ich und sie lächelt mich an. Sie nimmt eine Zigarette, Feuerflamme-geh-an und qualmt.
 
     „Du bist schon ein ganz besonderer Typ, weißt du das?“
 
     Heftiges Zucken durchfährt meine Schultern. Was will die Alte? Sex? Sie blickt ganz erstaunt, weil ich nichts dergleichen tue und sagt: „Keine Antwort oder was?“
 
     „Bin nichts Besonderes. Was machst du so, wenn du nicht hier bist?“
 
     Und Hyacinthus orientalis (ja, so heißt sie jetzt) erzählt mir, dass sie eine Lehre als Optikerin im nächsten Monat beginnen wird. Aus diesem Grund würde sie mit dem Kiffen aufhören müssen (oder wollen?). Sie würde versuchen einen Spagat zwischen ihren Freunden, die sie gerne bei ihren Vorhaben, die Welt zu retten, unterstützt und ihrem neuen Job, der Optikerlehre, schlagen zu wollen. „Grün ist gut“, sagt sie erfreut und fragt mich, was ich für gut empfinde. Ich antworte ihr ganz ehrlich: „Einen Schwanz im Arsch.“
 
     Das Grüne Gör verschluckt sich am Rauch und schüttelt erschrocken den Kopf. Dann fängt sie zu kichern an und sagt mir, dass mein Blick sie an eine Situation erinnern würde, in der sie auf einer Party die Klobrille ihrer Eltern abmontiert und einem Jungen mitgegeben hatte, dass wenn er sie ihr in 10 Jahren wieder brächte, sie mit ihm Sex haben würde.
 
     Darauf fällt sogar mir nichts mehr ein, womit ich sie überraschen könnte und schüttle den Kopf.
 
     Sie erzählt mir – aus heiterem Himmel spricht sie weiter –, dass ihr Pflegebruder Messer sammelt und sie jeden Tag putzt. (In dieser Familie zu leben, würde mir Angst machen.)
 
     „Du hast gewonnen“, sage ich ihr und Hyacinthus orientalis lächelt für zwei.
 
     Ich lache sie an und verabschiede mich, hebe Mopsi hoch, der sich hingelegt hat und gehe mit ihm den kleinen Hügel, auf dem das Universitätssportzentrum liegt, hinunter. Mopsi, fix und fertig auf meinem Arm liegend, schläft. Wie ein kleines Baby küsse ich dieses Tierchen und erinnere mich, welche Schwierigkeiten ich anfangs mit ihm gehabt hatte. Seine epileptischen Anfälle, seine Durchfallattacken, sein Schnarchen, seine hyperlebendige Art und alles wiegt sich auf, wenn ich über sein Fell streichle.
 
     Einige Jugendliche haben das Verdeck ihrer Cabrios zurückgeklappt und lassen den Beat ordentlich krachen, und ich denke mir, wie doof das aussieht und welche Frauen (oder Schwule) auf so ein Machogehabe reinfallen würden. Gut, es sieht optisch so aus, als wäre dieser Mann ein Beschützer und hätte gutes Sperma, aber mal ehrlich: nur wegen des Machogehabes und eines teuren Wagens diese Schlüsse zu ziehen, ist doch recht naiv!
 
     Zu Hause angekommen, entdecken wir, dass Mopsinchen sich im kleinen Körbchen von Mopsi einquartiert hat und ich lege ihn dazu. Er schnarcht und schon bald schnarchen beide im ungleichen Rhythmus. Ich schalte meinen Laptop ein und beginne zu schreiben.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich war süchtig nach der Liebe des Arztes, nach seiner Nähe, nach seinem Leben … oder nach dem Leben, das ich in meinen Träumen mit ihm auslebte. Neben ihm aufzuwachen, um seine Hand zu halten; neben ihm aufzuwachen, um seine Nähe zu spüren, neben ihm aufzuwachen, um seinen Atem auf meiner Haut zu fühlen, neben ihm aufzuwachen, um glücklich zu sein, dies und mehr … dies und das … er war es, ich wollte ihn. Dass das Männern – egal welchen Alters und welcher Sexualitätszugehörigkeit – Angst macht, wusste ich wirklich nicht, weil ich nicht so war. Ich war ja so verliebt, wie sollte ich da wissen, das das Verständnis von Liebe von Mensch zu Mensch unterschiedlich ist. Egal, das habe ich schon oft genug erzählt – und langsam nervt es mich ja selbst. Aber was ist denn da noch in mir, dass über den Arzt reden und jetzt sogar schreiben will? Noch weiß ich es nicht. Doch die Episoden der Nähe, der Verliebtheit, der Angst, der Scheiße reißen nicht ab.
 
     Gut, ich war wieder im Spiel und langsam aber sicher, war ich von seiner Art mich vor die Tür zu setzen und dann doch wieder in seinen Liebeskreis aufzunehmen, genervt. Um nicht ganz leer auszugehen, begann ich immer, wenn sich mir die Möglichkeit bot, Geld aus seiner Brieftasche zu nehmen. Nicht viel, ein paar Euro, damit ich mir besseres Essen einkaufen konnte, als die abgelaufenen Produkte, die ich sonst immer versuchte zu ergattern. Ich liebe frisches Obst.
 
     Der Arzt merkte es in keinem Fall und wir verbrachten recht viele Stunden – man möchte es kaum glauben – in schöner Zweisamkeit. Jetzt fragt sich sicherlich jeder, warum? Das kann ich beantworten: Ich hatte aus der Beziehung einen Nutzen. Ich liebte ihn, ja wirklich, das tat ich. Aber wie sollte ich ein Leben, eine Beziehung mit diesem Typen aufbauen, wenn er es nicht wollte? Ganz einfach: gar nicht!
 
     Wenn das einzige, was ihn interessierte mein verdammtes Fickloch war, dann hatte das ständige Versuchen, ihm meine Liebe zu zeigen eh keinen Sinn! Ja, das Wort Fickloch ist nicht schön, aber sollte ich stattdessen Rosette schreiben? Klingt auch nicht schöner. After klingt zu medizinisch und Kot-ausgangs-Tor einfach zu metaphorisch. Also ist Fickloch noch immer die am besten gebräuchliche Bezeichnung für das da unten. Der Arzt und ich schliefen ja wirklich oft miteinander.
 
     Nachdem ich endlich aus der verschimmelten Wohnung ausgezogen war, erlebten er und ich einen neuen Frühling. Und er ließ mich in dem Glauben – und das konnte er sehr gut –, dass ich der einzige Mann auf der Welt für ihn sei. „Ach du meine Güte“, kann ich nur laut in die Dunkelheit rufen. Keine Sorge, die Dunkelheit antwortet mir nicht – noch nicht!
 
     Manchmal glaubte ich ihm sogar, wenn er mir sagte, dass ich der einzige Mann für ihn sei – aber dann fragte ich mich wieder, warum er so viele Profile auf der schwulsten Seite nördlich des Äquators hatte? Deshalb musste ich ihn wieder prüfen. Schande über mich, ich weiß. Der Arzt hatte ja mehrere Profile, die für jeden schwulen Mann auf den blauen Seiten gewisse Anreize boten. Und eines dieser Profile hatte er gelöscht und genau mit diesem Profilnamen erstellte ich ein neues Profil und wartete ab, wer sich denn bei mir melden würde. Sofort meldete sich ein junger Mann mit dem Profilnamen ffeet_back, der ganz enttäuscht war, dass er nicht mehr vom Arzt auf einer seiner vielen Reisen eingeladen wurde.
 
     (SCHOCK!)
 
     Ach Gott, Schock, Schock, heul, heul. Der junge Mann war gerade mal 22 Jahre. Ich – im Fakeprofil im Namen des Arztes – fragte ihn ein wenig aus, stellte mich etwas dumm. Und so kam ich dahinter, dass der Arzt neben mir eine ganze Reihe junger Männer hatte, denen er Kost und Logis zur Verfügung stellte. Was jetzt so schlimm daran war, war, dass ich nicht verstehen konnte – nach wie vor nicht –, warum er mir ständig weismachen wollte, ich wäre der einzige Mann in seinem Leben.
 
     Klaro – und das brauch ich niemandem zwei Mal zu erklären – war es mal wieder Schluss mit uns. Der junge Typ mit Namen ffeet_back hatte noch die Telefonnummer des Arztes und rief ihn natürlich an und fragte ihn, warum er sich im Netz so komisch benehme, bzw. verstelle und ständig frage.
 
     Der Arzt war erbost, das könnt Ihr Euch nicht vorstellen. Ich schaltete bei seinen überschwänglichen Ausführungen meines Kontrollzwangs auf Durchzug und wollte nicht ständig für Nachforschungen bestraft werden, die nur meine Zweifel und meine Verdächtigungen bestätigten. Ist der Zweifel erst gesät, wächst er von ganz allein; er braucht nicht mal Düngermittel.
 
     Was ich glaube, ist, dass der Arzt tatsächlich versuchte sesshaft mit mir zu werden. Er wollte jemanden haben, dem er jeden Tag „Ich liebe dich“ ins Gesicht sagen konnte, aber er war – wie mir schon einmal gesagt worden war – in seinem sozialen Netzwerk, das aus seiner dummen Ehefrau, seiner akademischen Kinderschar, der homöopathischen Ordination und der doofen Nachbarn bestand, gefangen.
 
     Da der liebe Arzt so erbost über meine Zweifel war, die sich ja auch noch bestätigt hatten, hat er mich sofort wieder verlassen und fuhr mit seinem Ex, der zuckenden Zebravulva, nach Kroatien, wo sie eine Orgie nach der anderen feierten. Wie ich das weiß, tja, er erzählte es mir, nachdem er wieder nach Hause gekommen war. Und ja, als er wieder zu Hause war, ließ ich mich wieder einwickeln. Aber in der Zwischenzeit hatte ich auch jemanden kennengelernt und dieser jemand war ein bedeutender, steirischer Mann: ein Adeliger, der viel von seiner Herkunft hielt. Meine Fresse, es hätte mir eigentlich klar sein können, dass es unmöglich war, jemanden zu finden, der ein wenig mehr Hirn und Anstand besaß als der Rest dieser verkorksten Gay-Gesellschaft. Da der Adelige ebenso verlogen war und der Arzt, laut seinen Aussagen, erkannte, dass er nicht ganz fair gehandelt hatte, wollte er noch eine weitere Chance haben. Ich willigte ein. Denn der Prinz, der Adelige aus der Steiermark war verheiratet (was ja nichts Schlechtes ist) und er hatte Kinder (was noch weniger schlecht ist), aber er brauchte seine Profile auf den blauen Seiten, auf denen er jeden Tag online war und nach jungen – sehr jungen – Männern suchte.
 
     Der Prinz war aus dem Rennen und der Arzt war wieder da, einfach wieder da. Aber halt, ich empfinde keinen Kummer mehr. Da ich verstehen kann, wenn man aus seiner Haut nicht mehr heraus kann. Ich konnte ja selbst nicht anders und blieb so, wie ich nun einmal war! Misstrauisch.
 
     Auf jeden Fall kam der Arzt zurück, sagte mir, dass er mich liebte und ich sagte ihm, dass ich KEINE Beziehung mit ihm wollte.
 
     Mein Herz hüpfte bei dem Satz, es schrie, es machte einen Salto nach dem anderen und der alte Mann hielt mich fest im Arm und sagte, dass er mich nicht verlieren wolle, dass ich alles für ihn sei und dass er sich für mich ändern wolle. Wie oft hatte ich das schon gehört? Kann man das zählen? Sofort erfüllte er mir ein paar Wünsche: neue Matratze, neue Uhr, neue Kette. Einfach herrlich, ein wenig beschenkt zu werden. Ja, ja, ja, hasst mich ruhig. Aber ich bin ehrlich! Der Arzt und ich führten ab diesen Zeitpunkt eine sehr harmonische Nicht-Beziehung. Wie soll ich das am besten erklären? Der Arzt wollte (aus heiterem Himmel) eine Beziehung mit mir haben und ich sagte ihm, dass es dafür zu spät sei, weil zuviel passiert sei, das nicht rückgängig gemacht werden könne. Natürlich liebte ein Teil von mir ihn noch, aber dieser Teil war davon überzeugt, dass keine Beziehung mit ihm zu führen besser sei.
 
     Diese Bestätigung, dass ich richtig gehandelt hatte, holte ich mir etwa einen Monat später. In der Zwischenzeit bekam ich jeden Tag (wohlgemerkt: jeden Tag) unzählige Liebes-Nachrichten auf mein Handy, Einladungen zu Konzerten und Kino und ständiges Liebesgeflüstert und Händchenhalten in der Öffentlichkeit. Was will man mehr? Hatte sich der Arzt wirklich geändert? Ich wollte es wissen und öffnete mein Fakeprofil auf den blauen Seiten und brauchte ihm gar keine Nachricht zu schreiben, ich sah einfach nur sein Hauptprofil an, das natürlich gerade online war. Hell erleuchtet strahlte mir das Wort Sex von seinem Profil entgegen, mit der Headline: Habe einen langen Schwanz, wer will gefickt werden?
 
     Da ich so was nicht für mich behalten wollte, schrieb ich dem Arzt natürlich, wie enttäuscht ich von ihm war (mal wieder). Warum strenge er sich so an, mir weismachen zu wollen, dass er mich lieben würde, um dann doch wieder jemanden auf den blauen Seiten zu suchen? Ich verstand so was nicht! Ihr?
 
     Er änderte sein Profil, von einer Sekunde auf die andere! Da war ich schon etwas baff! Er löschte die Schwanzlänge und auch, dass er Sex suche entfernte er. Doch er konnte nicht anders, er war ein Süchtiger, süchtig nach den blauen Seiten.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich sehe von meinem Laptop auf. Ein plötzliches Grunzen hat mich aufhorchen lassen und es kam nicht von den kleinen Mops-Hunden, es war Ingo, der gerade nach Hause kam.
 
     „Jo, do schau her!“, sage ich im echten südsteirischen Slang.
 
     Ingo, ziemlich betrunken, zeigt sich erfreut mich noch munter vorzufinden. „Boah, bin ich b’soff’n.“
 
     Schnell stehe ich auf und helfe ihm aus den Schuhen, er kippt mir fast um. Bloß nicht, denke ich mir, weil dann dem schönen Gesicht etwas passieren könnte.
 
     Ingo stützt sich auf meinem Rücken ab und ich ziehe ihm seine Sneakers mit einem Ruck aus. Er torkelt durch den kleinen Flur, greift nach der Brotdose und sagt: „Mmm, hab ’eute ’kauft, und weg damit.“
 
     Ich lache ein wenig und sage ihm, dass ich schlafen gehe.
 
     Das Wohnzimmer ist mein Zimmer, Mopsi und Mopsinchen müssen heute im Vorraum schlafen, was sie nicht als störend empfinden. Mopsinchen keift ein wenig, weil es ihr nicht recht ist, mitten in der Nacht geweckt zu werden. Aber ich brauche meine Ruhe, heute schon.
 
     Ich verjage die Viecher, schalte das Licht aus und lege mich in mein Bett. Ingo rülpst laut. Es ist – sage und schreibe – 02:00. Ich wünsche mir so sehr endlich wieder Koks zu bekommen, aber ich hab nichts.
 
     Samuel hat mir geschrieben, er schrieb, dass er meinen Entschluss, ein neues Leben anzufangen, toll findet. Stolz bin ich auch, neu anzufangen. Einfach dieses Leben zu meistern. Auf den Grünen Zweig zu kommen, den Weg zu finden. Alles scheiß Formulierungen. Wenn einer am Boden ist und nicht mehr weiter weiß, dann sind Metaphern einfach scheiße.
 
     Plötzlich geht die Tür auf und Ingo kommt, nur in Unterhosen gekleidet, herein. Es ist finster in meinem Zimmer. Er schaltet das Licht ein, sieht mich in meinem Bett liegen, hab mich ja erst zurecht gemacht, schaltet das Licht dann wieder aus und legt sich dann zu mir in mein Bett hinein!!!
 
     *jojojo*
 
     „Was soll das?“, frage ich. Und Ingo sagt irgendwas von Einsamkeit und er brauche jetzt Nähe und er würde gerne mal wissen, wie es ist schwulen Sex zu haben.
 
     „Du meine Fresse, darauf hab ich keinen Bock.“ Bin das wirklich ich? Dieser Junge liegt wie auf einem Präsentierteller neben mir und reibt seinen Po an meinem Ding, wir liegen in der Hündchenstellung. Nix da! Ich lege meinen Arm um ihn und Ingo sagt plötzlich, dass ihm schlecht sei.
 
     „Ist dir schlecht, weil ich meinen Arm um dich lege? Wir schlafen heute Nacht sicherlich nicht miteinander.“
 
     „Nö, zuviel Alkohol!“ Und der Junge reihert neben meinem Bett hin. Tolle Nacht. Da das kleine Ding nahe an einer Alkoholvergiftung zu sein scheint, lasse ich ihn in meinem Bett liegen. „Na, du musst ja gesoffen haben, wie ein Kamel nach drei Wochen Wüstenmarsch“, sage ich entkräftet.
 
    Seine Augen fallen zu.
 
     Am liebsten würde ich mir ein Lineal in den Mund schieben, um zu testen, ob seine Schwanzlänge bei mir möglicherweise einen Würgereflex auslösen könnte. Aber ich verbleibe in ruhiger Haltung.
 
     Es wird eine harte Nacht werden – für ihn und für mich. Unsere Putzkübel müssen als Speibkübel herhalten, die ich neben dem Bett positioniere. Dann lege ich mich wieder in mein Bett. Ingo schläft unruhig und mehrmals in der Nacht höre ich ihn in den Kübel spucken. Hoffentlich hinein und nicht daneben, denke ich mir. Aber er ist süß, ein süßer Junge, dessen unschuldige Seele ich nicht zu beflecken wage.
 
     Gut gemacht! Ich sollte wohl einen Punkt auf meiner Guten-Karma-Liste vermerken.
 
    
 
   Der nächste Morgen beginnt unfreiwillig recht früh für mich, da Ingo schnarcht und kotzt, manchmal zur gleichen Zeit. Und die Hunde vor der Tür kratzen. Leise, damit Ingo mich nicht bemerkt, stehe ich auf, mache Kaffee und denke mir schon, dass heute ein recht langer Tag werden wird, da ich noch im Break-up auftrete. Da kommt mir in den Sinn, dass ich Leon heute wieder sehen werde. Sofort schießen mir die Bilder seines wunderschönen Mundes durch den Kopf, wie er versuchte, meinen ganzen Schwanz in seinen Mund zu bekommen. Herrlich.
 
     Doch wahrscheinlich ist er auch nur ein Blaue-Seiten-User, der alles nimmt, was kommt. Ein Suchender nach Bestätigung. Bestätigung, dass sein Körper schön sei; Bestätigung, dass sein Mund schön sei; Bestätigung, dass seine Augen schön seien; Bestätigung, dass er jung und unverbraucht aussehe; Bestätigung, dass er überhaupt nicht schwul wirke. Bestätigung, das Gefühl, nach dem wir alle suchen. Vielleicht ist das Wasser in Graz schuld, dass wir Schwule so geworden sind … oder ist das in anderen Ländern gleich? Irgendwo auf der Welt wird es ja wohl ein paar Schwule geben, die irgendwie normal sind. Mit normal meine ich die Freude einen Partner zu suchen, zu finden und lieb zu haben und nicht die Möglichkeiten heraufzubeschwören meinen Partner unbedingt zu betrügen. Interessanterweise sind Schwule da anders gepolt, wenn die nicht alle Fick-Abenteuer wahrnehmen, gehen sie ein, wie eine Orchidee, die zuviel Wasser bekommt. Hauptsache sie können ihr Loch gestopft bekommen oder ihren Schwanz als Loch-Stopf-Maschine benutzen. Warum ist das so?
 
     Wo ist denn die Moral bei uns Schwulen?
 
     Na ja, ein bisschen Moral habe ich jetzt vorgelebt, auch wenn niemand jemals davon erfahren wird. Ich habe Ingo – obwohl er es wollte – nicht als Samenpresse benutzt. Ingo liegt in meinem Bett und schnarcht.
 
     Ich habe mich geändert, wahrlich! Und ich denke an das Wort Veranwortung und dass ich Verantwortung über mein Leben tragen muss und auch (in einem gewissen Grad) Verantwortung über das Leben anderer Menschen habe, weil sie in mein Leben getreten sind. (Wow, bin ich gut)
 
     Wäre ja nur Sex gewesen, oder?
 
     (Ich glaub, ich hab die ganze Nacht einen Steifen gehabt.)
 
     Es ist früh für solch ideologische Gedanken. Wenn ich könnte, ich würde mir jetzt gerne ein Tütchen Speed einverleiben oder etwas Hasch? Nein, Speed wäre genau richtig … aber ich habe nichts. Geld hab ich auch keines, Entzugsklinik kann ich mir keine leisten, da muss ich wohl alleine durch.
 
     Wie konnte es nur soweit kommen. – Das war keine Frage!
 
     Meine Glieder sind schwach, der Kaffee nutzt nichts mehr und ich brauche dringend mehr Geld. Aber wenn ich mehr Geld hätte, dann würde ich wahrscheinlich auch mehr Drogen konsumieren. Und ich denke an Gott, und dass er mich auch in dieser schwierigen Situation auf Händen trägt. Es ist ein Teufelskreis. Ich nehme mir meine Laufschuhe und gehe vor die Tür. Verdammte Scheiße.
 
     Ich laufe.
 
     Was sollte ich sonst tun?
 
     Ich laufe noch immer.
 
     Nein, ich jogge.
 
     Es ist besser zu joggen.
 
     Meine Gedanken kreisen um viele Dinge. Es ist gut, dass ich noch denken kann, aber denke ich richtig? Gedanken können Dinge bewirken (hab ich mir sagen lassen). Aber auch dieser Satz wird falsch verstanden. Gedanken können in dieser Welt nichts bewirken (ist die Realität), sie können nur für einen selbst gedacht, Großes bewirken. Weil man ja anders handelt, als noch vor der gedanklichen Eingebung, schlicht und einfach verändern Gedanken das Leben nachhaltig. Das ist das einzige, was Gedanken verändern können. Aber dieser Prozess kann Jahre in Anspruch nehmen, bis er sein Umfeld verändert. Verdammte Scheiße. Ich hasse mein Leben manchmal so sehr.
 
     Keine Liebe.
 
     Keinen Sex. (Hätte ich haben können, aber es wäre nicht richtig gewesen.)
 
     Kein Geld.
 
     Keinen Job.
 
     Nichts habe ich. – Und schlagartig denke ich an meine Freunde, die bei mir sind, und die in der Anzahl immer mehr werden. Warum? Weil sie mir helfen wollen? Wahrscheinlich! Ich laufe und mir kommt die Strecke plötzlich so bekannt vor. Ich laufe und ich komme zu einem Haus, das ich sehr gut kenne. Es tut mir weh, dieses Haus zu sehen. Ich stehe davor, vielleicht sieht man mich, vielleicht sehen sie mich und vielleicht erkennen sie mich.
 
     Nein, jetzt wird nicht geheult.
 
     Nein, jetzt wird nachgedacht.
 
     Nichts mehr mit dem Arzt anfangen. – Gutes Karma.
 
     Und da, auf einmal, da ist der Arzt. Ich sehe ihn, er ist am Küchenfenster und er lacht. Und ich starre ihn nur stumm an. Leise beginnt mein Körper zu zittern, zuerst die Zehenspitzen, dann wandert das Zittern weiter die Waden hoch, durch meine Lenden und zum Bauch, an der Brust entlang und schließlich durch den Hals, der keine Luft mehr durchläst, der dicht macht, zum Kopf hinauf. Langsam weitergehen, denke ich. Die Luft ist noch immer im Hals stecken geblieben.
 
     Einen Fuß nach dem anderen, Klaus.
 
     Jetzt.
 
     Verdammt, Klaus, geh einfach! Du darfst nicht warten, bis er dich sieht.
 
     GEH!
 
     Und ich bleibe stehen. Ich starre ihn an, als stünde ich meinem Mörder gegenüber. Er lehnt mit dem Rücken am Küchenfenster. Soll ich anläuten? Ich könnte doch einfach nur „hallo“ sagen, einfach nur mal kurz „servus“ rufen und wahrscheinlich nimmt er mich gar nicht wahr, wahrscheinlich ist da nichts mehr zwischen uns, aber ich weiß, dass ich jetzt gerne bei ihm wäre.
 
     Nein!
 
     Klaus, bitte, sei kein Narr!
 
     Einfach umdrehen.
 
     Einfach wegsehen.
 
     Einfach einen Schritt wagen.
 
     LUFT HOLEN!
 
     Genau das ist es. Ich bin schon lange keinen Schritt mehr selbstständig gegangen. Da ich mir einbilde, abhängig zu sein. Warum glaube ich das eigentlich? Ich komme doch auch ohne ihn zurecht, oder? Na ja, das gut zurechtkommen hat jetzt nicht gepasst. Aber was passt denn dann? Ich komme zurecht.
 
     War ja gar nicht so schwer.
 
     Und jetzt ein Schritt.
 
     Und ich gehe einen Schritt.
 
     Ich bewege mich fort.
 
     Und noch ein weiterer Schritt.
 
     Die Sonne scheint schon kräftiger, ich gehe. Nein! Ich jogge wieder. Nicht schnell, nicht kontinuierlich, aber es geht. Weiter, weiter. LUFT HOLEN!
 
     Heute fängt er später zu arbeiten an. Heute ist Mittwoch, mittwochs öffnet er später die Ordination. Deshalb habe ich ihn noch zu Hause sehen können. Ist auch egal, ist auch so was von egal. Ich jogge, weit weg. So weit, bis ich irgendwann einmal wieder zu Hause ankomme.
 
    
 
    
 
   Kapitel 7
 
    
 
    
 
   Mit den Hunden schnell eine Runde nach draußen spazieren gehen, dann duschen, dann ein wenig essen (viel ist ja eh nicht da) und ein bisschen relaxen. Ich nehme mir irgendein Buch aus dem Regal, welches ich vor ca. einem halben Jahr gekauft und dann weggelegt habe. Die ersten Seiten sind schnell gelesen, es liest sich gut. Es heißt Die Kannibalen von Candyland und ist geschrieben von Carlton Mellick III. Es ist ein Horrorbuch, ich mag Horrorbücher. – Nein, ich liebe Horrorbücher.
 
     Ingo schläft noch immer in meinem Bett (was kein Horror ist, ganz im Gegenteil), er sieht süß aus. Und da ich seinen Arm neben dem Speibkübel immer wieder zucken sehe, dann Sabber aus dem Mund tropft, wird mir wieder bewusst, wie romantisch ich sein kann. Dennoch bin ich noch nicht bereit für eine Liebesgeschichte á la Nicholas Sparks. Ein mich durchschleichendes Gefühl verrät, es könne sich nur um Jahre handeln.
 
     Dann plötzlich wacht er auf. Die Hunde springen in mein Bett, eigentlich erlaube ich das nicht, doch sind mir – aus eigener Erfahrung – laute Töne nach einer versoffenen Nacht im Helikopter nicht gerade willkommen. So hauche ich und das erste, was Ingo macht, ist, er kotzt in den Kübel. Nicht viel, denn alles, was er in seinem Magen zu haben schien, muss er während der Nacht rausgekotzt oder längst verdaut haben.
 
     „Guten Morgen!“, kommt mir vorsichtig über die Lippen.
 
     „Dir auch!“, sagt er, geht ins Badezimmer und duscht.
 
     Er ist noch jung, er wird es schaffen. Das Speien ist bei unseren Jugendlichen immer und überall erlaubt, seitdem man sie frei erzogen hat. Das heißt: Man überlässt ihnen den freien Willen, erlaubt ihnen zu tun und zu lassen, was sie wollen und zerstört ihnen damit erst recht jede Moral und Einsicht. Ich mache Ingo und mir noch einen Kaffee. Toastbrot haben wir noch in der Wohnung, es wird reichen für ein kleines, mageres Frühstück. Ich versuche mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal Toastbrot gegessen habe, es will mir nicht einfallen. Ich lache.
 
     „Jetzt lache ich sogar schon über eine Scheibe Toastbrot.“
 
     Ich toaste beide Seiten an, die ich vorher mit Butter eingeschmiert hatte.
 
     Ingo kommt aus dem Badezimmer, er sieht noch immer verkatert aus und seine Stimme hört sich an wie ein altes Schloss, das nicht einschnappen will. Er krächzt und ich sage, dass draußen auf dem Balkon, wo die Hunde schon auf ihn warten, das Toastbrot mit Butter serviert werde. Kaffee ist unterwegs.
 
     Nach wenigen Minuten bringe ich das Frühstück. Ingo raucht inzwischen eine Zigarette und reibt sich die Stirn und erzählt mir, dass der Absturz gestern – eigentlich – gar nicht so schlimm hätte werden sollen. Da entweicht mir nur ein müdes Lächeln und Ingo macht plötzlich so komische Grunzlaute, ich will den Speibkübel holen und Ingo beschwichtigt mich: „Nein, nein, ich muss nicht speien, ist nur Schluckauf.“
 
     „Ohhh“, sage ich, wie die Japaner, wenn sie vor einem Monument stehen, das sie das erste Mal erblicken und es dann mit ihren selbst erfundenen Digicams fotografieren. Dann machen wir uns über das Frühstück her. Die Mopse bekommen noch ein paar Happen, sie kosten alles. Ich esse nicht viel davon und Ingo holt einen Schinken aus dem Kühlschrank, den er besorgt hat. Als mir Ingo von seinem Schinken anbietet, sage ich ihm, dass ich mit getoastetem Brot genug hätte.
 
     „Was hast du heute noch vor?“, fragt Ingo.
 
     Und ich frage mich, ob er reif genug für die Wahrheit ist. Ich entscheide mich dagegen. „Heute feiert ein Bekannter von mir seinen Geburtstag, jetzt feiere ich schon unter der Woche.“ Wir lachen.
 
     „Was schenkst du ihm?“, fragt Ingo und jetzt weiß ich, dass er noch ein Kind ist. Denn Kinder fragen immer nach Geschenken.
 
     „Ähm, wir haben zusammengezahlt, er bekommt einen Gutschein, was-weiß-ich.“
 
     Ingo nickt und isst. Es schmeckt ihm. Am liebsten würde ich ihm in die Backen kneifen und ihm sagen, dass er süß sei.
 
     „Du, gestern Nacht, ich weiß nicht mehr alles so genau, aber ich denke, wir sollten darüber reden.“
 
     „Nein, wir haben nicht … großer Gott, dann würdest du jetzt nicht stehen können.“
 
     Ingo sieht mich ein wenig schockiert an. Dann blickt er auf das Bett und sagt: „Stimmt, ja, ähm, wollte nur sagen, dass es mir leid tut, dass du dich da nicht in was verrennst.“
 
     „Verrenn du dich mal nicht, du bist so-was-von nicht mein Typ“, lüge ich gekonnt und selbstsicher.
 
     „Ach? Echt?“, stammelt der süße Boy. „Ich dachte schon …, aber es geht mich ja nichts an.“
 
     Ich überkreuze meine Beine, drehe mich etwas zur Sonne und sage:„Wenn, dann mag ich echte Männer …“, diese Ansage hilft immer.
 
     „So, das heißt … das soll bedeuten, ach, Quatsch.“
 
     Ich nicke nur … und beiße genüsslich in mein Toastbrot. Hätte es einen Kellner gegeben, hätte ich ihn gerne zu unserem Tisch gewunken und ein Glas Champagner bestellt, aber leider war dieser Service nicht im Mietvertrag vereinbart worden.
 
     „Und du, Ingo, was machst du heute?“, sage ich mit fast süßlicher Stimme, so als wäre ich sein großer Bruder, der ihn gerade noch vor einer großen Dummheit bewahrt und nun ein Recht auf Kontrollfragen hat.
 
     „Weiß ich nicht. Lernen wäre einmal gut, sonst wird das nichts mit dem Studium. Außerdem hänge ich gerade ordentlich durch. Ich weiß nicht, ob das Studium meins ist.“
 
     „Was studierst du nochmals?“
 
     „BWL!“
 
     Der Klassiker in Graz. Wenn man keiner von denen ist, die BWL studieren, studiert man entweder Medizin oder Jura. Aus diesem Grund ist Graz eine Studentenstadt geworden. Beginnen die Sommerferien wird die Stadt von Tag zu Tag leerer. Erst gegen Ende der Sommerferien steigt der Pegel der Menschenmassen an, erkennbar an den vielen Studenten in den Straßenbahnen, die eifrig ihre Coffee-to-go Becher in der linken Hand tragen und mit der rechten Hand ihr iPhone (neuestes Modell) halten, um ihrem Telefonfreund Hochintellektuelles aus den vergangenen Ferien vermitteln. Wie sehr beneide ich diese Typinnen und Typen, da sie Geld haben oder Eltern, die ihnen Geld geben und sie in der Weltgeschichte herumkutschieren. Meine Eltern hatten nichts, was sie mir geben hätten können.
 
     Wir sind noch lange am Balkon und irgendwann verzieht sich Ingo in sein Zimmer. Ich höre wie die Rollos heruntergelassen werden und er sich in sein Bett legt. Ja, am liebsten wäre mir jetzt, dass er mich zu sich holte und ich ihn noch ein wenig streicheln dürfte. Seinen Körper sanft berühren, das würde mir gefallen. Aber er hat es mir noch nicht erlaubt und gestern war er besoffen, da wollen die Männer dann immer, egal welcher Geschlechtsreife oder Sexualität sie angehören. Wenn Männer betrunken sind, haben sie auf einmal ganz komische Gedanken und Gefühle. Dazu möchte ich jetzt auch nichts sagen, denn die Spezies Mann ist doch wohl wirklich was Außerirdisches und kann gar nicht von Gottes Hand entstanden sein. Wenn Gott den Mann tatsächlich erschaffen hat, dann hatte er ihn sich sicherlich nicht so vorgestellt, wie er heute geworden ist – zumindest in den Industrieländern. Sexsüchtig, karrieregeil, kinderhassend – weil sie ja der Karriere und dem Sex im Weg stehen. Das reicht schon. Klaro, trifft das nicht auf alle zu, aber auf sehr viele. Erst kürzlich war im Radio zu hören, dass Männer, die eine schwangere Frau zu Hause haben, sie eher betrügen.
 
     Es zuckt in den Fingern, ich muss zum Laptop.
 
    
 
   *
 
    
 
   Männer. Ein Kapitel in meinem Leben, über das ich schon viel nachgedacht und – mittlerweile – viel geschrieben hatte. Und es hört nicht auf, es nimmt kein Ende. Vielleicht sollte es das auch nicht. Gut, was war da alles geschehen?
 
     Ich erstellte (und darauf bin ich nicht stolz) auf den Blauen Seiten ein Profil mit dem Namen eines gelöschten Profils von meinem Arzt. Der Arzt kam natürlich dahinter, dass ich mit seinem ehemaligen Profilnamen (er hatte ja doch schon einige Profile erstellt gehabt) auf Antwortjagd gegangen war. Mehr war es auch nicht, ich wollte Antworten. Ich war verliebt und es war so schrecklich, ihm nicht trauen zu können.
 
     Auf jeden Fall: Der Arzt war dann sofort eine Woche mit seinem Ex nach Kroatien gefahren, wo er sich von ein paar Typen einen blasen hat lassen. Das erzählte er mir, als er wieder zurück in Österreich war. Wir trafen uns und er bat mich um Entschuldigung. Klaro, ist ja auch nur Liebe, von der wir hier sprechen. Ich versicherte dem Arzt, dass ich keinen Sex hatte, mit niemandem. Wenn sich der eine oder andere an meine letzte Ausführung zu erinnern versucht, kommt darin ein neuer Typ vor, Mr. Adelig, den ich das Schlagwort Prinz gab, weil er von einem Adelsgeschlecht abstammte. Und ein paar von euch werden die Augen überdrehen und sich fragen, ob ich wirklich nicht mit dem Prinz geschlafen hatte! Ich versichere Euch, wir haben nicht miteinander geschlafen. Es war irgendwie was Unschuldiges, das der Prinz und ich praktizierten. Wir lernten uns kennen. Und glaubt mir, leicht war es nicht, diese Liaison mit dem Prinz vor dem Arzt geheim zu halten.
 
     Gut, wir hatten uns entschieden, es nochmals zu versuchen, aber ich hatte ihm gesagt, dass ich das nicht könne, außer er würde versuchen sein Profil nicht aufs Ficken zu verlagern. Er hatte es getan. Aber was er natürlich nicht getan hatte, war, seine ganzen Profile zu löschen. Einzig sein Hauptprofil veränderte er und machte daraus ein Anti-Sex-such-Profil. Ich war zufrieden gewesen.
 
     Es brach tatsächlich eine Zeit an, in der der Arzt und ich ein wenig mehr waren als die Typen, die sich gegenseitig das verdammte Hirn hinausvögelten, wir liebten uns. Aber es wäre keine Kabbala-Geschichte, wenn sie ein Happyend hätte, ohhh nein, der Arzt veränderte sich in den wenigen Monaten, in denen alles glatt lief. Er kam nur mehr zum Ficken. Wir sahen uns kaum noch und wenn er kam, dann wollte er seinen Schwanz in meine Rosette stecken. Und ich hatte mich innerlich begonnen abzukapseln. Es war mir egal, dass er nur kam, um mein Loch zu stopfen. Immer wenn er zu mir in die Wohnung schlenderte, mit geducktem Kopf, wie ein Moslem beim Beten, hatte ich nur seine Geldbörse im Auge. Ich umarmte ihn, fühlte, ob er sie in der Hosentasche eingesteckt hatte und wenn ja, zerrte ich ihn in das Wohnzimmer, wo ich ihm die Hose auszog. Da ich sicher gehen musste, dass er nach dem Sex aufs WC ging, fickte ich ihn immer. Es war herrlich, ich hatte Spaß dabei und bezahlte mich anschließend selbst. Der Arzt konnte meine Ladung Sperma niemals halten, ich seine schon, und so suchte er nach dem Sex immer recht schnell die Toilette auf, wo er die Landung Sperma in die Kloschüssel drückte. Derweil zog ich einen Hunderter aus seiner Geldtasche und erfreute mich.
 
     Jetzt kann man sich wieder fragen, wofür ich denn soviel Geld gebraucht hatte. Tja, das lässt sich leicht erklären: Massagen, Wellnessaufenthalte, Schönheitsprodukte, auch das will alles bezahlt werden.
 
     Es ging soweit, dass ich endlich wieder ein Plus auf meinem Konto hatte (ohne Arbeit) und ich begann mir die schönsten Dinge zu kaufen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie gut ich mich gefühlt hatte, mit ein bisschen mehr Geld in der Tasche.
 
     Einmal in der Woche hatte ich ihn für mich ganz allein und es war schön. Manchmal war ich bei ihm im Haus, und wusste, dass es seiner Frau nicht recht war. Sie versuchte uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu stören, indem sie alle 10-Minuten anrief, mir plötzlich Familienfotos zeigte oder mir Arbeit auftrug (Müll rausbringen, Katzen füttern etc.) Was sie auch gerne tat, war, am Gang herumzustöbern und das mitten in der Nacht.
 
     So war das Leben, es zog an mir vorüber … und es wurde Frühling. Der Arzt hatte wieder Seminare vorzubereiten, war irgendwo, nirgends und doch überall. Und plötzlich da war er verschwunden.
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Nachmittag ist an mir vorübergezogen. Es fühlt sich eigenartig an. Ich schreibe und schreibe und mein Herz wird nicht leichter. Es fühlt sich matschig an. Ich weiß nicht, warum ich hier bin, weine, kacke, schreie, ich bin ich. Wahrscheinlich ist das die Antwort schlechthin. Meine Gedanken sind nicht ganz neu, sie sind irgendwie noch immer dieselben. Ich bin ein Kackkind. Ein Kackmann bin ich, Kind bin ich schon lange keines mehr.
 
     Meine kleinen Hunde, Mopsi und Mopsinchen sind am Balkon, sie haben sich ein wenig angenähert, irgendwie süß, irgendwie nett; ich freue mich für beide. Ich will diese Traurigkeit nicht, ich will nicht traurig sein und mir Gedanken über mein Leben machen. Einfach nur zu leben würde mir reichen, wie der Bauarbeiter, der nachts – wenn er nachhause kommt – seine Frau durchknallt, ein paar Bierchen trinkt und den Kindern beim Spielen zusieht. – Obwohl wir zu viert in einer Wohnung leben. Ingo in seinem Zimmer, den Rausch ausschlafend, ich in meinem Zimmer, weinend, und die Hunde am Balkon, sich annähernd. Und ich weine noch immer, wie ein Sturzbach quillt es aus mir heraus. Ich könnte – wenn ich es könnte – mich gegen die Wand werfen (vielleicht würde ich ja ein Frosch werden, Umkehrschlussfolgerung nennt man das dann wohl). Ein Blick in den Spiegel verrät mir, wie traurig ich bin. Man könnte glatt meinen, die Lepra sei nach zweihundertjähriger Entsagung gerade grimmig durch die Grazer Stadttore hereinmarschiert und hätte sich in meinem Gesicht häuslich niedergelassen. Dunkle Augen und dunkle Umrandungen kommen wahrscheinlich vom schlechten Lebensstil, gibt es einen besseren? – Nur einen anderen! Ich gucke komisch drein und ich bin mir sicher, Gottes Traum von einem Arschloch zu sein. Eine Zigarette wird angezündet, mein Blick wird dadurch nicht besser, aber wahrscheinlich mein Zustand. Ich rauche und weine.
 
     Es schießen mir viele Gedanken durch den Kopf, einige wenige kann ich fassen, die anderen lasse ich weiterziehen. Ich denke an das Lied vom Arzt und von mir, und es war nicht Lass uns tanzen oder ficken oder beides von Scooter, nein, es war Someone like you von Adele. Oh du meine Fresse, es schmerzt einfach, wenn man verliebt ist, war, immer sein wird, gewesen ist … Verdammt, egal welche Zeitform ich nehme, es passt einfach immer, nur abgeschlossen scheint meine Geschichte noch immer nicht zu sein. In mir schreit alles, alles schreit in mir und niemand kann in mich hineingucken, geht auch niemanden was an. Mein Weinen, mein leises innerliches Weinen hemmt mich daran zu leben.
 
     Ich sehe nochmals genauer in den Spiegel und erinnere mich wie schön ich einst gewesen bin – auch mit weinendem Gesicht. Heute ähnelt es eher einer Fratze und plötzlich sehe ich da etwas. Der nicht wegretuschierte Kim-Kardashian-Fleck, den ich auf dem Plakat beim Break-up gesehen habe, ist jetzt auch in meinem Gesicht. Mein Mund steht offen. Schreie ich? Nein, ich höre nichts. Meine Blicke ruhen auf dem Fleck. Durcheinander. Hirnbrei. Aus der Traum mit der Modelkarriere. *hahaha* Ablenkung. Ich weiß, dass ich schon immer etwas hysterisch war, vielleicht ist zickig das bessere Wort, aber es steht schlecht um meine körperliche Gesundheit und um meine geistige sowieso. Radio? Ja, genau. Ich schalte das Radio ein, um mich abzulenken. Was anderes habe ich nämlich nicht.
 
     Krone-Hit spielt einen Song, der sofort in die Beine geht und einen elektrisierenden Schock hinterlässt. FM4 (der nächstbeste Sender, der mir einfällt) lässt eine Gruppe von Eremiten singen, zumindest hört es sich so an, ich schmunzle. Auf Ö3 höre ich komische Rapmusik und stelle mir schon die zugehörigen schwarzen Typen vor, die voller Tattoos von leicht bekleideten Frauen umzingelt sind, die mit ihren Brüsten ständig die Aufmerksamkeit der Kamera suchen. Ich muss schon wieder lachen und stelle mir die ähnliche Situation mit Männern vor, die mit ihren Schwänzen die Aufmerksamkeit der Kamera suchen. Komisch, würde ein Mann niemals machen. Eigenartig, warum ist das so? Auf Ö1 singt ein Eunuchenchor. Irgendwie nett, etwas traurig, stimmt mich nicht besser, aber es ist dennoch nett, weil es nach Ewigkeit klingt und ich das Gefühl habe, einen großen Baum zu umarmen. Nett, aber zu langsam für mich und meine Stimmung und zu traurig auch. Auf Soundportal ist mal wieder die-beste-Musik-ist-die-andere-Musik angesagt, was soviel heißt, dass es nicht identifizierbar ist, was gerade gespielt wird. Genial. Einfach genial. Und es schießt mir wieder der Fleck in meinem Gesicht durch den Kopf und vor dem Spiegel begutachte ich ihn wieder und plötzlich sehe ich auf meinem Trizeps ebenso Hautirritationen, die kleine weiße Punkte hervorbringen. Krebs? Ich reibe daran, weil ich es weghaben will, aber es verschwindet nicht. Nichts verschwindet, außer man tut etwas dagegen. Deswegen wird mein Wunsch Drogen zu nehmen, auch nicht auf einmal vergehen, ich muss es wollen. Und ich will es ja, aber es ist schon verdammt hart, wenn man mit so einem Hirn auf die Welt gekommen ist, das immer mehr will und nicht aufhören kann. Ich reibe an den Pünktchen. Oh, du meine Fresse! Die traumatisierten Krebszellen fließen jetzt bestimmt durch meinen Körper, zwischen Hautlappen und ähnlichem körperlichen, innerlichen Zeugs. Sie werden kleine Kolonien errichten und dann die Lunge angreifen, das Knochenmark und schlussendlich das Hirn. Toll, Klaus, ganz toll gemacht.
 
     Die Stelle juckt nicht. Soviel steht fest. Und in dem Moment glaube ich wieder den Schacht, den Höllenschlund zu sehen, den ich am Parkplatz vor dem Break-up gesehen habe. – Dort hat alles angefangen. Doch ich falle nicht, ich bin noch nicht hinuntergefallen, bin noch auf der Erde. Der Schlund ist aber noch da!
 
     „Der Krebs breitet sich aus.“ Genauso schnell wie meine Verwirrtheit! Ich nehme eine Bepanthen-Creme und beschmiere die betroffenen Stellen ein. Vielleicht waren die Flecken und Hautirritationen schon seit Jahren da. „Jesu Christi Wundmale?“ Nö, die sehen anders und symmetrischer aus. Gott sei Dank hab ich das nicht!
 
     Jesus tritt mit mir doch nicht in Kontakt, außer Drogendealer, na ja, Claudia auch. Manchmal mein bester Freund, dem muss ich endlich beweisen, dass ich es schaffe, dass ich ohne fremde Hilfe, Hilfe annehmen kann. Hilfe, ist das schwer.
 
     Wie lange weine ich jetzt schon? Keine Ahnung. Ich bin ein Ding, das Lärm macht. Keine Ahnung, was in mir drin ist, das soviel unnützen Lärm macht. Niemand weiß wahrscheinlich, was ich denke, was ich fühle, dass ich überhaupt zu fühlen fähig bin. Fresse halten, Klaus, du musst nur zu leben versuchen. Mein Gejammere zerreißt mich in Stücke und der Schall, der dabei entsteht, geht in die Welt hinaus.
 
     Im Spiegel sehe ich mich, da bleibt nichts verborgen. Schön bin ich nicht mehr, andere empfinden mich als schön, muskulös, bin ich ja, aber nicht mehr so, wie ich es einmal war. Um Muskeln aufzubauen und zu erhalten, muss man essen, aber ich hungere; teilweise weil ich kein Geld habe, um Essen zu kaufen und teilweise deswegen, weil ich manchmal nicht mehr leben möchte. Scheiße oder? Das ist die Antwort. Aber ich saufe gerne und nehme Koks. Hat Koks irgendwelche Vitamine? Keine Ahnung, sollte ich mal auf Wikipedia nachschlagen.
 
     Die Zigarette ist runtergeraucht, schon wieder weg. Jeder Zug an der Zigarette kostet Geld und Leben. Ich würde gerne dem, was ich habe, einen Namen geben. Diesen Hass, aber gleichzeitig diese Liebe von mir fortjagen, damit sie mich in ihrem Dualitätstwist nicht zerreißen. So war ich nicht immer. Bevor ich den Arzt kennenlernte, hatte ich einfach nur Pech und danach hatte ich sowieso immer Pech und jetzt-danach kenne ich mich selbst nicht mehr. Ein Wrack, abgewrackt, Abwrackungsdienst.
 
     Der Spiegel zeigt nicht bloß meine Tränen, er zeigt auch meine graue Haut. Kommt das vom vielen Dumm-Denken? Wahrscheinlich! Memo an mich: Hör auf mit dem Dumm-Denken.
 
     Ich bin ein Kack-Mann. Ich scheiße in die Weltgeschichte hinein und niemandem stört es. Mich würde es stören, würde es noch so einen erbärmlichen Loser wie mich geben, der nicht mal eine alte Beziehung verdaut und sich noch immer nach dem einen verzehrt. So richtig verliebt war ich halt, so richtig eben, so über die Maßen. Weil ich glaubte angekommen zu sein. Ein Leben mit diesem Mann aufbauen zu können. Halt! Das kann ich verarbeiten. Das schaffe ich, ist halt nicht so gewesen. Aber das ständige Betrügen, das macht man nicht. Egal. Es ist aus, ich muss es akzeptieren. Ich arbeite daran.
 
     Irgendwas, dem ich einen Namen geben muss, setzt sich zu mir. Es hat was aus meinem Kühlschrank genommen. Es ist etwas, das böse ist. Irgendwas mit Toastbrot und Butter und es riecht absonderlich. Es stinkt. Es ist das Böse in mir. Draußen ist es dunkel geworden. Heute werde ich noch tanzen, tanzen für eine Horde alter Männer, die gerne junge Knackärsche ansehen, sie gerne berühren, weil sie wahrscheinlich zu Hause ein paar Ehefrauen haben, die keine Knackärsche haben. Traurige, alte Gestalten aus Graz. Und die Ehefrauen wissen das. Und wisst ihr was, diese Ehefrauen sind g’scheite Luder! Sie lassen sich nicht scheiden, weil sie dann wissen, dass ihre Ehemänner wieder glücklich werden. Weil sie ja schwul sind und schwul sein offiziell keine Krankheit mehr ist. Ehefrauen haben ja auch ihren Stolz. Jetzt ketten sie ihren Mann bei sich zu Hause fest. Erklären ihm, dass er eine Familie habe, die er doch ernähren müsse, weil er doch geschworen habe, sie zu lieben, zu ehren; die ganze Familie müsse er ehren, hat er es doch geschworen: „So wie in guten und in schlechten Tagen, bis dass der Tod uns scheidet.“
 
     Scheiß Schwur.
 
     Das Herz der Ehefrau war zersprungen gewesen. Sie hatte ihm die Angst in sein Herz gepflanzt – und diese Pflanze wuchert noch heute –, dass er durch sein Schwul-sein die Familie entehren würde, dass sie Freunde verlieren würden, dass er kein echter Mann mehr sei! Er will sich scheiden lassen, er will nicht mehr und sie droht ihm die Kinder wegzunehmen – nein – nicht einfach gesetzlich fernzuhalten, sondern sie zu töten. Ehefrauen können das, die haben plötzlich so ein starkes Herz und so starke Gedanken, dass das geht.
 
     Welche Ehre kann man schon töten, wenn man selbst keine besitzt und nie eine besessen hat?
 
     Ich mache mein Gesicht für den heutigen Abend schöner und lege eine Gesichtsmaske auf. Im Badezimmer hab ich eine gefunden, mit Weizenproteinen. Na, wenn das mal nicht wirkt. Ich gehe in mein Zimmer, auch dort ist ein Spiegel und ich ziehe mich aus, setze mich davor und betrachte meinen Körper. Er sieht gut aus, ich habe keinen Speck angesetzt, esse ja auch nicht viel. Mein Gesicht ist nur reifer geworden, reifer aber nicht hässlicher. Ich bin ich. Das muss ich mir ständig sagen. Egal wie viel ich auch trainiere, ich bin noch immer derselbe Mensch. Ich bin ich. Das muss einmal geklärt werden.
 
     Und der Gedanke ein besserer Mensch zu werden, füllt die Leere wieder auf. Und es ist ein zweideutiger Prozess, lassen mich meine Gedanken wissen (oh, wie ich diese epischen Verstrickungen hasse). An die Mitmenschen zu denken ist das eine. (Memo an mich: Das mit dem Besser-werden nochmals überdenken.) Das andere ist, sich einen Scheibenkleister darum zu scheren, was andere von einem denken. Das bin ich! Ich bin ich.
 
    
 
    
 
   Kapitel 8
 
    
 
    
 
   Es ist spät geworden. Sehr spät und Lorenzo hat mir bereits eine SMS geschrieben, dass ich kein Passwort unter der Woche brauche, da es keine reguläre Disco mit Thema gebe, zu dem nur geladene Gäste eingelassen werden.
 
    
 
   Bis dann ;-)), schreibe ich ihm zurück.
 
    
 
   Er schreibt:Wenn du früher kommst, können wir wieder was Geiles machen.
 
    
 
   Ich lächle und schreibe ihm zurück, dass ich gerne seinen Arsch ficken würde. Lorenzo aber verneint in der nächsten SMS, dass er mir mein Arschloch stopfen werde. Etwas gedankenverloren schreibe ich ihm zurück, dass das okay für mich sei. Schon im nächsten Augenblick bereue ich meine enthusiastische Entscheidung, denn die Ausmaße zwischen seinen Schenkeln waren enorm. Dass Leon, der kleine schwule Typ, diesen Monsterschwanz aufnehmen hätte können – nur mit ein bisschen Poppers – zeugt von der Dehnungsfreude der dunklen Löcher junger Schwuler.
 
    
 
   Huch, wie wird mir?
 
    
 
     Ich gehe duschen. Neben der Grundreinigung lasse ich auch ein wenig Wasser in meine Arschritze laufen. Darmspülungen werden nicht nur mit Vorliebe von passiven Schwulen betrieben, sondern auch von den Anhängern Rüdiger Dahlkes, der in seinem Fastenprogramm die Darmspülung fix einplant. Diese Darmspülungen sind ein Mekka für die ganzen verklemmten und verheirateten Ehemänner, die gerne mit ihrem Anus spielen, bei diesen Darmspülungen können sie es machen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.
 
     Jetzt fülle ich schön brav meinen Darm mit Wasser auf, es dauert ein wenig, zwei bis drei Anläufe benötige ich dafür immer, bis mein Anus so geweitet ist, dass er die Wassermenge aufnehmen kann, die ich ihm zumute. Dann ein wenig schütteln (quasi den Ententanz für Balzanfänger) und schwupp-di-wupp setze ich mich auf die Toilette und lasse die ganze verkommene Sülze aus mir raus. Viel kommt nicht mit, ich esse ja nicht viel. Das ist einer der Gründe, warum die Schwulen meist so mager sind: Da sie nichts fressen, können sie ungehindert gefickt werden, ohne dass der Schwanz ihres Fickpartners die Scheiße aus ihren Löchern rausfickt.
 
     Meine Haare lasse ich durch die Luft trocknen, soll ja so aussehen, als ob ich noch ein wenig grün hinter den Ohren sei. Die gestriegelten und geschniegelten Typen sind gar nicht so gefragt. Man muss kein David Beckham sein, der mit seiner Metrosexualität den Männer-Schönheits-Boom salonfähig gemacht hat. Männer haben nun mal Haare und wenn ich Männer mit ihrer Baby-Arsch-Glatten-Brust sehe, frage ich mich wirklich, ob bei einem Elternteil eine gerupfte Hühnerbrust dabei gewesen war, statt eines Menschen. Ich meine, Metrosexualität sollte nicht dermaßen ausarten, dass man bei Betrachtung seines eigenen Spiegelbilds geil wird. Traurige Welt. Verbannt den Narzissmus.
 
    
 
   Oh, wie wird mir?
 
    
 
   Ich wasche mein Gesicht sorgfältig und creme es anschließend ein. Das Erste was ich auf die gereinigte Haut auftrage, ist ein Serum, danach eine Augencreme, die die Augenpartie mit Feuchtigkeit versorgt und zum Schluss kommt der Rest des Gesichts dran, das ausgiebig mit Schönheitsprodukten behandelt wird. Nach der Behandlung – und das ist der Clou bei der ganzen Gesichtspflege – ist Leinsamenöl an der Reihe, das ich tropfenweise auf meiner Gesichtshaut verteile und eintupfe. Dieses Öl lässt das Gesicht erstrahlen und die Lippen voll werden. Obwohl ich Raubbau an meinem Körper betreibe, sehe ich noch immer sehr gut aus. Das ist das Geheimnis der Leinölsamen, das ich schon seit Jahren – früher hin und wieder, jetzt jedes Mal nach dem Duschen – in Ölform auf die Haut auftrage. Der Sport erledigt den Rest, um meine Figur zu erhalten.
 
     Ich bin fertig. Hinreißend sehe ich aus. Es bleibt noch Zeit mit den Hunden eine schnelle Runde zu drehen, ehe ich mich aufmache, um meine Arbeit zu verrichten und vorher noch ein wenig Spaß zu haben.
 
    
 
   Danach lasse ich die beiden Racker in mein Zimmer. Mopsinchen spielt nicht mit Mopsi, sie belächelt ihn sogar, während dieser auf seinen Spielsachen (einem kleinen Ball) herumzukauen versucht.
 
     „Ach Mopsinchen, du verstehst eben, dass es ein Ball ist und dass man das runde Ding kaum in einen Mund bekommt.“ Vielleicht ist Mopsinchen, die ja in Wahrheit Johanna heißt, so eitel, dass sie nur mit frischem Spielzeug spielt und Mopsi hat seines ja schon angesabbert. Sie tritt bedacht zur Terrassentür und blickt durch das Glas hindurch, der Spiegel wird durch ihr Hecheln beschlagen. Bei ihrem Anblick wird mir schwermütig ums Herz; ihre Blicke suchen das Weite, die Ferne. Dann kuschle ich mit beiden eine Runde und denke mir, dass Ingo schon ziemlich lange schläft. Rausch hin oder her.
 
     Ich schreite aus der Wohnung, anders als sonst. Ich gehe zur Arbeit. Wenn ich aus der Wohnung schreite, dann meistens wegen eines Vergnügens. Mir macht es Spaß Hunde zu sitten, das mag ich wirklich gerne. Memo an mich: Einen Hundesitterdinst ins Leben rufen. Ich mag es auch, wenn ich zum Einkaufen die Wohnung verlasse. Es bereitet mir Freude, wenn ich Freunde treffe – dafür muss ich auch die Wohnung verlassen. Es gibt viele Gründe, weshalb ich gerne meine Wohn- und Heimstätte verlasse, aber ich komme auch gerne wieder zurück. Heute verlasse ich sie, um arbeiten zu gehen.
 
     Es ist beinahe dunkel. Die Tage sind aber doch schon länger um diese Jahreszeit, das merkt man sofort. Angenehme Jahreszeit. Ein perfekter Abend, um zu laufen, aber ich verbinde mein Training mit etwas Sinnvollem: mit Geldverdienen. Ein Fitnessstudio wird direkt überflüssig, wenn ich erst einmal warmgelaufen bin … dann werden mir diese alten Knacker das Geld in meine Hose schieben … und hoffentlich auch etwas Anderes. Wieder zwei Sachen kombiniert, die ich mag. Ich grinse.
 
     Um ins Break up zu gelangen fahre ich mit der 26er zum Jakominiplatz, dort steige ich auf die 7er oder die 1er um, die dann Richtung Hauptbahnhof fährt, und wenn ich dort einmal angekommen bin, fahre ich mit dem 52er gleich weiter Richtung Wienerstraße, wo das Break up nicht mehr weit ist.
 
     Dort ist viel Platz geschaffen worden. Bürogebäude, Wohnhäuser, Parkanlagen usw. Graz ist dort größer geworden, moderner, nur ein paar Lücken haben sie noch zugelassen, diese werden jetzt mit Betonbunkern (meistens Fresskonzernen) zugemauert, aber auch ein Schwulen- und Lesbenclub hat es geschafft, seine Betonwände dort hochzuziehen.
 
     Heute ist keine reguläre Disco. Schnell habe ich vor dem Betonbunker eine Zigarette geraucht und tief den Rauch inhaliert. Gute Gefühle. Im Schwulenbereich findet die Geburtstagsparty statt, also eine Geschlossene Gesellschaft (wahrscheinlich aus der Geschlossenen Anstalt.) In der Lesbenbar findet eine Lesung einer Schriftstellerin statt, die zwar nicht lesbisch ist, aber das Ambiente zu ihrem Frauenroman so passend fand. Die Geschichte nennt sich: Aus und vorbei. Kurz überkommt mich die Sehnsucht für das Schreiben, wenn ich sehe, wie die Typinnen und Typen Platz auf ihren Barhockern und Sesseln nehmen und der Autorin gebannt auf ihre Lippen sehen und ihrer Stimme lauschen. Die Autorin, Ilsa Kehrmann, wählt bedacht die Kapitel aus, um ihr Publikum zu unterhalten und ist erprobt, das merkt man, bei der Betonung ihrer Sätze, besonders dann, wenn es lustig zur Sache geht.
 
     Das Buch ist im Eigenverlag erschienen. Sie muss viel über sich ergehen lassen, den Buchhändlern sprichwörtlich die Bude einrennen, bis die ein paar Exemplare – und die nur auf Kommissionsschein – in ihrer Buchhandlung aufnehmen. Und sollten diese verkauft werden, bestellen die eifrigen Buchhändler meistens Stücke nach. Schon wird der Platz für andere Bücher gebraucht, die von selbst laufen könnten. Es ist ein Goodwill der Buchhandlung, wenn sie ein paar Bücher auf Kommission zu den regulären Rowohlt- und Diogenestitel aufnehmen. Diese Verlage – wie eine Handvoll anderer – dominieren im Rahmen der Programmauswahl das Angebot der Buchhandlung, welche auf ein Vollsortiment ausgerichtet sind. Egal.
 
     Ich wende mich von den Lesben ab, bei denen ich jetzt viel lieber sitzen geblieben wäre und freue mich für die Autorin für die zahlreiche Erscheinung ihres Publikums. Das Thema passt, die Stimmung ist – wie mir scheint – eine gute, sie wird auf jeden Fall ihren Stapel Bücher heute loswerden.
 
     Lorenzo überrascht mich und wir gehen zusammen in den Schwulenbereich. Alles ist sauber, alles ist schön hergerichtet.
 
     „Gut sieht du aus!“, sagt er.
 
     Ich nicke und betrachte die Bar, dann schweifen meine Blicke hinüber zur Barstange, auf der ich heute noch tanzen werde. Lorenzo wartet auf ein ähnliches Kompliment. Aber ich sage nichts. Man sollte die Menschen nicht zu viel loben, sie werden sonst übermütig.
 
     Lorenzo hat ein angespanntes Gesicht, die Penisse über mir baumeln lose herunter, er sagt: „Leon kommt nicht, er hat schon abgesagt, es sei ihm zu freaky, vor einem Haufen alter Leute zu tanzen.“
 
     „Aha, deshalb willst du mich vorher noch ficken. Ich bin das Trostpflaster.“
 
     „Nein, möchte nur dein Arschloch dehnen, damit du für die Gäste gut vorbereitet bist.“
 
     Schlagfertig ist er ja! Divenhaft wende ich mein Gesicht von ihm ab, der Raum wirkt so leer, so unnatürlich groß. Ich spüre die Decke, sie scheint niedriger zu sein als sonst.
 
     Lorenzo macht die Tür zu den hinteren Räumlichkeiten auf, dort, wo wir auch letztes Mal schon mit dem Kid Leon gewesen waren.
 
     Ein dunkles und düsteres Blau – im Gegensatz zu den hellen und freundlichen Farben in der Schwulicool Bar – ergießt sich über uns. Ich frage, ob seine Räumlichkeiten geputzt worden sind und Lorenzo nickt mit Selbstverständlichkeit. Seine Hand liegt schon auf meinen Hüften, Küsse im Nacken, angenehm. Das düstere und dunkle Blau wirkt schon heller. Seine Lippen sind weich und geschmeidig und sein Bi- und Trizeps hart wie Stein. Schade dass Leon nicht da ist, ich hätte seine Lippen gerne wieder an meinem langen Schwanz gespürt; zärtlich waren seine Lippen und voller Arbeitseifer schleckt sein Mund an meinem Schwanz, um den Schwanzsaft aus mir herauszupressen.
 
     Lorenzo lässt mich in den Couchsessel zurückfallen. Sein Büro sieht ordentlicher und aufgeräumter als bei meinem letzten Besuch aus.
 
     „Hast du deine Büromöbel umgestellt?“
 
     „Ja, du kennst das ja, mal hast du mehr Zeit und mal weniger.“
 
     Ich kenne das in der Tat und Lorenzo holt meinen schon steifen Schwanz aus meiner Hose und ich sage ihm, dass ich verwundert sei, dass er wisse, dass ich das so möge. Wir lachen.
 
     „Ich hab gesehen, wie du abgehst, wenn dir einer die Eier leckt. Dennoch wirst du heute gefickt.“
 
     Wir lachen. Es ist schön, wenn ich sehe, wie dieser geübte schwule Mann, der noch besser werden wird – IM ALTER – mich zu befriedigen versucht. Ich hoffe nur, dass er nicht einer der Typen wird, wie der Arzt, die sich die jungen Dinger anlachen und dann wegschmeißen.
 
     Lorenzo sagt, dass ich was haben könne, wenn ich es wollte. Natürlich meint er Ecstasy. Sofort sage ich ja. „Und Koks hast nicht?“, frage ich verlegen und beiße mir leicht in die Unterlippe. „Nein, zu teuer“, sagt er. Hätte ich mir denken können. Memo an mich: Ich brauche dringend reiche Freunde.
 
     Während er mir einen bläst, werfe ich mir die blaue Pille ein. Ein Spaß wird es trotzdem. Ich trinke dazu einen ordentlichen Schluck Wasser, das auf dem Bürotisch bereit steht. „Was für ein Service“, sage ich und Lorenzo lächelt, während er versucht, den ganzen Schwanz in seine Kehle hinunterzuschieben. Es geht nicht.
 
     „Riesending“, keucht er.
 
     Ich nicke und lasse weiter die Sachen an meinem Schwanz durchführen. Und plötzlich strömt durch mich eine Kraft, pure Energie. Weise und mutig zugleich sind die Gefühle. Es ist herrlich. Ich breite – in Wirklichkeit oder nur gedanklich – die Arme aus und fliege los. Gut fühle ich mich, wirklich gut. Über einen Abhang fliege ich und sehe das Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Sehe meinen ersten Freund, den ich im Wald vernascht habe – alles von oben, aus der Vogelperspektive.
 
     Lorenzo hebt meine Beine an. Mein Schwanz ist in seinem Mund, er führt einen Finger in meine enge Poritze ein, ich keuche und ich fliege höher. Er klammert sich an mir fest. Ein Kribbeln der Lust überkommt mich, am liebsten würde ich ihn ficken, nicht er mich, aber es ist so abgemacht, da kann ich jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Ich vergesse, wie es ist, geküsst zu werden.
 
     Schnell beuge ich mich zu ihm hinunter, küsse ihn und spüre seine weichen Lippen auf meiner Haut. Seine Zunge gräbt sich tief in meinen Rachen hinein, alles kribbelt, alles ist bunt, ich bin glücklich und mir ist nicht schlecht.
 
     Nächte sind unsere Tage. Meine Beine sind wieder weit gespreizt. Durchtrainiert ist mein Arsch und schmal meine Hüften (kaum behaart, weil Schwule keine Haare mögen, außer eine absonderliche Gruppe, die sich Kerle oder Bären nennt, mögen Haare, außer am Kopf) und mein Bauch, ebenso meine Brust, ich fühle wie er über meine harte Brust streichelt, meinen langen schlanken Körper begutachtet und ich spüre wie sein Schwanz in mich rein will. Er sucht eine passende Position zum Graben.
 
     Ich frage nicht viel, ich warte nur ab. Spannend. Ich bin neugierig, immer. Lorenzo ist zu erregt, er antwortet nicht mehr, er tut, was in seiner Macht steht, um sich zu befriedigen. Und ich möchte ihm mitteilen, dass er schön sei. Lorenzo ist schön. Glaubt er mir in meinem derzeitigen Zustand, was ich sage? Ich bin high, es wird noch eine Weile dauern, bis ich vom ersten Gipfel des High-seins runterkomme. Ich sage es ihm und er stößt zu. Er stößt mir seinen langen, aalglatten Schwanz in meine Fotze. Es schmerzt, trotz der Drogen, die vergrößern den Schmerz. Ich kann nicht mehr. Ich schreie. Wo ist das Poppers?
 
     Und ich wünsche mir ihn zu küssen. Er gibt keine Antwort, er fickt roh. Er lehnt sich jetzt über mich, sein Körper ist über mir und fickt. Ich sehe seine trainierten Bauchmuskeln, seine trainierten Oberarme, er fickt roh und hart. Meine Fotze blutet.
 
     Er verteilt seine Liebe in mir.
 
     Der Raum ist hell und plötzlich zieht er sich eine Maske über sein Gesicht und aus dem Hintergrund treten Leute hervor, zwei haben Kameras. Ich werde hart gefickt. Da kommen noch zwei. Sie halten mir die Arme ich kann mich nicht wehren. Die Droge macht mich debil und die Typen halten mich. War das wirklich Ecstasy? Sie haben Masken auf. Jetzt drehen sie mich. Mein Becken wird nach unten gedrückt. Ich kann mich nicht bewegen, sie halten meine Arme fest und ich bekomme erneut Stöße zu spüren. Als würde meine Haut aufgerissen, werde ich roh und hart gefickt, kalte und warme Haut klatscht aufeinander. Ich sehe in eine schwarze Maske, dunkle und düstere Augen. Ich schreie und ein Ball wird mir in den Mund gesteckt, darüber Metall und ein Gurt, der über meinen Kopf gespannt wird; von alleine bekomme ich den Gurt nicht auf. Atemnot. Und ich höre: „Jetzt den Zweiten rein.“
 
     Auf einmal und ich kann es kaum fassen, ist da mehr. Ein dunkler Raum macht sich breit. Druck. Überdruck. Übergedrücke. Totale Überdrehung und Überspannung. Man kann es fühlen. Gestöhne und Geschrei. Ich weiß nicht, was da los ist. Grenzenloser Schmerz. Man schlägt mir auf den Arsch und auf mich ein. Ich höre wie schön mein Arsch sei, wie fest. Wild werden die Pobacken angegriffen, aufgegriffen, geschlagen. Schmerz. Tiefer Schmerz.
 
     „Fick die Sau!“, höre ich.
 
     Sie haben mir was hineingesteckt. Zwei Schwänze, zwei Mal lebendiges Fleisch, das tief in mir bohrt. Je tiefer sie bohren, desto weniger werden sie finden. Ich weiß nicht mehr, wie Lorenzo küsst. Ich suche aufgeregt sein Gesicht.
 
     Sie drehen mich wieder. Jetzt spüre ich warme Haut auf meinem Rücken, die auf kalte Haut klatscht, das Licht blendet mich. Kurze Erleichterung für meinen Anus. Dann …, ich spanne meine Arme wieder an, möchte mich befreien, aber es geht nicht. Schreien ist nicht möglich. Licht blendet mich. Tränen. Die Kameraleute geben Anweisungen, ich befolge – glaube ich – keine. Plötzlich, der Schmerz ist groß, jetzt geht es weiter. Zwei Schwänze schieben sich in mich hinein. Wenn noch ein dritter da gewesen wäre, würde der sicherlich auch noch seinen Platz suchen. Bauchmuskeln versperren mir die Sicht. Anspannung, Leid. Ich sehe in diesem Augenblick öfters die Decke als Michelangelo.
 
     „Die Sau gehört gefickt.“
 
     Bin ich die Sau? Körper schieben sich in mich hinein. Keine Gesichter sehe ich, nur schwarze Masken und durchtrainierte Körper. Festes Fleisch.
 
     „Mir kommt’s“, sagt irgendwer.
 
     Tränen habe ich in den Augen, eine Kamera filmt weiter, ohne Rücksicht auf Verluste. Hände auf meinem Körper, dann ein heißer Strahl. Sperma über mir und dann auf meinem Bauch. Genickgriff, es knackst in meinen Wirbeln. Ich stöhne laut und immer lauter, bis es aus ist. Schläge auf meinem Rücken. Bitte nicht. Dann geht das Ganze von vorne weiter.
 
     Der Typ, der unter mir liegt, liegt noch immer unter mir. Die starken Männer, die ebenso Masken auf haben, haben mich gedreht. Halten mich fest und mein Loch wird gestopft. Hart gestopft. Eine blutige Schmierasche. Nitsch hätte seine helle Freude an diesem Bild gehabt. Nitsch war in Graz, kann mich erinnern. Nitsch war gekommen, um Kunst zu repräsentieren. Nitsch, du bist ein Schweinderl.
 
     Da sind wir.
 
     Die Zeit, die ich hier verbringe, würde ich später gerne nicht bereuen wollen, aber ich bereue sie schon jetzt. Verfluche meine Lust und meine Neugier und meine Angst. Es schnürt mir die Luft zum Atmen ab, ich bin durcheinander. Noch immer werde ich gefickt. Nur mehr ein Schwanz, aber es reicht, wenn man festgehalten wird. Die Arme, die mich festhalten, binden mich fest. Sie schnüren mich zu. Sanftheit steht dem aktiven Ficker nicht. Und nachher lieg ich nur stumm und dumm da.
 
     Ich breite meine Arme aus und fliege. Ich fliege einfach fort und lass das alles hinter mir. Neuanfang. Ich kann fliegen. Die Droge macht’s. Ich bin die Droge. Ich bin eine ehrliche Droge. Menschen verzehren sich nach mir. Ich hätte das Vergewaltigungsspiel auch ohne Drogen gemacht und ich denke an Freuds Maxim, dass das Einzige, was uns im Leben wirklich glücklich macht, die Erfüllung von Kindheitswünschen ist.
 
     Ich schreie „Nein“ und die Gefühle, die ich dabei habe, kommen dem eines Blinddarmdurchbruchs sehr nahe.
 
     Heftig. Aufrauen. Aufficken. Ich rede mir ein, dass alles gut ist. Gut und schön und schön und gut. Die Anzahl meiner Orgasmen ist einzigartig. Mein Loch ist offen und gibt komische Geräusche von sich. Es entweicht Luft, aufgefickt ist das Loch, es ist in dem Augenblick nicht mehr eng und deshalb entweicht alles, was dort hinaus will. Die Schamesröte steigt mir ins Gesicht. Ficken und gefickt werden. Was ist das nur für eine Welt? Wie können Schwule das nur vertreten, warum gibt es Schwule? Was macht einen Schwulen aus? Warum auf Männer stehen, wenn man selbst einer ist? Was ist was?
 
     Eigentlich gehören alle meine Körperöffnungen gestopft, aber ich bin froh, dass es nur mein Arschloch ist. Klaus, das Loch für alle! Zur Auswahl hätten wir noch die Nasen- und Ohrenlöcher, meinen Mund und mein Pissloch, durch das man auch was schieben kann. Viele machen das. Der Arzt mochte das auch sehr. Ich möchte was sagen, aber ich kann nichts sagen, in meinem Mund ist ein Ball.
 
     Und als mir noch mehr Tränen aus den Augen schießen, wie einem Kind, das etwas nicht bekommt, spritzt die Sau, ich darf ihn so nennen – wenn auch nur im Geiste – ab. Nicht in mich. Er zieht seinen Schwanz raus und ich werde in einem knieenden Zustand festgehalten. Mein Hirn klatscht an die Schädeldecke. Dann wird die Sauce über meine Brust geträufelt. Es spritzt vehement, nicht aufhörend. Der Typ keucht, er stöhnt und ich bin zu erschöpft seinen Schwanz zu nehmen, ihn festzuhalten und abzubeißen. Aber ich kann mich ja nicht wehren, wenn zwei Monster-Fleisch-Brocken mich festhalten und ich obendrein auch noch mit Drogen voll bin. Scheiße, was war das, die ultimative High-macher-Pille?
 
     Dann lassen die Schwuchteln endlich von mir ab. Die Kamera wird ausgeschaltet. Lorenzo kommt zu mir, geht schief wie ein Rapper und sagt im gewohnten dummstolzen Ton: „Leon hat sich gemeldet, er ist jünger und wird tanzen, du nicht! Wenn du schön still bist, kriegst du einen Bonus für deine Arbeit, aber nur wenn du still bist.“
 
     Ich nicke. Die Sache ist ernst. Es war ein abgekartetes Spiel, bei dem ich verloren hatte.
 
     Mir wird der Ball, der mit einem Metall- und Gummiring um mein Gesicht gespannt worden war, aus dem Mund genommen. Ich atme schnell, vor meinen Füßen landet ein Fünfzig-Euro-Schein. Ich hebe ihn auf.
 
     „Und was hat dir das gebracht?“, flüstere ich.
 
     „Du hast meinen Ex ziemlich verletzt, irgendeiner musste dir doch einmal das Handwerk legen.“
 
     Einen der Typen, der gefilmt hatten, sehe ich plötzlich genauer an. Ich erkenne ihn. Er heißt Zirkup, der Inder, der mit Vorliebe mit alten Männern schlief und besonders mit meinem Arzt. Diese nekrophile Sau. Meine Gedanken sind wund. Ich finde keine Haut, die sanft ist, die mich streichelt.
 
     „Und jetzt geh!“
 
     „Woher weißt du, dass ich nicht Anzeige erstatte?“
 
     „Viel Spaß! Du hast doch freiwillig mitgemacht, und bezahlt bist du obendrein worden. – Ist alles hier drinnen“, und er zeigt auf die Kamera.
 
    
 
   Das hat so kommen müssen, wie es gekommen ist. Negatives kommt zurück, aber Positives auch – heißt es doch. Egal.
 
     Ich fühle mich urplötzlich ganz fürchterlich, elendiglich. Scheiße quillt aus jeder Pore, sowie Tränen. Mein Haaransatz ist nass.
 
     Gewisse Gefühle kommen nur einmal … die erste Liebe, ein besonderes Gefühl, das nur einmal kommt. Ich versuche mich daran zu erinnern, wer ich eigentlich war. Und ich werde wieder ich selbst werden. „Erinnere dich“, sage ich zu mir. Der, der ich vor dieser ganzen Scheiße war: Ein lieber, lebenslustiger Mensch, der eine Beziehung gesucht hat. Ich möchte wieder die Person werden, die ich vor dem Suchen einer Beziehung gewesen war. Ich denke, die war besser.
 
     Wenn ich etwas aus der ganzen Hay’schen Zeit mit ihren Büchern gelernt habe, dann eines, dass Wünsche wahr werden können, aber davor muss man loslassen lernen. Penny McLean hat ein gutes Buch darüber geschrieben.
 
     Jetzt wünsche ich mir nur ein paar Schmerztabletten und eine warme Dusche, um den Scheiß, den ich nur provisorisch von mir abgewischt habe, wegwaschen zu können.
 
    
 
    
 
   Kapitel 9 – Die Abführung
 
    
 
    
 
   Durch einen Hinterausgang werde ich hinausbefördert. Lorenzo lacht und sagt irgendetwas wie: „Hoffentlich ist dir dein schlechtes Benehmen eine Lehre gewesen. Geh und komm nicht wieder!“
 
     „So war ich früher!“, ist meine Antwort, „ist schon lange her“, sage ich – ebenso abfällig wie er mich behandelt hatte – darauf. Die Tür hinter mir schnappt ins Schloss ein und ich höre noch Lorenzos Lachen, seine Arroganz, die noch immer zu spüren ist. „So bin ich schon lange nicht mehr“, spreche ich geknickt und eingeschüchtert; man kennt mich auch anders.
 
    
 
   Was hat der Angeklagte zu seiner Verteidigung zu sagen?
 
     Ach, Oberstes Gericht, ich wollte wirklich nur ein wenig der Discomusik frönen, die tanzenden Menschen  sehen und dann wurde ich von diesen Männern überrascht und vergewaltigt.
 
     Das werden wir noch sehen. Die Anklage bittet die Zeugen Männer A-G und Männer H-R in den Zeugenstand.
 
     Die beschuldigen Vergewaltiger sind unschuldig!
 
     Und woher stammen wohl meine Analfissuren?
 
     Selbst zugefügt!
 
    
 
   Ich stehe auf dem Parkplatz und warte. Es ist kühl, aber nicht kalt. Ich setze mich auf einen der Betonvorsprünge, die als Begrenzungsmarkierung von Parkplatzlücken eingesetzt werden. In meiner Tasche finde ich eine Zigarette, ich zünde sie sogleich an. Mein erster Gedanke, als ich die ersten Züge nehme, ist, ob ich zu Fuß nach Hause gehen sollte. Da mir alles weh tut und ich mir nicht sicher bin, ob ich einen Arzt brauche (das Wort allein macht mich unglücklich) versuche ich wieder Herr über meinen Körper zu werden; ich verharre noch in der Position auf dem Betonvorsprung. Ruhig bleiben, ruhig werden. Ich betrachte die 50 Euro und erkenne deren Aussagekraft: Mehr ist der Sex mit mir nicht wert.
 
     „Und irgendwann werde ich sterben“, sage ich ganz offen und ehrlich darauf. Vielleicht nicht in dieser Woche oder in diesem Jahr … aber alt werde ich nicht mit diesem Lebensstil! Auf die eine oder andere Art und Weise kriegt jeder sein Fett weg, in einem ganz persönlichen Urtempo. Der Beton scheint verschwunden zu sein und ein dunkler Schacht zur Hölle tut sich auf.
 
     Mir wird klar, dass die Menschen blind und unbeschwert in ihren Autos fahren, in Flugzeuge steigen, in Discotheken gehen etc. und nicht an die Folgen denken. Wozu auch sich den Kopf zerbrechen? Sterben muss jeder, irgendwann, irgendwie, irgendwo. „Wie konnte ich das bisher nur übersehen?“ Warum liege ich nicht heulend jeden Tag in meinem Bett, zähneklappernd zusammengekrümmt? „Wie kommen wir Menschen damit zurecht, zu wissen, bald sterben zu müssen?“ Und wenn einem die Wahrheit erst einmal dämmert, kann man sie nicht sogleich wieder vergessen. „Weil dazwischen, wenn wir nicht an den Tod denken, das Leben Möglichkeiten von unvorstellbarer Kraft und Güte bietet.“
 
     Und ich lasse mich nach vorne fallen, in das Loch, mitten auf den Beton … und die Hölle verschluckt mich nicht!
 
     „Ich war kein guter Mensch“, sage ich und bin froh, dass ich den Satz in der Vergangenheitsform ausgesprochen habe. Jetzt bin ich nur noch schlecht zu mir selbst und zu meinem Körper, aber mein Körper reagiert auch so negativ auf die Umwelt. Und ich denke an die Krebsgeschwüre in mir, an Kim Kardashian und die weißen Punkte auf meinem Arm. „Ihr feiert sicherlich eine Siesta, damit ich bald den Löffel abgebe“, sprudelt es aus mir raus. Aber um ein besserer Mensch zu sein, muss man keinen Brunnen in Burkina Faso bauen oder seinen Hund verschenken oder seine Ledermöbel (wenn man welche hat). Man muss nur willens sein, Dinge vom Standpunkt anderer Leute aus zu betrachten und einen Konsens, der die eigene Charakteristik widerspiegelt, finden. „Heut’ red i wieder g’scheit.“
 
     Ich helfe den Grünen Kidz bei ihrem Projekt, Graz sauber zu halten, und wenn man Verena noch etwas mehr Spielraum gibt, wird sie wahrscheinlich die Welt vor dem Dreck, den wir Menschen fabriziert haben, retten. Tim Bendzko singt in meinem Kopf: Ich muss nur noch schnell die Welt retten, danach flieg ich zu dir. Noch 148 Mails checken, wer weiß was mir dann noch passiert, denn es passiert so viel. Muss nur noch kurz die Welt retten und gleich danach bin ich wieder bei dir.
 
     Die Zigarette ist schnell geraucht und ich stehe auf. Und gehe – ich humple nicht – über den leeren Parkplatz. Die Öffis in Graz fahren noch, aber ich versuche mir auf der Hauptstraße ein Taxi zu winken.
 
     Ich nehme mir noch eine Zigarette, die letzte, die ich habe und hoffe, dass ich sie länger rauche, keine Ahnung wie ich das anstellen soll, aber das ist nur so ein Gedanke, den ich habe. So wandere ich durch die finstere Nacht, finster und klar ist sie. Meine Beine sind schwer, ich fühle mich so müde.
 
     Der Schmerz lenkt vom übrigen Geschehen ab. Autos rasen der Wienerstraße hinauf und hinunter, scheinbar ohne Ziel. Mir kommen die Tränen. Bin ich so schrecklich gewesen? Fragt man sich ja wirklich nach so einer Beschuldigung und ich weiß die Antwort, aber man fragt sich das trotzdem. Ich nicke und ziehe ordentlich an der Zigarette. Zu Hause werde ich duschen und mich mit Bepanthen-Salbe einschmieren. Bepanthen hat noch nie versagt. Dazu eine Hädensasalbe tief in den Anus einführen, dann läuft das schon wieder wie geschmiert beim nächsten Mal. – „Beim nächsten Mal?“, sage ich laut mit zittriger Stimme, verheult, stirnrunzelnd und mit einem gequälten Lächeln.
 
     An mir huschen ein paar Frauen vorbei, wahrscheinlich sind das Freundinnen von der Autorin, die sich die Lesung nicht entgehen lassen wollen.
 
     Endlich erblicke ich ein Taxi und winke heftig, aber es fährt vorbei. Ich komme mir wie in einem dieser Filme vor, die in New York spielen, und in dem die schön angezogenen Damen und Herren mit Handwinken ein Taxi bestellen.
 
     Der Hauch eines ironischen Lächelns huscht an mir vorbei und schnappt mich fast. Einmal – vor Jahren – wollte ich die Koffer packen und einfach abhauen, nach New York oder irgendwohin, Hauptsache weg. Warum hatte ich es nicht getan? Tja, es gab ja keinen Grund abzuhauen. Im Prinzip hat man in Österreich alles was man braucht, warum also ein Drama veranstalten, bzw. hervorrufen, wo keines stattfindet? Heute, so denke ich mir, hätte ich abreisen sollen, schon allein wegen der Erfahrung, die man macht, ein fremdes Land bzw. eine fremde Stadt zu besuchen und dort für eine bestimmte oder unbestimmte Zeit zu leben.
 
     Ich winke wieder einem Taxi zu und schreie dabei. Meine Stimme hört sich kümmerlich an. Und das Taxi zieht eisern an mir vorüber. „Na, heute wieder gegen Homos?“, schreie ich dem Taxi hinterher. Ist mir schon passiert in Graz. Da war ich mit Freunden unterwegs und wir wollten uns ein Taxi nach Hause gönnen. Am Taxistand nahe Geidorfplatz sahen wir zwei davon. Wir gingen hin, sagten unsere Zielwünsche und wollten in das jeweilige Taxi einsteigen. Da sagte der erste Taxilenker, er hätte eine Panne und der zweite Taxilenker sagte, dass er mit seinem Kollegen warten müsse. Kurz darauf, als der nächste Funkspruch hereinkam, fuhren Taxi Nummer 1 und 2 einfach davon und von einer Panne war keine Spur zu erkennen. Das ist Graz und jetzt kommt’s, beides waren natürlich Ausländer! Mir fällt nur der typische Spruch ein, den die Einheimischen oft sagen: „Typisch, im eigenen Land ein Ausländer.“ Ich glaube jetzt zu wissen, warum in Österreich die FPÖ solch enorme Wählerfortschritte macht und die Grünen oder die Liberalen (von den Roten und den Schwarzen möchte ich nichts erzählen, denn belügen kann ich mich auch selber) keine Fortschritte machen. Ich denke an Deutschland, den großen Bruder und an das Werk Thilo Sarrazins Deutschland schafft sich ab und ob an diesem Szenarienspiel etwas dran sein könnte. Denn, als ich noch jung war, galt Deutschland als das Wunderland Europas, zumindest bezeichneten es die Erwachsenen in meiner näheren Umgebung so. Heute nicht mehr.
 
     Ich winke wieder einem verdammten Taxi zu und endlich bleibt eines stehen. Ich steige ein und sage, dass ich in die Moserhofgasse chauffiert werden möchte. Ein Mann mit sehr schlechtem Deutsch fragt mich, wie man dorthin komme. Ich navigiere ihm die Strecke.
 
     Die Atmosphäre in der Innenstadt ist spürbar aggressiver, weil immer mehr Leute (meist junge) zu ihren Saufgelagen aufbrechen und während ihrer Wanderung Spuren von Essens- und Trinkresten (McDonalds-Pappe und Bierdosen) hinterlassen, da sie die beleuchteten Mülleimer nicht finden oder nicht sehen oder nicht sehen wollen. Den Müll auf die Straße zu werfen und dabei laut zu lachen und zu grölen ist einfach cooler, genau dieses Verhalten zieht heutzutage junge Mädels von knapp 12 Jahren an. Weil die in ihren verschobenen Gehirnwindungen denken: Wow, ist der mutig, das würde ich mich nicht trauen.
 
     Ein Hubschrauber fliegt über uns hinweg, wahrscheinlich Rettungsversuche von Betrunkenen am Steuer, die auf der Autorbahn eine Rally veranstaltet haben.
 
     Jetzt rast ein Krankenwagen an uns vorbei. Die Dunkelheit um mich, die schwach-wirkenden Lichter der Stadt Graz, das Knirschen der Autoreifen über dem Parkett, alles ist heller und intensiver als sonst.
 
     Hausmauern werden von Menschen ebenso angepisst, wie wenn Hunde ihr Beinchen heben.
 
     Ich komme an, der Taxifahrer wird bezahlt.
 
    
 
   Zuhause nehme ich mir Zeit und dusche. Alles muss abgewaschen sein, ich versuche den Dreck loszuwerden. Mit meinen Füßen stampfe ich auf den Abfluss, damit der Dreck auch wirklich verschwindet. Es scheint spät zu sein. Weit entfernt vernehme ich das Heulen einer Sirene, die ein bereits geschehenes Unglück verkündet. Rettung naht, haltet durch!
 
     Ich schreibe Samuel, dass ich ihn lieb habe und er mein bester Freund sei und mir vertrauen könne, dass ich wieder auf die Beine komme und der lebenslustige Mensch werde, der ich einmal war. Aber von dem heute nicht mehr viel übrig ist.
 
     Und der einzige Kampf im Leben, den man nicht verlieren darf, ist der Kampf ums Loslassen, den Hunger nach Licht und Leben. Wir verstummen nicht.
 
     Ordentlich eincremen und danach den Arsch mit Bepanthen einschmieren. Die warme Dusche tut gut und mein Anus und Arsch sind recht zufrieden. Einschmieren und Eincremen. Es tut ein wenig weh, aber es geht. Jetzt nehme ich noch eine Nervenruh forte, ist ein Baldriandragee, also keine verbotene Subsatz. Ich rufe die beiden Hunde zu mir. Ingo – so sehe ich es zumindest – hat die ganze Zeit nicht sein Zimmer verlassen. Ich fülle den Futternapf der Kleinen auf und gierig fressen sie. Mopsinchen streichle ich über ihr kleines Köpfchen und sie leckt meine Hand hab. Das hat sie noch nie gemacht. Dann blickt sie mich mit großen Augen an. „Friss Mopsinchen, gutes Futter!“, sage ich und das kleine Ding haut richtig rein. Als hätte sie es von Mopsi abgeschaut, der so richtig in sich hineinfrisst – wie ein Mähdrescher stopft er alles in sich hinein.
 
     Ich höre den Hund rülpsen und geniere mich vor der Dame für ihn.
 
     Ein neues Päckchen Zigaretten wird aufgemacht und am Balkon rauche ich noch eine und lasse in Gedanken die Nacht zum Tag werden. Wenn sich noch ein paar an mir rächen wollen, habe ich echt ein Problem, denke ich mir. Mopsinchen ist wieder bei mir und ich streichle sie. Ich hieve sie auf meinen Schoß und ziehe wieder ordentlich an meiner Zigarette, sie schnieft recht laut.
 
     „Ich weiß, rauchen ist ungesund!“
 
     Sie leckt meine Hände und wälzt sich ein wenig auf meinem Schoß, sie sieht heute glücklich aus. Wahrscheinlich hat sie sich in Mopsi verliebt. „Nach all der Zeit des Unglücks hat man auch wieder Glück“, sage ich zu der kleinen Hundedame und sie lässt sich mit Bedacht streicheln und leckt immer wieder an meiner Hand, scheinbar um meine Wunden zu versorgen. Tiere haben eine ganz sensible Seele und einen besonderen Sinn für so etwas. Ich bin froh darüber, das erkannt zu haben.
 
     Ich trenne mich von meinen beiden Süßen, schalte den Laptop ein und beginne zu schreiben.
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Arzt war fort, hatte seine Seminare vorzubereiten, die seltsamerweise immer auf Mallorca oder sonst wo auf einer schönen Insel stattfanden. Irgendwann stellte ich ihn natürlich zur Rede. Er konnte ja wohl nicht wirklich so dumm sein, zu denken, ich würde ihn niemals fragen, welche Art von Seminar er auf den Urlaubs- und Partyinseln abhielt. (10:00 Wie blase ich einen Schwanz richtig? 11:00 Die perfekte Darmspülung. 12:00 Mittagessen. 13:00 erster Fickprüfstand. 14:00 Analyse eines verpatzten Analverkehrs. 15:00 Sexpraktiken für Einsteiger; Fortgeschrittene bitte zu meiner Frau.)
 
     Er ließ sich auf kein Gespräch mit mir ein. Behauptete sogar, ich würde einen nicht kurierbaren Kontrollzwang auf ihn ausüben und ihn nicht frei leben lassen, deshalb wäre ja eine Beziehung zwischen ihm und mir nicht möglich. Ich geniere mich zwar für den nächsten Satz, aber er entspricht der Wahrheit: Ich bin einfach in sein Zimmer gegangen, hab Geld aus seiner Geldtasche genommen und mir gedacht, was für eine blöde Sau er doch sei. Weil er sich wieder genötigt fühlte, sah ich ihn in der nächsten Zeit immer seltener, nur zum Sex, den er sich gelegentlich holte und dann wieder verschwand. Er lud mich vorerst zum letzten Mal zu sich in die Villa Kunterbunt ein. Ihr kennt doch die Geschichte von Pippi Langstrumpf aus Astrid Lindgrens gleichnamigem Buch? Wenn ich einem nun die Kindheitserinnerung zerstöre, sollte er dies besser nicht lesen. Wir nennen das Viertel, wo die Arztfamilie wohnt, ab jetzt Taka-Tuka-Land.
 
     Also. Die Ehefrau des Arztes, das war die Pippi, ein rotzfreches Gör, das niemals das machte, was man ihr vorschrieb (kochen, putzen, Windeln wechseln und die Kinder verhauen) und aus diesem Grund auch keinen guten Geschmack kannte. Der einzige Unterschied: Pippi war ein schlankes Gör, die Schwulenehefrau war fettsüchtig.
 
     Die besten Freunde von Pippi (da muss ich lachen) hießen Tommy und Annika, das sind die zwei Kinder, von denen ich besser nichts erzähle  … ein Kind fehlt noch, aber das retuschieren wir jetzt weg.
 
     Das Pferd, das die Pippi sogar einmal hochstemmte, das ist ihr schwuler Ehemann, der Arzt und ich bin in dieser Liturgie das Äffchen: klein, dumm und haarig.
 
     Auf jeden Fall schlich ich mich einmal eines nachts als kleines Äffchen in sein ominöses Büro, das so groß war, dass es auch ein Pferd beherbergen hätte können und entdeckte in einer Schublade einen Brief, der von einem Patienten an ihn adressiert war, dieser Patient war ebenso verheiratet. Dieser schrieb in langwierigen Sätzen, wie sehr er den Schwanz des Arztes doch liebte, dass er die gemeinsame Zeit auf der Insel sehr genossen hatte und seine Blicke nicht von ihm nehmen wollte. Tja, mir waren mal wieder die Tränen gekommen, als ich das verdammte Datum des Briefes sah. Egal. Ich las darin, dass er ihn gerne wieder sehen würde und dass seine Ehefrau keinen Verdacht hegte. Seltsam, wie doof Ehefrauen doch sein können. Die Ehefrau des heimlichen Arztverehrers hieß Ruth und ich bin mir sicher, sie wusste über die heimliche Liebelei ihres Mannes bescheid. Ich fragte mich, warum Ruth kein Einzellfall ist. Mmm, liegt es am Geld? An der Schmach mit einem Schwuli verheiratet zu sein? Was auch immer, du wirst es mit deinen Nerven, deinem Körper oder mit etwas anderem bezahlen. Sorry, so ist das Leben.
 
     Tja, ich kann gar nicht soviel saufen, wie ich kotzen möchte. Neben dem Brief lagen Konzertkarten.
 
     Ich gesellte mich wieder zu ihm ins Bett und versuchte einzuschlafen, was schwer ging. Den Brief hab ich an mich genommen. Eigentlich wollte ich ihn in einer Vollmondnacht einem Höllenhund, einem Dämon mit auf den Weg geben, der dem neuen Arzt-Verehrer den verfluchten Schädel abreißt und dann verspeist, aber nichts da, ich war zu feige … Böses kann ich – wie man sieht – sehr gut heraufbeschwören. Aber der Brief musste weg, weg aus dem Leben vom Arzt. Und ich wünschte diesem Arschloch, der diesen Brief geschrieben hatte, die Krätze an jeder erdenklichen Hautstelle und das so extrem, dass der Arzt ihn niemals wieder ansehen würde.
 
     Und wenn ihr Euch nun fragt, warum ich ihn nicht einfach zur Rede gestellt hatte, dann ist die Antwort die: „Ich konnte nicht mehr!“
 
     Da sich die Geschichte – von einem Tag auf den anderen – wiederholen würde, hatte ich keine Chance sie zu ändern. In dieser Nacht erkannte ich, dass alles, was der Arzt jemals sagen würde, einer Lüge entsprach. Tränen kamen mir keine, wenn ich ehrlich sein soll, eher Wut stieg in mir auf. Er kuschelte sich an mich ran, küsste mich im Nacken und ich wusste, wenn ich ein 100-jähriger wäre, würde er es ebenso tun (obwohl junge Männer seine Leibspeise waren). Der Arzt hatte Probleme mit dem Gefühl Liebe und solche Menschen hielt man sich wahrlich vom Leib. Da hatten sich zwei Trottel getroffen! Dennoch brannte mein Herz für ihn.
 
     Ich versuchte diese Ereignisse lockerer zu sehen. Doch Gelassenheit war keine Tugend von mir und so versuchte ich ihn weiter zu kontrollieren, was immer schlecht war in Herzensangelegenheiten. Jemanden nach seinen Vorstellungen haben zu wollen, ist schlecht und hat nichts mit Liebe zu tun. Liebe hin oder her, da muss man die Reißleine ziehen und zur Abwechselung den lieben Gott um Hilfe bitten. Der gibt einem schon eine Antwort. Mir hat er gesagt, jemanden zu verändern, den er geschaffen hat, sei nicht gut.
 
     Außerdem, wenn ich es esoterisch betrachtete (frei von Gottheiten), stellte ich in meinem Leben einen Mangel an Liebe fest. Das wollte ich geändert haben. Da aber die Gefühlsebene der Menschheit eine ständige Dualitäts-Achterbahn-Fahrt ist (da es nun mal gute und schlechte Gefühle gibt) und ich die derzeitige Situation meiner Gefühle als unbefriedigend empfand, manifestierte sich dieser Mangel und wurde zu einem Teil von mir, er vergiftete buchstäblich meine gesamte Gegenwart. Ergo: Mein Wunsch nach Liebe konnte nicht erfüllt werden, weil ich ständig negativ dachte, sprich einen Mangel empfand. Die Esoterik ist die Lehre vom positiven Denken und dass sie Gutes sowie Negatives angezogen werden kann. – Beide Dualitäten liegen in unserer Vorstellungskraft.
 
     Ein Teufelskreis.
 
     Ich versuchte wirklich, diese Ideen umzusetzen und eine Lösung zu finden, die meinen Mangel und mein gedankliches Konstrukt nach Liebe ausglichen. Es bedurfte aber nur eines einzigen, winzigen Gedankens der Lüge, die der Arzt ungeniert log, und ich war wieder in dem Teufelskreis gefangen.
 
     Neben dem Brief lagen nämlich Konzertkarten. Eingeladen war ich nicht, mit nach Paris zu fliegen. Und als der Tag kam, an dem er nach Paris flog, mit irgendeinem Verehrer und ich ihn fragte, warum er am besagten Wochenende keine Zeit für mich hätte, so war plötzlich ein Seminar in Deutschland. Tja, das tat weh! Sorry, es tat einfach weh!
 
     Wenn das mit dem richtigen Wünschen (Bärbel Mohr lässt grüßen) seine Richtigkeit hat, so muss ich einen bedeutenden Fehler gemacht haben, als ich wie ein Mantra vor mir hergesagt habe: „Ich wünsche mir eine Beziehung.“ Tja, aber ich hatte nicht genau definiert, was ich eigentlich wollte. Eine Beziehung habe ich gekriegt – und was für eine! Memo an mich: Nichts mehr wünschen.
 
     Schreiben ist eine Art Therapie, was man da plötzlich alles versteht und ans Tageslicht befördert. *Unglaublich*
 
    
 
   Verliert man eigentlich die Fähigkeit tiefe Gefühle für einen neuen Partner zu empfinden, wenn man soviel durchgemacht hat? Ich weiß es nicht, ich stelle das jetzt einfach einmal in den Raum.
 
     Deshalb mein Rat an Euch: „Macht Schluss, wenn Ihr in einer Beziehung nicht glücklich seid.“ Egal was passiert! Geht Eure Wege. Macht Euch frei! Seid wieder Ihr selbst und gebt Euch wegen eines dummen Schwanzträgers nicht auf. Ihr seid mehr als das, Ihr seid viel mehr als Ihr Euch vorstellen könnt.
 
     Diese Sätze habe ich leider erst spät zu mir gesagt. Aber – und das tröstet mich ein wenig – es ist nie zu spät, um neu anzufangen. Zu Deutsch: Lass gehen, was nicht bei Dir bleiben will oder akzeptiere voll und ganz, was Du Dir durch das Wünschen materialisiert hast.
 
     Ich akzeptierte ja nach wie vor nicht, dass der Arzt andere Männer hatte, bei seiner doofen Ehefrau blieb und es machte mich natürlich traurig, dass die Alte ständig versuchte meine Liebe zu ihm zu sabotieren. Egal, egal.
 
     Ich verlernte zu lieben und wurde zu einem kalten Wesen. Das kann ich nicht verleugnen. Manchmal erkennt man erst später, sehr viel später, wie dumm und einfältig man gehandelt hat. Aber mein Herz war so dermaßen in ihn verliebt, dass es auf stumm und stur geschaltet und all die Scheiße versucht hatte zu ertragen. Ich hab verloren, ich hab die Scheiße irgendwann nicht mehr ertragen. Ich wurde stumpf. Zu einem kalten Wesen wurde ich.
 
     Seht mich an. Ich bin kalt. Eiskalt.
 
    
 
   Finde zu dir selbst oder erfinde dich selbst neu, das sind die Wegweiser der Kreuzung, an der ich mich befinde. Beide Wege verheißen Gutes. Erst wenn man nach einem langen Gefühlstrauma den Mut wagt, neu anzufangen oder zu sich selbst zu finden (sprich sich selbst zu ordnen), ist man bereit für etwas Neues und was das Neue dann ist, wird sich herausstellen.
 
    
 
   Gespräche können helfen.
 
     Das Wort Gespräch überfordert mich. Wir schreiben und diskutieren. Denn, egal wie oft die Nachbarin auf ihren Freund eingestochen hat, der Sohn schwul ist und nach einer durchzechten Nacht den Hundenapf voll kotzt und der Hund das nicht fressen will und (Mopsi blickt ganz selbstverständlich) oder die Politiker (wie es in Österreich der Fall ist) Gelder veruntreuen (und man mit Gesetzen die Korruptionsfälle der Politiker einzudämmen versucht): Es wird sich allein durchs Diskutieren nichts ändern. Eigentlich schade um die verschwendete Luft.
 
    
 
   *
 
    
 
   Manchmal muss ein Mann tun, was ein Mann tun muss. Ich gehe schlafen, ziehe mir die Decke über den Kopf und sage mir laut Kinderreime vor.
 
    
 
   „Eio popeio, was raschelt im Stroh?
 
   Die Gänslein geh’n barfuß
 
   und haben keine Schuh’.
 
   Der Schuster hat’s Leder,
 
   kein Leisten dazu:
 
   kann er den Gänslein
 
   auch machen keine Schuh’.“
 
    
 
   Oh, ist das lange her. Fällt mir da noch ein Gedicht ein, ein Reim? Ich schreibe Claudia, dass ich nach alten Kinderreime suche und nach Gedichten … vielleicht biete ich diese einem örtlichen Verlag an … aber so wie die drauf sind, veröffentlichen die NUR irgendwelchen amerikanisch-übersetzten Schrott, der sich in den REGIONALEN Buchhandlungen vermarkten lässt. Dabei wären alte, dokumentierte Kinderreime und Gedichte gar nicht mal so eine schlechte Idee.
 
    
 
   „Hoppa hoppa Reita,
 
   wenn a fållt, dann schreit a,
 
   fållt a in den Gråbn,
 
   fress'n ihn die Råbn,
 
   fållt a in den Sumpf,
 
   måcht da Klausi plumpf,
 
   fållt a in das griane Grås,
 
   måcht a si sei Hösl nåß.“
 
    
 
   Ein Anflug von einem Lächeln – VON MIR –, da war es wieder …
 
    
 
   Ich schlafe nicht sehr lange. Mir kommt vor, als höre ich schon nach wenigen Minuten ein Rumpeln und ein Pumpeln. Es reicht mir nach wenigen Sekunden und ich rufe mit lauter Stimme, dass Ingo – der wahrscheinlich den Lärm verursacht – leiser sein soll.
 
     „Leiser, Ingo, bitte, ich schlafe noch!“, versuche ich im höflichen Tonfall zu sagen (möchte den Jungen ja nicht verschrecken). Doch Ingo wird durch meine Aufforderungen nicht leiser. Dann stehe ich auf, genervt und vollkommen verärgert, reiße an seiner Zimmertür und ein verschlafener Ingo blickt mir entgegen.
 
     Schock auf beiden Seiten.
 
     Er sieht verschlafen aus, gerade so, als wäre er aus dem Koma erwacht.
 
     „Waren wir gestern zu laut?“, fragt Ingo und hält seine linke Hand an seine linke Schläfe.
 
     Ich schüttle unmissverständlich lange den Kopf, gehe zur Tür, mache auf und zwei Polizisten sehen mich grimmig und missmutig an.
 
     „Kann ich Ihnen helfen?“, frage ich und eigentlich denke ich mir: Wixer, Vollidioten, ihr gehört alle ins Gefängnis. Aber nichts davon sage ich. Ich versuche zu lächeln.
 
     Mit schroffer Stimme sagt der Beamte: „Wohnt hier ein Ingolf Altholt?“
 
     „Ja, das ist mein Mitbewohner, er ist vor kurzem hier eingezogen.“
 
     Die Tür wird von den Polizisten sperrangelweit geöffnet. Einer von den beiden hat einen Schnauzer, sieht gen die 50 aus und sein Partner, vielleicht etwas jünger, hat eine Glatze, das sind die Merkmale die mir ins Auge stechen. Die Beamten treten ein. Mit wenigen Handgriffen überwältigen sie Ingo. Starr sehe ich ihnen zu, sehe Ingo an, dem ich helfen will, aber ich bin wie erstarrt vor Angst. Sie nehmen Ingolf mit und lesen ihm seine Rechte vor. Ingo weint. Er ist geständig. Die Vorfälle der letzten Nacht waren eindeutig, nicht zweideutig. Im Alkoholrausch hatte er jemanden getötet.
 
     „Mein Ingo ein Mörder?“, sage ich laut und die Beamten verziehen ihre Mienen, weil ich sie in ihren wortkargen Erläuterungen gestört hatte.
 
     Ingo ruft: „Es tut mir leid!“
 
     Alles geht so schnell, dass ich kaum mitdenken kann.
 
     Fangen wir nochmals von vorne an: Draußen ist es hell und ich zwicke mich in den Arm, um zu sehen, ob ich überhaupt wach bin. Okay, ich bin wach. Die Situation wirkt so, als würde sie einer meiner luziden Träumereien entspringen, der Unterschied ist nur der, dass ich in meinen Träumereien – wenn es dort brenzlig wird – einfach davonfliege, mit diesem Trick à la Superman kann ich leider nicht aufwarten.
 
     Ingolf werden Handschellen angelegt.
 
     „Muss das sein? Es tut mir ja so leid“, sagt Ingolf und ich trete näher zu den beiden Beamten.
 
     „Auszeit!“ Ich komme mir wie ein Staatsanwalt vor, der seinem Mandanten zu Hilfe eilen will. „Was wird ihm vorgeworfen?“, frage ich völlig sachlich im richterlichen Ton und bin erstaunt wie solide ich in dieser Situation sprechen kann. Leider gehen mir jetzt schon meine Anwaltsanekdoten aus.
 
     Ingolf bricht erneut in Tränen aus.
 
     „Ingolf Altholt, sie werden beschuldigt und das mit eidesstattlicher Zeugenaussage, dass Sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch den Ihnen bekannten Studienkollegen Mario Fundbringer in einer Rauferei getötet haben.“
 
     „Ist er wirklich tot?“, fragt Ingolf.
 
     In der Zwischenzeit beginnt einer der Beamten sein Zimmer zu durchsuchen. Die Vorwürfe sind sehr schwer, das Verfahren wird dauern. Ich frage, ob er etwas Bestimmtes suche, doch er gibt mir keine Antwort.
 
     „Ingo, wie konntest du das tun, und einfach schlafen gehen – dir noch einen Rausch ansaufen?“ Ich mache mich als Verteidiger wirklich schlecht. Aber selbst ich habe meinen Stolz, wenn es um Tötung geht.
 
     „Ich wusste es doch nicht“, schreit Ingo und weint bitterlich, „dass der wirklich tot ist. Sind sie sicher?“
 
     Die Beamten nicken.
 
     Die Morgenstunden sind schrecklich laut in meinem Kopf, ich zittere. Polizisten in meiner Wohnung. Hilfe, Hilfe, Feuer, Feuer. Sie fragen mich, ob ich dabei gewesen bin, um eine eventuelle Zeugenaussage machen zu können, die den Zeugen, Ingolf Altholt, entlasten könnte. Die Beweislage sei jedoch erdrückend.
 
     „Nein, es tut mir leid, ich weiß wirklich nichts. Ich war nicht mal dort.“
 
     Ingolf weint, er tut mir leid. So einen Scheiß durchzumachen und das in so jungen Jahren, ist nicht leicht zu verdauen, und hat Auswirkungen auf das gesamte, restliche Leben. – Wenn es ein restliches Leben gibt.
 
     Ich frage, was mit dem Zimmer und seinen Sachen passieren wird und Ingolf schreibt mir die Nummer seiner Mutter auf, die die Sachen abholen kommen werde. Bomboyage. Wir sind fertig. An meiner Mimik ließe sich das Leiden Christi ablesen, sollte Jesus nach zweitausendjähriger Abstinenz von der Erde hier her zurückkehren. Die beiden Polizisten zeigen sich kooperativ in Sachen humaner Behandlung und gehen langsam mit Ingolf hinaus. Mir bleibt nichts außer den Erinnerungen und einem Schmierzettel mit einer Telefonnummer drauf. Ich verstehe noch immer kein Wort und muss nachdenken, vielleicht auch darüber schlafen, eventuell würde mir eine Line Koks die Erleuchtung bringen. Überlastung meiner morgendlichen Gehirnkapazitäten. Wie konnte das passieren? Bin durcheinander und sehe plötzlich wie Ingolf abgeführt wird und mir nachruft: „Pass gut auf Johanna auf, sie hat ein schönes Zuhause verdient.“
 
     Ich weine. Augeninkontinenz. Bin ich der WWF-Botschaft beigetreten zur Rettung einsamer Mopse?
 
     Neben den Erinnerungen und dem Schmierzettel mit der Telefonnummer bleibt mir nur Ingolfs Hund, Mopsinchen.
 
     Die Polizisten bleiben abrupt stehen und ich sehe Ingolf traurig an und sage: „Ich passe auf deinen Mops auf. Alles Gute, Ingolf.“
 
     „Sag nicht Ingolf zu mir, du dreckige, Schwuchtel, du verfickte Sau hast mich gefickt“, schreit IngoLF, den ich einst als meinen Mitbewohner betituliert habe.
 
     Ich wollte mit einem herablassenden Lacher reagieren, er bleibt mir aber im Halse stecken, und ich sehe dem Pissrest nach.
 
     Einer der Polizisten sagt: „So sind sie immer, wenn sie abgeführt werden. Machen Sie sich bitte keinen Kopf. Ich muss nur noch Ihre Daten aufnehmen, der Richtigkeit halber.“
 
     „Wenn es sein muss“, sage ich und gebe dem Mann meine Daten, damit alles korrekt abläuft. Ich komme mir vor wie bei einem Verhör auf den Blauen Seiten. Dann fällt die Wohnungstür zu. Der Vorraum ist wieder dunkel. Ich atme tief durch und habe mehrere Sekunden lang das Gefühl, nicht im Vorraum meiner Wohnung zu stehen, sondern auf einer einsamen schottischen Steilklippe. Die Brandung donnert, der salzige Wind verfängt sich in meinem Haar.
 
     Erschrocken und zitternd blicken mir aus meinem Zimmer zwei Mopsis entgegen, die sich in einem Körbchen zusammengekuschelt haben. Ich betrete mein Zimmer. Schweiß strömt aus meinen Poren und mir wird kurz ganz übel.
 
     Es war wie eine Szene kurz vor dem Ende eines jeden Spionagefilms, nachdem der russische Killer aufgetaucht war, sich dem sizilianischen Mafiaboss gesellt hatte und irgendeine dunkle Gestalt ein Feuer im Lagerhaus entfacht hatte, das ein paar alte Huren in der Nachbarschaft aufschreckte und letzten Endes zum Schreien animierte. Killer und Mafioso können entkommen. Die Eskapaden gehen dann so weit, dass irgendein junger College-Absolvent im dritten Semester mit leicht indischem Akzent durch einen guten Freund aus der Bibliothek einen Hinweis bekommt, wer der Mörder war. Der Freund aus der Bibliothek stirbt, der Mafioso und die dunkle geheimnisvolle Gestalt, die sich als die Ex-Frau des russischen Killers entpuppte und noch eine Rechnung mit ihrem Verflossenen offen hatte, verlieben sich ineinander; und am Ende können sie und er die Welt für ein paar Stunden in Sicherheit wiegen. Danach gehen sie in einem Londoner Club einen Gin Tonic auf Eis trinken, ehe sie zusperren.
 
     Es ist 07:21 am Morgen. Auf meinem Konto befindet sich fast kein Geld mehr. Ich bin gestern Abend vergewaltigt worden, die Rache einer Vendettaverschwörung, weil ich unsanft den Ex des Vergewaltigers gevögelt hatte. Meine Perspektiven sind gleich null und nun hab ich das Futter von zwei Haustieren zu tragen, anstatt von nur einem Haustier. Mein Ex hasst mich, besser gesagt: Welcher Ex liebt mich? Und ich werde von Stunde zu Stunde älter. Eigentlich tut das die Welt auch und niemand regt sich auf. Jetzt werde ich verwirrt, ich spüre deutlich, wie sich meine Gehirnwindungen drehen und wenden. Hirnbrei. Alle scheiße. Ingolf, ein Mörder?
 
     Dieses Gemisch aus Trauer und Zukunftsangst überkommt mich und es fällt mir dann immer schwerer, genau zu sagen, auf wen oder was ich angry sein sollte. Ich verirre mich in einem Labyrinth der Zeiten. Gegenwart, Zukunft und Vergangenheit lauern hinter jeder Mauer. Jedes Mal, wenn ich an meine Vergangenheit denke. Jedes Mal, wenn Bilder aus einer anderen Zeit auftauchen. Jedes Mal, wenn ich Tannennadeln rieche oder Fischstäbchen probiere. Ich bin wieder neun. Oder fünfzehn? Oder neunundneunzig? Und es geht nicht darum, welche Gefühle ich noch immer für einen Mann aufbringen kann, den ich gerade dabei bin zu vergessen. Es geht auch nicht um meine fehlende Begeisterung für Riverdance. Es ist die Nachübelkeit erregende Erkenntnis, dass ich auf dem falschen Planeten geboren worden war. Oder in der falschen Familie. Oder in der falschen Stadt. Oder im falschen Körper. Und genau diese Erkenntnis: Keine Wahl gehabt zu haben, wo man hineingeboren wird – bis man dem Erdenfluch wieder entkommt – und so etwas wie Freiheit, Himmel, Freude etc. wieder spürt, dauert wahrscheinlich ein Leben lang oder tritt niemals ein.
 
     „Wenn ich das Wort zu Hause nur ausspreche, kommen mir schon die Tränen.“
 
     Und ich höre ganz weit entfernt ein Lied erklingen, gehe hierfür auf den Balkon. Ein wenig kommen die Sonnenstrahlen schon hervor. Es ist mild, aber es wird wärmer. Ich ziehe mir meinen Sweater über und dicke Socken an. Leise ertönt die Melodie Any day now von Bif Naked (Youtube-Video http://www.youtube.com/watch?v=sUacKvDPYb0): anyday, now … it’s gonna start – my real life / and anyday, now: everything is gonna be all right … / anyday, now: life’s gonna get real good / and somehow: life’ll be like I said it would.
 
    
 
   Es ist lange her den Text gehört zu haben. Ich war wahrscheinlich noch sehr jung, <20 Jahre, du meine Fresse, die Zeit vergeht. Ich hole mir eine Zigarette und Bif singt weiter … anyday, now – mark my word! / anyday, now – I will be heard! / anyday, now – my ship will finally come in … / anyday, now: I’m gonna jump right in.
 
    
 
   Der Geschmack der Zigarette. Ich denke, viele Menschen haben ihn schon erprobt und werden ihn weiter erproben, und Firmen werden versuchen einen noch ursprünglicheren Geschmack aus allen synthetischen Mitteln gewinnen zu können. Egal wie man ihn macht, er wird sich verfälschen, auf die eine oder andere Art. And anyday, now: my destiny will begin / and until then i’ll just be here / wasting my time … / but, don’t you worry, / i’ll be just fine: / anyday, now – mark my word! /anyday, now – i will be heard! / anyday, now – my ship will finally come in …
 
    
 
   Irgendwie hat Bif Naked schon recht, irgendwann wird das Schiff wohl sicher heimkehren, tja, wenn man den richtigen Pfad beschritten hat, eventuell dann. In dem Augenblick glaube ich den richtigen Pfad schon beschritten – zumindest erkannt – zu haben, da es aber Rache, böse Geister und die allgemeine Vendetta gibt, wird es noch ein wenig dauern, bis diese bösen Geister meinen Pfad verlassen und ich mich alleine weiter auf den Weg machen kann. Ich hoffe, ich halte durch. Gut war ich wirklich nicht, schlecht war ich sehr wohl. Und wie sollte ich mich entschuldigen? Vielleicht dadurch ein guter Mensch zu werden? Ich hoffe, das ist richtig so.
 
     Das Bild, das ich sehe: Bäume, die wie eine gezogene Linie durch die Wohnblockhäuser wachsen; Häuser, in denen Menschen auch nach außen hin versuchen ihr Dasein zu untermauern, indem sie auf ihren Balkonen bestimmte Lieblingspflanzen hinstellen oder ihre Fenster bemalen oder ihre Türen mit Schmuck verzieren.
 
     Mein Handy bimmelt, es ist Claudia, dir mir erzählt, dass sie und ihre Freundin Verena vom Land geförderte Arbeitsplätze bewilligt bekommen haben, um Leute einzustellen. Es ist amtlich: Das Land stellt den Grünen Kidz Arbeitsplätze zu Verfügung und gönnerhafte Summen für ihr Projekt. (Der erste Schritt zur Weltherrschaft ist getan. Ich sehe schon Claudia, wie sie ihre Freundin Verena fragt: „Und was machen wir morgen Abend?“ Und Verena antwortet: „Das was wir jeden Abend machen! Wir versuchen die Weltherrschaft an uns zu reißen.“)
 
     Das Einstellen betont Claudia so, als würde sie mit einem Kind sprechen. Und ich betone mein Aha so, als würde ein Kind antworten. Sie erzählt weiter, dass die Anstellung fast Vollzeit wäre: 30 – 40 Stunden. Angemeldet bei der Stadt Graz, für die Projekte zur Reinhaltung der Grazer City.
 
     Verena hatte ein Video, das die Grünen Kidz beim Saubermachen filmte, ins Internet gestellt und die Follower waren nach nur einer Woche gigantisch. Mit Witz und Ironie zeigten sie die Vermüllung und Menschen-Verdreckung einer einzelnen Stadt (Gassen, Plätze, Hänge) auf und dass eine besondere Gruppe von Jugendlichen das nicht mehr hinnehmen wollte. Angeregt durch das Video und die enorme Resonanz wurde die Haltet-Graz-Sauber-Stiftung ins Leben gerufen. „Im Green-Witch-Haus ist heute die Besprechung“, sagt Claudia fröhlich und fügt hinzu, dass sie mich für den Job vorgeschlagen hätte, da ich doch arbeitslos sei und Hilfe bitter nötig hätte. „Wenn du den Job willst, musst du heute kommen“, sagt sie mit Nachdruck und ich erkläre mich mit einem lauten Jauchzen einverstanden. Sie schnauft und ich jauchze. So marginal sind die Unterschiede in dieser Welt.
 
     „Ich komme gerne, danke für die Chance“, sage ich zu ihr und Claudia ist milde gestimmt und sagt mir, dass ich das als zweite Chance betrachten solle.
 
     „Das tue ich“, ist meine einzige Antwort und lächle ins Telefon. Sie erklärt mir noch, dass alles weitere im Green-Witch-Haus besprochen werden würde. Ich nicke und merke dann erst, dass sie mein Nicken nicht hören kann und stimme schnell bejahend zu.
 
     „Ach, da fällt mir noch ein“, sagt Claudia bricht ab und fängt plötzlich zu singen an:
 
    
 
   „Alle meine Entlein
 
   schwimmen über’n See – schwimmen über’n See
 
   s Köpferl unter’m Wasser,
 
   Schwänzlein in der Höh’.“
 
    
 
   Wir verabschieden uns und lachen über diesen Kinderreim. Danach lasse ich mich in mein Bett zurückfallen. Glück im Unglück gibt es also doch und der Kinderreim erwärmt mir mein Herz.
 
    
 
    
 
   Kapitel 10
 
    
 
    
 
   Mir waren die Augen zugefallen. Das Herz war zwar warm, aber die Gedanken kalt wie Eis. Die Geschichte mit dem Arzt ist ja noch immer nicht abgeschlossen, aber sie beginnt sich langsam aufzulösen (das hab ich schon mal gesagt, ich weiß) und dann ist da noch Ingolf, der auf einmal von der Polizei wegen Tötung abgeführt worden war, nicht zu vergessen die Vergewaltigung, obwohl es besser wäre, sie einfach zu vergessen. Geld-, Job- und Drogenprobleme dämpfen meinen Serotoninspiegel ebenso, wie die Null-Perspektiven-Lage, in der ich mich befinde.
 
     Wow-wow.
 
     Es ist verdammt schwer eine Leiche zu werden, denke ich mir gerade; wie bei meiner Oma, die hat ganze 12 Jahre gebraucht, um eine zu werden. Davor war sie ein Pflegefall. Schon eigenartig, der einzige Lichtblick sind die Grünen Kidz, zu denen ich mich gesellen kann, die mich liebevoll umsorgen. Durch sie werde ich ein Ritter der Grünen Mark.
 
     Meine Hände zittern. Es tut mir alles weh. Ich versuche nicht nachzudenken, aber es ist ein Entzug, den ich durchmache. Verwirrt bin ich. In der Küche mache ich mir eine Tasse Kaffee, dann habe ich plötzlich den Gedanken an einen Tee, Tee habe ich aber keinen mehr zuhause, zumindest keinen, den ich im gesunden Zustand trinken würde: Hagebutten-Tee. Nee, den trinke ich nur bei Erkältungen. Ich beiße die Zähne aufeinander und dusche mich. Ich habe, während ich geschlafen habe, stark geschwitzt. Viel habe ich nicht geschlafen, sehr unruhig, aber ich glaube, die paar Stunden Schlaf taten mir ganz gut. Weg, alles Schwitzige auf meiner Haut muss weg, sorgfältige Waschung des gesamten Körpers, kurzes Verspüren von Geilheit, als ich meinen langen Schwanz zwischen meinen Beinen hin- und herbaumeln sehe. Danach rubble ich mich ordentlich ab, aber mir einen Abzurubbeln geht nicht, bin nicht mehr in der Stimmung. Klaus goes to Notaufnahme, ich brauche Hilfe und ich sehe mit wünschenden Augen aus meinem Zimmer hinaus, hinaus in die Natur. Die Mopse sind draußen auf dem Balkon, lieblich blicken sie in mein Zimmer hinein.
 
     Ich will hinaus.
 
     Kann aber nicht.
 
     „Ist gut, wenn ihr Papa heute nicht so seht“, sage ich verwirrt und kann mir selbst nicht ganz folgen. Ich trinke den heißen Kaffee und mir wird schlecht. Ich kotze fast. „Nein, nein, den Job musst du bekommen“, und ich rede mir ein, alles schaffen zu können. Bauchschmerzen habe ich. Klar bei dem ganzen Scheiß, den ich mir selbst zugefügt habe. War ja nicht immer nur Koks dabei. Ich spüre wie die Decke von oben herunterkommt. Verdammte Scheiße.
 
     Ganz plötzlich habe ich einen Tunnelblick, warum ist das so? Vorhin. Am Telefon. Ist doch alles gut gegangen. Satz und Gegensatz. Alles geht, alles steht. Tunnelblick. „Claudia“, sage ich mit weinerlicher Stimme und ich höre sie nicht mit mir sprechen. Wollte mein Leben doch nur verbessern, mit Koks, Ecstasy, Technomusik. In dieser Reihenfolge wahrscheinlich oder von hinten nach vorne. Ich krame in meiner Tasche, wird ja wohl noch eine Tablette zu finden sein. „Erbärmlich“, sage ich oder habe ich es mir gedacht, eigentlich egal. Ingolf ist weg, kommt wahrscheinlich nie wieder. Neuer Mitbewohner gesucht!
 
     Meine Hände zittern. Wellen treffen auf mich ein, wie in Jurassic Park, als der T- Rex kommt! Massenkarambolage im Hirn.
 
     Alkohol, Alkohol. Nur ein Schluck. Ich lass es lieber, ich muss doch zu den Grünen Kidz, die vertrauen mir, die bauen auf mich. Ein bisschen Gras zu rauchen wäre fast besser als alles andere. Ich schaffe das, so schlimm kann es doch noch nicht um mich bestellt sein. Bitte lieber Gott.
 
     Ich atme ein und aus. Durch die Nase, durch den Mund, ich versuche es durch jede Körperöffnung. Atemnot. Ich bin ein Klomensch, ein Dummie. Klaus für Dummies. Raus aus meinem Zimmer und hinein in die Welt. Zerspringen soll mein Leib, es tut weh, so verdammt weh. Die Tränen hören nicht auf, sie fliehen, sie laufen, sie wollen weg von mir. Entweichung. Entehrung. Entbehrung. Jeder Körpersaft entweicht von mir, will weg, ich vertrockne. Ich trinke den Kaffee, ich kann ihn nicht bei mir halten. Ich halte meinen Kopf über die Klomuschel – gehört auch mal wieder geputzt. Ich bin ein Schmuddel-Mensch, nichts wert. Hat der Arzt schon immer gesagt, ohne ihn, was wäre ich da schon? Da sieht man es, was ich ohne ihn bin! Ein abgefuckter Freeak (George Michael lässt grüßen), gemacht in der Zeit, in der wir ein Paar gewesen sind. Nein, keine Beschuldigung, jetzt einfach nicht aufgeben, jetzt einfach durchhalten. Trink Wasser. Emoto lehr uns vom Leben und der Information des Wassers. Die Kristalle durchfluten mich. Hoffentlich ist es gutes Wasser, das ich trinke. Ich halte es nicht bei mir. Es kommt wieder aus mir raus. „Falsche Richtung.“
 
     Und ich höre den Beat, zu dem ich immer getanzt habe, was für ein Mann war ich doch, was für ein wunderschöner Mann bin ich doch gewesen. Das Spiegelbild lügt. Fertig gebacken, einfach unwiderstehlich … und jetzt bin ich eine lebende Leiche, ein Zombie bin ich geworden – aber kein Fick-Zombie, um das einmal festzuhalten!
 
     Langsam ist der Takt, so langsam wie mein Herzschlag. Früher war alles schneller, viel rhythmischer – so kommt es mir zumindest vor. Ich bin Mr. Sexy gewesen, war ich mal, früher, ist lange her.
 
     Nochmals Toilette aufsuchen. „Falsche Richtung.“ Reden mit Spiegel, mein Gesicht stirbt bei dem Anblick. Flecken, überall Flecken. Sind das Krebsgeschwüre? Sollte einen Arzt aufsuchen, dem bin ich doch egal. Es dreht sich alles, ich setze mich. Wasserbecken rechts neben mir, Klo links neben mir, vor mir die Tür – offen! Ich mag nicht mehr. Es ist zu schwer. Ich …
 
    
 
   Schwarz.
 
    
 
   Mitten in allem Übel kann ein Lichttunnel die reine Erlösung sein. Doch der Lichttunnel verschwindet. Verdammt. Nicht mal Gott, Göttin bzw. das Universum will mich bei sich haben.
 
    
 
   - Schnuff. Schnuff. Was sagst du, Mopsinchen? Heute ist er wieder voll, nicht?
 
   - Nein, der ist nicht zugedröhnt. Schnarch. Schnarch. Er leidet. Ist das Liebe?
 
   - Oh! Er leidet, heißt das. Was kann es Herrlicheres geben als zu schnüffeln, zu laufen, zu kacken. Ach, wie ich das Kacken liebe.
 
   - Mopsi, jetzt denk mal nach … er ist traurig, der arme Kerl. Er hat nicht soviel Glück wie ich. Ist das Liebe?
 
    
 
   Beide Mopsis legen sich zu Klaus und kuscheln sich an ihn.
 
    
 
   „Mmm“, sind die einzigen Geräusche, die ich von mir geben kann und wische den Sabber weg. Oh, ein Furz entweicht mir, das war es auch schon mit der Kommunikation zur Außenwelt. Verdammt ist mir schlecht. Anscheinend dem Hund auch, der angewidert sein Gesicht verzieht. Komische Gerüche überall (in mir und an mir). Wie abgestandene Milch (hab ich gar keine getrunken). Autoabgase (na gut, die verpesten schon seit Jahrzehnten die Umwelt). Abgestandener Schweiß (buuhh, ich Dreckspatz).
 
     Meine Arme zittern, ich krümme mich. Verdammt. Dem Badezimmerschränkchen, das ich torkelnd erreiche, obwohl sich meine Glieder verkrampfen, entnehme ich eine Ibumetin forte Tablette, gleich drei davon und meine Glieder werden wieder schwächer. Die Mopsis hüpfen vor mir herum. Mir geht es schlecht. Ich bin total fertig. Und ich lege mich in mein Bett. Ich versuche ganz ruhig zu atmen, ganz ruhig einfach nur dazuliegen. Mir kommen auch keine komischen Gedanken. Ich möchte einfach nicht mehr hier leben, in Graz, in der Steiermark, in Österreich, in der verdammten Welt. Aber das hieße ja, dass ich mich umbringen müsste und das ist auch nicht die gerechte Lösung für mich … sag ich mal. Das Denken fällt schon leichter. Ich nehme den kalten Kaffee und nippe daran. Ich behalte das bittere Getränk im Magen und nehme dann einen ordentlichen Schluck. Er tut gut.
 
     Ich rufe meinen besten Freund an, den Samuel, und klage ihm mein Leid, aber ich sage ihm, dass ich mutig sei und es schaffe, alles schaffen kann, was ich schaffen will. Er sagt auch, dass er wisse, dass ich es schaffen werde. Wir weinen zusammen, bis er mich fragt, ob ich den neuen Roman vom Margaret Atwood gelesen hätte. Ich verneine und versuche das Gespräch wieder auf meine Probleme zu lenken und ich sage, dass ich durchhalten werde und rauche nebenher eine Zigarette.
 
     „Ja, der Anfang ist ein bisschen zäh“, sagt Samuel.
 
     „Nein, ich mein nicht das Buch, meine Sucht.“
 
     „Ach so!“
 
     Dann erzähle ich ihm, endlich einen Job gefunden zu haben, der mir gefällt und er lacht. 
 
     „Lachst du mich aus?“
 
     „Nein, ich wusste nur schon immer, dass dir die soziale Schiene am ehesten läge.
 
     „Dankeschön“, sage ich hörbar aufgemuntert.
 
     Ich nehme mir eine Emser Tablette, die gegen Hustenreiz ist, da meine Stimme so rau ist. Dann sagen wir uns, wie lieb wir uns haben und legen gemeinsam auf. Das Atmen fällt schon wieder leichter, eine Mischung aus körperlicher und geistiger Besserung tritt ein. Ich rauche die Zigarette zu Ende und gehe nochmals duschen, es ist besser frisch bei der neuen Arbeit zu erscheinen. Die Wäsche, die in meinem Zimmer am Boden liegt, gebe ich mit viel Waschmittel in die Wäschetrommel. Mein Zustand verbessert sich. Ich fühle mich besser und es geht aufwärts. Ich verlasse die Wohnung mit meinen zwei Hunden.
 
     Nächstes Ziel: Green-Witch-House am Ende der Max-Mell-Allee.
 
    
 
    
 
   Kapitel 11
 
    
 
    
 
   Das Haus am Ende der Straße. Größer erscheint es mir, größer als es noch bei meinem letzten Besuch ausgesehen hat. Ich trete ein und sofort werde ich freundlichst empfangen.
 
     „Verena hat gesagt, dass du kommst“, sagt ein Mädchen, das meint, dass sie mich kennt, ich nicke eifrig mit meinem ganzen Körper und sie geht mit ihrem ganzen Oberkörper runter zu meinen zwei Mopsen. Ihre Glocken hängen beinahe aus ihrer Bluse heraus.
 
     „Komm rein!“, sagt sie fröhlich und ich komme gerade recht zum Abendessen, Reggaeklänge aus dem Radio, Tune-to-Fly ist am Werk. Verena und Claudia kommen auf mich zu und bieten mir einen Platz an ihrem Tisch an. Auf der Terrasse wird gegrillt. Vom Wohnzimmer aus geht es direkt zur Terrasse, die dann mit dem grün-wuchernden Rasen verschmilzt, genauso möchten es die Grünen Kidz. Es grillt der türkisch aussehende Typ, der mir, als ich ihn begrüßte, seinen Namen sagte, den ich aber schon wieder vergessen habe. Egal. Ich schwitze leicht. Ich nicke freundlich und versuche die Eso-veganen-bio-öko-Typen ein wenig besser zu verstehen. Immerhin haben sie mir einen Job angeboten (noch habe ich ihn nicht), aber das wird schon werden. Sie werden doch wohl meinem Witz und Charme nicht widerstehen können. Und wenn ich meine Arbeit gut mache, werden sie mir wohl eine Vertragsverlängerung anbieten. So läuft das. Eine Hand wäscht die andere, wie in der Politik. Nur dass wir hier hart arbeiten müssen für unsere paar Kröten.
 
     Als ich zum Türken hinübergehe, sage ich: „Das ist aber kein Fleisch!“
 
     „Nein, ist es nicht!“, sagt er selbstverständlich.
 
     „Und was grillt ihr?“
 
     „Halloumikäse, Salatgurken längs geschnitten, Tofu in Scheiben, Kartoffeln, Pastinaken und halbierte Tomatenscheiben.“
 
     Schnell sage ich: „TOLL!“ und gehe wieder ins Haus (Gott sei Dank hat McDonald’s bis Mitternacht geöffnet). Ich bin noch nicht bereit für die vegetarische Version der Zone-Diät. Wahrscheinlich wird nach dem Grillen ein Jute-Sack-Hüpf-Wettbewerb veranstaltet, um uns zu belustigen. Im Wohnzimmer, das zu einem Versammlungsraum umgestaltet worden ist, haben sie drei Tische aufgestellt, anscheinend haben sie wirklich ein Budget bekommen, mit dem Verena gut wirtschaften kann. Alte Einrichtungsgegenstände treffen auf neumodernen Scheiß: Eine alte Couch, zerrissenes Teil, erinnert an eine Mottenzucht. Moderne Bilderrahmen (ohne Rahmen) mit Bildern drinnen von bekannten Persönlichkeiten, wie Friedensnobelpreisträger. Springbrunnen, die den ganzen Tag nur plätschern und eine mickrige Lichtershow für gelangweilte Omas abgeben und großzügige Tücher, die an einen indischen Basar erinnern.
 
     Der Türke kommt von draußen immer wieder mit gegrilltem Essen, das er auf den Tischen verteilt. Alles wirkt friedlich und freundlich. Hyacinthus orientalis ist auch da, ich freue mich sie zu sehen. Mit ihrem Chef hat sie ausgehandelt, dass es für ihn kein Problem sei, wenn sie weiterhin bei den Grünen Kidz ihre Dienste dem Gemeinwohl stifte, ihre Lehre kann sie trotzdem bei ihm machen.
 
     „Finde ich voll geil!“, sage ich laut zu ihr, und beneide sie ein wenig.
 
     „Ja, finde ich auch!“, er hat mich in der Zeitung mit den anderen gesehen, als ein Bericht über uns kam und fand die Idee mit der Grünen Welle so gut, dass er meinte, mich da voll und ganz unterstützen zu wollen.
 
     Weise Entscheidung, denke ich mir. – Wie man sieht, ich kann ja doch nett sein!
 
     Liv sagt zu mir, dass sie von Claudia über Facebook (!) erfahren hat, dass ich nach alten Kinderreimen oder Liedern suche.
 
     „Ja, das ist richtig“, meine Blicke schweifen zu Claudia, die gerade kräftig aus einer Bierdose trinkt. (Ich bin noch immer nett, oder?) Und Lug stimmt mit ihrer männlichen Stimme plötzlich ein paar Zeilen an:
 
    
 
   „Mein Huåt der hat drei Ecken,
 
   drei Ecken hat mein Huåt.
 
   und wenn er nicht drei Ecken hätt’
 
   dann wär’ er nicht mein Huåt.“
 
    
 
   „Verdammt lange her das Teil!“, sage ich lachend zu ihr und das Mann-Weib nickt energisch, gibt mir Fünf und setzt sich wieder zu ihrer Liv-Tyler-Braut. Wow, die Kommunikation ist gigantisch in diesem Håus.
 
    
 
   Ein kleines Problem ergibt sich, als sich der stämmige Türke umziehen geht. Da er beim Grillen so extrem schwitzt, wird einigen ganz mulmig in der Magengrube. Und ein paar machen diesen Blick, wie wenn im Horrorfilm die verspiegelte Kleiderschranktür geöffnet wird und ein Zombie mit aufgerissenem Maul herausspringt.
 
     Ich hoffe, dass der Türke neben mir sitzt, denn dann würden meine Schweißattacken gar nicht so auffallen.
 
     Während sich der stämmige Türke umzieht, singt er das Lied Bo von Rita Yahan Farouz. Der Song ist mir deshalb bekannt, weil Ivri Lider den gleichnamigen Text für den Schwulenfilm Yossi & Jagger übernommen hat. Meine Gedanken: Mmmm, ist der wirklich ein Türke? Aber das Ergebnis ist, dass sich der stämmige Türke wieder zum Griller stellt, summt und weitermacht; in seinen Augen ist so etwas wie Stolz zu sehen, Stolz hierbei mitzumachen, bei der Grünen Welle dabei zu sein. Und bevor die Welle so richtig die Welt umsegelt, begrillt er noch seine Liebsten. Einige bringen ihm Bier hinaus und er bedankt sich herzlich dafür. Wenn etwas fertig ist, gibt er es auf einen Teller und bringt ihn uns, damit wir was zum Essen haben. Zu den Tischen kommen immer wieder elfenhafte Typen und –innen, mit elfenhaften Bemalungen im Gesicht, die Salate und Saucen verteilen.
 
     „Was sind das für seltsame Maori-Zeichen?“, frage ich.
 
     „Das hat nichts mit den Maori zu tun“, sagt eine selbsternannte Elfe recht barsch zu mir, „das sind die Zeichen der Natur! Ich habe mich umtaufen lassen, mein neuer Name ist Rosa Damascena“, sagt mir das nach Lavendel stinkende Ding.
 
     „Sehr schön, noch mehr Blumenkinder“, versuche ich freundlich zu betonen. Es hat nicht funktioniert, sie zeigt mir den Stinkefinger.
 
     Rosa Damascena überdreht die Augen und sagt: „Du hast voll miese Vibes“, und zieht einen Tisch weiter und bewirtet die Gäste dort. „Und aus deinem Arsch scheint die Sonne“, rufe ich ihr gallig hinterher und ernte aggressive Blicke von einigen Gästen.
 
     (Aufhören. Aufhören. Du bist hier Gast, Klaus.)
 
     Gegrilltes wird vom Türken immer wieder serviert und von den Gästen reichlich genommen und gegessen. Wein wird geöffnet, Unterhaltungen geführt und ich bin endlich bereit mich ein wenig zu entspannen. Besonders dann, als das Thema Sex und andere Länder an meinem Tisch auftaucht.
 
     Verena sagt: „Auf deutsch Sex machen, heißt, dass du in der Missionarsstellung genommen wirst, hast du das gewusst, Claudia?“
 
     „Nein, echt?“, erstaunter Ausruf Claudias. „Ich kannte nur die Bezeichnung französisch für Oralverkehr, eigenartig, ob die Französinnen und Franzosen sich ständig ihre Genitalien schlecken?“
 
     „Das glaube ich schon!“, sage ich mit Nachdruck (wohl eher ein Wunschgedanke), kaue auf meiner gesalzenen Kartoffel und ziehe alle Blicke auf mich: „Seht euch doch die Pudel der Franzosen an, die schlecken sich öfters als alle anderen Hunderassen dieser Welt, von irgendwem müssen sie sich das abgeschaut haben.“
 
     Die Lesbe Helene, die ja eigentlich Liv genannt werden möchte, und ihre Freundin Lug lachen lauthals und Liv sagt: „Du, ich hab gehört, englischer Sex ist die Bezeichnung für Rollenspiele, voll masochistisch und so. Mit Erziehungsspielen, Strafen und Spanking, echt arg, voll die Delle.“ Mit ihrer großen Brille auf der Nase, den Piercings in der Unterlippe und den kurz geschorenen Haaren hat sie was von einer moderne Eule aus einem Kinderbuch.
 
     Lug meint dazu nur: „Do geat full der Schmörz ob, da drüba.“
 
     (Wiener.)
 
     Wir bekommen von dem stämmigen Türken, der wieder wie ein Primat beim Sonnenbad schwitzt, einen Teller voller Köstlichkeiten überreicht, die gegrillten Gurkenstücke sind so scharf gewürzt, dass sie einem jeden Inder den Punkt von der Stirn brennen würden. Egal, ich habe Hunger, ich esse, was kommt. Salat habe ich schon genommen, viel Salat, und esse mir den Wanst voll. Da werfe ich ein: „Also griechisch Sex machen, heißt harter Analverkehr!“ Ich grinse und stopfe mir das Maul mit gegrillten Gurkenscheiben zu.
 
     Am anderen Tisch wird aufrichtig gelauscht und der dünne, drahtige, glubschäugige Typ mit den Dreadlocks, die so schwer fixierbar sind und dessen Hand das rothaarige Ding ständig küsst (den Mund würde selbst ich nicht küssen wollen), sagt, dass das ein Schwulenthema sei. Ich frage mich, ob das sexistisch gemeint war. Aber ich lache, hey ich bekomme gratis Essen, da muss man so einiges hinnehmen. – Und eigentlich stimmt es ja, was er sagt. Seine Freundin, die rothaarige mit den dicken Glocken, die ihr ständig aus der Bluse huschen, sagt: „Italienischer Sex heißt, dass der Partner seinen Penis in die Achselhöhle der Frau einführt. Das besondere daran ist, dass die Frau den Druck auf den Penis variieren kann.“
 
     Alle drei Tische sind jetzt leise und ich sage: „Oder der Mann reguliert den Druck der Achselhöhle.“ – Jetzt müssen alle lachen und Rosa Damascena sagt, dass sie mir gerne einen Toaster ins Gesicht schmeißen möchte. Vom dritten Tisch kenne ich niemanden – außer dieser rachsüchtigen Elfe namens Rosa Damascena. Das kleine, dünne, blonde, vorlaute Elfengör mit den vielen Blumen in Gesicht und Haar sagt: „Auf russisch Sex zu haben, heißt, eigentlich keinen Sex zu haben, man genießt nur die Massagen des Partners im intimen Bereich.“
 
     Wir können uns nicht mehr einkriegen vor Lachen und mein Gesicht bleibt von einem vorbeiziehenden Toaster verschont. Jetzt steht der stämmige Türke im wahrsten Sinne des Wortes zwischen Tür und Angel, reibt sich den Vegetarierschweiß von der Stirn und ist bewaffnet mit Grillgabel und Teller. Wir verstummen. Vielleicht lässt es seine Religion nicht zu, dass wir beim Essen über Sex sprechen, aber gegrillt hat er super, das möchte ich einmal anmerken.
 
     „Und wenn man Sex auf thailändisch macht, dann reiben sich Mann und Frau ihre Körper aneinander. Bis alles bebt und sie kommen.“
 
     (Eigentlich wollte ich anmerken: Mann und Mann können das auch tun.)
 
    Und es sieht so aus, dass der stämmige Türke einen Sex-Wunsch, den er noch nie erfüllt bekommen hat, gerade äußerte. *Grrrrrr*
 
     Irgendwer redet über Tittensex und dass es die spanische Methode sei. Voll fad, denke ich mir. Und außerdem sind die Schwulen nicht fähig diese Variante durchzuführen (Tja, vielleicht der Türke). Der drahtige Typ – dessen Hand schon wieder geküsst wird – erzählt, dass er über sein iPhone über Wikipedia gerade von einer schwedischen Variante erfahren hat, aber er würde den Ablauf nicht so recht verstehen. Er hält sein iPhone hoch, aber keinen interessiert die schwedische Variante. Eifrige Blicke treffen mich. „Hey, nur weil ich schwul bin und in Sachen Sex mehr Erfahrung als ihr habe, weiß ich auch nicht alles. What’s up?“ Und ich bin mir sicher, dass der drahtige Typ inzwischen eine Bombe auf Ebay ersteigert hat, um mich damit zu töten.
 
     Am dritten Tisch gehen die Gespräche wieder zur Normalität über. Das Elfengör spricht mit einem Dreadlocks-Typ über den Niedergang der westlichen Zivilisation und den Aufstieg der Grünen Welle. Sie erzählt ihm von ihrem Wunsch einmal in Frankreich wandern zu gehen und er meint, es gäbe günstige Flüge in die Stadt der Liebe. Der Dreadlocks-Typ erzählt vom Segelfliegen. Das Elfengör von ihrer Flugangst. Der Dreadlocks-Typ meint, dieses Problem könne er lösen, indem sie das Segelfliegen erlernt. Das Elfengör erwidert, dass ihre Flugangst immer unterschätzt wird. Der Dreadlocks-Typ sagt, sie solle sich vorstellen, ein paar Stunden lang eine Boa Constrictor zu streicheln. Das Elfengör lacht und sagt, sie wolle es einmal versuchen. Und der Dreadlocks-Typ meint auch gehört zu haben, Sex wäre ebenso ein Wundermittel gegen jede Art von Zwang.
 
     „Spitzen Gurkenscheiben“, sage ich etwas lauter, um vom Thema – ich würde wie eine Krähe auf andere einhacken, wenn er/sie nicht meiner Meinung wäre – abzulenken. Thema Sex ist abgeschlossen (vorerst) und Verena erzählt, dass sie in Barcelona gewesen ist, vor zwei Jahren, und es ihr gut gefallen hat.
 
     Der stämmige Türke, der kein Türke ist, setzt sich zu unserem Tisch und haut sich ordentlich seine gegrillten Auberginen rein. Seine wie Wasserfall dunstende Haut hat sich ein wenig beruhigt, vielleicht weil es hier im Wohnzimmer kühler ist, ganz anders als draußen im Unkrautgarten (alles muss naturbelassen sein). Dann fängt sich der stämmige Türke an zu kratzen. Zuerst denke ich, es handle sich vielleicht um mangelnde Hygiene, aber dann bemerke ich, dass es immer nur eine Stelle an seinem Handgelenk ist, die er schon bald wund gekratzt hat. Sofort denke ich an Tumore. Keine Ahnung warum. Es ist ein hässliches Wort, das er sicherlich nicht von mir hören möchte. Während er am Tisch sitzt und isst und sich kratzt, kann ich buchstäblich das Wachstum des Ungeheuers an seinem Handgelenk verfolgen. Schimmelartig sieht es aus. Ich lege das Gurkenstück – längsgeschnitten – wieder auf meinen Teller zurück.
 
     Das rothaarige Mädchen und sein drahtiger Freund verkünden ihre Heiratswünsche. Oh mein Gott, die Alternativen möchten den Bund der Ehe zelebrieren. Verena wendet ein, dass man nicht heiraten muss, um glücklich zu sein, es reicht, wenn man im Geiste miteinander den Bund fürs Leben besiegelt.
 
     (Weise Worte! Welcher indische Guru war wohl ihr Lehrer?)
 
     „Ein schöner Gedanke“, sage ich und denke mir aber, dass eine Hochzeit nach wie vor nur Aufwand bedeutet. Sofort fallen alle (wie ein Schwarm Fliegen) über das Paar her (ich bin da die blinde Fliege unter ihnen) und beglückwünschen das frisch verlobte Paar. Aber jede blinde Fliege findet einmal ein Korn, oder war das ein Fasan? Auf jeden Fall gehe ich ebenfalls zu den Alternativen zum Nebentisch und sage, dass ich mich für sie freue. Am Tisch nicke ich noch immer – weil meine Freudensverkündung nur ein Händedruck war und keine Umarmung. Ich nicke nach einer Zeit noch immer. Nicken kann ich gut, ist wie blasen, nur erregt es kein öffentliches Ärgernis, wenn man es macht. Dann genehmige ich mir noch ein Bier. Voll gut. Gott, tut das gut. Nachdem sie sich alle wieder beruhigt haben, wird der stämmige Türke wieder an den Griller geschickt, um weiter zu grillen. (Auch Sklaven müssen ihren Beitrag leisten, wie im antiken Griechenland.) He, wir haben noch Hunger und Geld zum Ausgeben scheint reichlich vorhanden zu sein. Aus dem Keller wird noch eine Flasche Weiswein geholt und ab geht die Post mit diesen alternativen Eso-veganen-bio-öko-Typen.
 
     „Wir fragen uns, ob wir nicht ein Zelt mieten sollen“, sagt das rothaarige Ding und bei diesen Sätzen wabbelt ihr Vorbau unermüdlich hin und her. „Ein Hotelsaal wäre aber auch eine Option“, sagt der drahtige Typ. Mir scheint, die haben alle Geld ohne Ende und meine Konzentration lässt langsam nach. Ich bin ja nur heilfroh, dass mein Magen alle ihm zugeführten Speisen und Getränke behält und sich nicht übergibt, ich würde den stämmigen Türken ja dadurch kränken und das will ich nicht – will keiner. Sein Tumor am Handgelenk wird größer, ich sehe ihn wachsen wie den Schimmel auf einem Marmeladenbrot, das man im Sommer auf einem Fensterbrett vergessen hat. Und irgendwann geht das Marmeladenbrot von selber fort und entsorgt sich im Biomülleimer – dort gehört es auch hin! Claudia sagt etwas zu mir, aber sie hätte genauso gut Rumänisch mit mir sprechen können, ich hätte sie nicht verstanden. Ich hebe meine Bierfalsche (Stiegler, was sonst) und sage: „Ein Hoch auf das Paar!“
 
     In meinem Kopf drücke ich das Gaspedal durch und bin so schnell es geht bei Alice Cooper, blas ihm seinen Schwanz bis er spritzt und erhalte dafür ein bisschen Koks. Ach, wie herrlich wäre jetzt ein Tütchen. Das Tütchen lässt mich vergessen – alles –, munter werden, fliegen, weit weg von hier, so weit nach oben wie nur irgendwie möglich, dort bleibt mir dann die Luft weg und ich falle (wenn die Gelüste und die Wirkung des Koks’ nachlassen) sehr tief, in ein Loch, in mein Loch? Ne, ich fick mich ja nicht selber?
 
     Oh, bloß nicht ans Ficken denken. Schmerzen im Unterleib, ist ein harter Gedanke, aber er stammt tatsächlich von mir.
 
     Und am Anfang merkt man gar nicht, dass man das Koks so gern hat, es ist immer da und man nimmt es einfach, so ganz ohne Grund, so ganz ohne schlechtes Gewissen … bis man sein Bankkonto sieht und nicht mehr weiß, woher man seine Dosis bekommt und sein Döschen mit dem weißen Pulver auffüllen kann. Ach, das Leben kann so beschissen sein. Ich trete im Geiste das Gaspedal so richtig durch, um so schnell wie möglich von hier wegzukommen, die Reifen rauchen, der Motor heult. Weg, einfach nur weg. Selbst in dem derzeit befindlichen Alkoholspiegel wird mir klar, dass ich mich keinen Zentimeter fortbewege. Schneller Klaus, tritt die Tube durch. Scheiße aber auch, nichts funktioniert. Wo ist denn nun die Kraft der Gedanken, von der alle Gurus aus Indien sprechen? Ha?
 
     Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich als nächstes getan habe, ich denke, es hat mit einem zerbrochenen Glas zu tun. Draußen auf der Terrasse, wo gegrillt wird und die Leckereien auf den Gitterstäben warm gehalten werden – umrandet von ein paar Ofenkartoffeln – setze ich mich auf die Stiege. Der stämmige Türke dreht die Kartoffeln und fragt: „Hast du noch Hunger?“
 
     Ich verneine und sage: „Aber Durst.“
 
     „Das sehe ich!“
 
     Und ich wende ärgerlich meine Blicke von ihm ab. Sie treffen auf einen Liegestuhl, der mitten im Grünen platziert ist, umrandet von spielenden Schmetterlingen, sich im Wind wiegenden Zweigen, hohen Grashalmen und der darauf liegenden Sylvia, wie eine Fata Morgana sieht sie aus. Sie liegt einfach nur da, Sabber trieft ihr aus der rechten Mundhälfte, weil das Gesicht so schräg liegt, der Joint ist abgebrannt und nur noch Asche zwischen ihren Fingern.
 
     Sie macht sehr tiefe Luftzüge.
 
     Der Türke in spe lacht und setzt sich zu mir. Ich nehme den letzten Schluck aus meiner Flasche Bier (hab ich schon gesagt, dass es Stiegler ist?) und er überreicht mir – wie durch Zauberhand – eine neue Flasche und sagt: „Dir geht es wirklich nicht gut, oder?“
 
     „So, lala …“, was auch immer das heißen mag. „Ich…,“, was soll ich nur sagen?, „du hast gut reden, dich befriedigt schon das Essen und du gehörst wahrscheinlich zu der Sorte Mensch, die morgens bei der Wiederholung von Gute Zeiten, schlechte Zeiten in Euphorie verfallen und anschließend im Internet nach Patenschaften in Afrika googlen, dann ehrenamtlich Hundesitting für ein Tierheim betreiben und den Herrn der Ringe jedes Jahr wieder lesen. Aber ich, ich bin abgerutscht und ich sehne mich gerade nach Koks, aber wie du siehst, nehme ich keines … und manchmal täte mir eine Ecstasy wirklich gut, um das scheiß Leben zu vergessen. Die pusht so schön …“, sage ich und reibe mir meine roten Augen und fühle den Weltschmerz auf meinen sehnigen Schultern.
 
     „GZSZ ist gar nicht so anspruchslos wie die Leute immer sagen!“
 
     Der große, dicke Mann bläst sich vor mir auf und sieht mich traurig an. „Sorry, ich bin depressiv“, schon ziemlich lange, denke ich mir! „Hab ich was Falsches gesagt?“, frage ich schnell nach und schieße nochmals eine Entschuldigung hinterher.
 
     „Du, Klaus, wenn es zur Abstimmung kommen sollte, ob du bei uns mitarbeiten darfst oder nicht, werde ich gegen dich stimmen.“
 
     „Was? Abstimmung? Wegen GZSZ?“
 
     „Hast du geglaubt, dass du einfach so – mit deinem Verhalten – einen Job bekommst?“, sagt der stämmige Türke und geht wieder an seinen Griller zurück.
 
     (Hinbiegen Klaus, bieg die Scheiße wieder hin.)
 
     „Es tut mir leid“, sage ich einfühlsam, „es tut mir so leid“, und mir schießen die Tränen in die Augen und ich weiß ja nicht, was in mich gefahren ist, aber ich frage ihn, ob ich ihm einen blasen soll, so als Wiedergutmachung. Der stämmige Türke schüttelt nur seinen dicken Kopf und seine Löckchen wackeln mit ihm. – Wie kleine Brüstchen, die am Kopf festgewachsen sind.
 
     „Du hast keine Ahnung von meinen Problemen“, sage ich genervt, „mein Wohnungskollege ist heute wegen Tötung abgeführt worden, was glaubst du, was das für ein Schock für mich ist!“
 
     Der stämmige Türke sieht zu mir herüber. Die Nachtlampe ist eingeschaltet worden, Fliegen oder komische Insekten kreisen um das Licht, es nervt, es surrt und ich sage ihm nochmals, dass es mir leid täte. Ich fasse mich ja am Riemen, aber es ist nicht so einfach, wie sich das alle vorstellen.
 
     „Du musst wenigstens einmal den Versuch starten, ein besserer Mensch zu werden, das ist das was uns auszeichnet, hier, die Grünen Kidz“, ist seine trockene Antwort. Und ich kann sie ihm nicht mal verübeln.
 
     „Wie heißt du wirklich?“
 
     „Geoff“, sagt er lauter als die anderen Sätze „und  ich bin kein Türke, nur stämmig stimmt.“
 
     Ist ja auch nicht zu übersehen, denke ich mir und sage: „Ja, und warum bist du so dick, soviel isst du ja gar nicht.“ Und schon wieder hätte ich mir auf die Zunge beißen können, aber Geoff (huch, ich merke mir ja seinen Namen) sagt: „Du, ich esse am Abend, kann meine Finger nicht von Süßigkeiten lassen und ernähre mich auch sonst nicht sehr gesund … außer, dass ich kein Fleisch esse, esse ich alles andere Ungesunde sehr gerne.“
 
     „Du hast eindeutig ein Schilddrüsenproblem, das sehe ich auf 100 Meter.“
 
     „Ein was?“
 
     „Du kennst das gar nicht?“
 
     „Nein!“
 
     „Und du urteilst über mich?“
 
     Der stämmige Lockenkopf, der kein Türke ist und Geoff heißt, sieht schon wieder ganz böse zu mir herüber. Er nimmt ein paar Kartoffeln und gibt sie auf einen Teller und trägt sie hinein, sofort sind sie weg und er kommt mit einem leeren Teller wieder heraus. In einer Schüssel hat er noch ein paar Gurkenstreifen und legt frischen Halloumikäse auf die Grillstäbe.
 
     „Ich wollte nicht unhöflich sein.“
 
     „Entschuldigung angenommen.“
 
     (Na das ging aber schnell. – Gott sei Dank!)
 
     „Deine Schilddrüse“, und ich zeige mit meiner Hand auf meinen Hals in Kehlkopfhöhe, „dort ist die Schilddrüse, sie reguliert viele Hormone im Körper und eine Unterfunktion lässt die Menschen dicker werden und du hast einige Anzeichen dafür, dass das bei dir der Fall ist. Dir fehlen wahrscheinlich ein paar Hormone. Deine Ringe unter deinen Augen zum Beispiel sind nur ein Anzeichen dafür, trockene Haut ebenso, du kratzt dich an den Händen und wie ich sehe auch an anderen Stellen. Wenn du zum Arzt gehst, ist ein eigener Schilddrüsen-Arzt, dann untersucht der das und du bekommst Tabletten. Es wird ein wenig dauern bis sie wirken, aber dann kannst du dir sicher sein, dass einige Pfunde wie von selbst purzeln. Das mit der Schokolade musst du selbst in den Griff bekommen!“
 
     Geoff lächelt ein kleinwenig und wir stoßen an. Stiegler und Murauer schließen Freundschaft. Ich lächle auch und spüre, dass es mir gut geht. Meine Hand zittert ein wenig, ich trinke und lege mich auf einen der Stühle. Aus dem Wohnzimmer höre ich, wie meine Hundis gestreichelt und verwöhnt werden. Aber die Enttäuschung ist riesengroß, als bemerkt wird, dass es keine vegan ernährten Hunde sind.
 
    
 
    
 
   Kapitel 13
 
    
 
    
 
   Voll eingeschlafen, die ersten Sonnenstrahlen wecken mich. Meine Hundis haben sich zu mir gelegt und schmatzen und schnalzen mit ihren Zungen, gähnen und furzen, wie immer. Aus Mopsis Maul ragen Kleeblätter. „Mopsi, du alter Charmeur.“ Lautes Gähnen von zwei Hunden und einem Menschen.
 
     Der Liegestuhl neben mir, der gestern noch von Sylvia besetzt gewesen war, ist leer und ich denke daran, dass ich außer einem Leberschaden nicht viel erreicht habe.
 
     Eine Säule von Sonnenlicht biegt sich am Horizont. Ein paar Schmetterlinge eilen durch das Grün der Büsche. Ein Eichhörnchen hüpft von Baum zu Baum und beginnt sicherlich schon mit dem Horten von Eicheln für den bevorstehenden Winter. Draußen am Green-Witch-House vorbeigehend, sehe ich ältere Menschen mit wettergegerbtem Gesicht, ich grüße sie, sie grüßen zurück. Dahinter eine Frau, die langsam einen Kinderwagen durch die dicht bewachsene Allee schiebt. Ein Telefon klingelt, es hört sich wie die Kirchturmglocke an.
 
     Ich drehe mich um, Mopsi und Mopsinchen kommen auf mich zu und ich streichle ihnen beiden über ihre kleines Köpfchen. Die Vögel singen. Es ist ein Tag für Vogelgesang. Über meinen Kopf zieht ein Düsenjet einen weißen Reißverschluss in der Mitte des blauen Himmels.
 
     Neben mir liegen – anstatt Sylvia – ein paar Bierflaschen, die ich schleunigst um die Ecke bringe, damit keiner von denen denkt, ich hätte die alle allein ausgesoffen und dass neben dem Drogenproblem auch noch ein Alkoholproblem hinzukomme. Auf der Schwelle zum Haus bleibe ich stehen und nehme den Geruch von Sommer wahr. Lange ist es her, gute und schöne Gerüche wahrgenommen zu haben. Mein neues Zuhause erwartet mich.
 
     Im Haus ist es ganz friedlich, so als ob niemand hier wohnen würde. Kein Geklimper, keine komischen Geräusche … Geoff schnarcht, unverwechselbar sein Timbre.
 
     Meine Hundis sind mit mir munter geworden und tollen durch den Garten, es gibt einiges für sie zu beobachten und zu entdecken. Ja, hier könnte ich schon gut leben. Es wäre sicherlich einen Versuch wert, wenn ich die Chance bekäme nicht nur ein ehrenamtliches Mitglied sondern auch Angestellter zu werden. Sollte ich für diese Chance kämpfen?
 
     Ich beginne aufzuräumen. Mein Rücken tut mir ein wenig weh, aber das ist normal, wenn man im Liegestuhl die ganze Nacht verbracht hat. Ich fühle mich munter. Ich setze Kaffee auf und gebe alle Teller in den Geschirrspüler hinein, die paar Pappteller entsorge ich im Mülleimer und das, was ich nicht in den Geschirrspüler bekomme, wird von Hand abgewaschen und getrocknet. Es ist 08:31. Ich wundere mich selbst darüber, so früh munter zu sein. Meine Hundis kauen auf einer Kartoffel herum, die sie im Garten gefunden haben … Uuhh Mopsis Tabletten liegen zu Hause. Memo an mich: Den Hund für heute nicht mehr ins Haus lassen. Ist ja nicht so, dass ich noch nie vergessen hätte sie ihm zu geben, und ich erinnere mich an den Park, wo er einen Sandkasten vollgeschissen und ich ein Schaufelchen von einem kleinen Kind kaputt gemacht hatte. Tja, so schnell geht’s.
 
     Ich säubere die Tische und gebe die leeren Flaschen in den Keller. Irgendjemand wird sie wahrscheinlich abholen und den Einsatz beim Neukauf zurückbekommen. Recyceln, die ersten Schritte für eine saubere Umwelt.
 
     Im Badezimmer wasche ich mich kurz und sehe mich im Spiegel an. Die weißen Punkte auf meinem Trizeps sind nicht verschwunden, sie haben sich vermehrt und werden sicherlich bald zu Hubba-Bubba-Kaugummiblasen anschwellen. Der Fleck in meinem Gesicht ist gewandert, ich wusste, dass sich die Krebszellen in Angriffsstellung begeben und dann – urplötzlich – schwärmen sie aus. Meine Haut hat sich in einen Zoo leprösartiger Lebensformen verwandelt. Und wenn ich die von mir gezüchteten Krebszellen oder fremdartigen Lebewesen ein wenig anfeuere, stimmen wir vielleicht gemeinsam den Song Rain von Madonna an.
 
     Durch den Sonnenaufgang werden vom Badezimmerfenster Lichtquadrate durch den Raum geworfen, ich betrachte sie eine Zeitlang. Das Licht dreht sich, es wird stärker. Ich fühle mich besser. Einige Lichtstrahlen wandern über meinen Arm, wieder andere wandern über mein Knie und dann weiter den Fußboden entlang. Ich fühle mich nicht nur besser, sondern auch nicht mehr einsam. Ein gutes Gefühl. Krebs hin oder her.
 
     Der Blick in den Spiegel lenkt ab, er lenkt vom Äußeren ab, weil er das Innere sichtbar werden lässt … boa, heute bin ich gut drauf. Gedankenphilosophie und das am frühen Morgen. Ich frage mich, ob meine Pupillen immer so groß sind. Egal. Ich mag meine großen Augen, die dichten Augenbrauen. Starke Augen. Viel stärker als die der anderen Leute. So stark, dass ich mich selbst heilen kann, so stark, dass ich meine Seele in einem Spiegelbild erkenne, so stark, dass ich das Übel an der Wurzel packen kann, um es herauszureißen. So stark, dass ich alles so hinbiege, wie ich es will. So stark, dass ich mein Leben sinnvoll lebe. So stark, dass ich alles tue, was nötig ist. Am stärksten jetzt.
 
     Ich verlasse das Badezimmer und versuche nicht an meinen bevorstehenden Tod zu denken. Wäre ja auch zu dramatisch an so einem schönen Morgen. – Und es ist so schön Stuhlgang zu verspüren.
 
     In der Küche steht plötzlich Verena vor mir. Sie sieht, dass ich bereits Kaffeebecher auf die Tische gestellt habe und bereit für ein Gespräch bin.
 
     Verena gähnt und Mopsi furzt. Es wird sogar Mopsinchen ein wenig zu viel und sie macht einen großen Bogen um ihren Spielkameraden.
 
     „Verena, ich muss mit dir reden“, sage ich mit zugekniffenen Augen, und eigentlich möchte ich heulen, weil ich diese Chance brauche und das Betteln hasse, aber ich steige von meinem ponyhohen Ross hinunter. Wir setzen uns und sie sieht mich mit verschlafenen Augen an. Sie hat ein viel zu weites Donald-und-Daisy-Duck-T-Shirt an und genießt den ersten Schluck des schon gemachten Kaffees. Im Kühlschrank habe ich ein Tortenstück gefunden, dass ich großzügig für uns beide aufschneide. Eigentlich habe ich Hunger, aber der Abstieg von meinem ponyhohen Ross entfaltet die Manieren in mir und ich beginne das Tortenstück zu teilen. Verena nimmt ein paar Bissen und sagt: „Schieß los!“ Sie scheint munter zu sein.
 
     „Ich möchte den Job wirklich haben. Und ich werde mich bessern. Wie schnell ich mich bessere, menschlicher werde, weiß ich nicht“, mir kommen die Tränen, wahrscheinlich deshalb, weil ich den gestrigen Tag überstanden und wirklich Lust auf Kokain gehabt habe, „manchmal wird es hart für mich werden, aber ich werde die Drogenberatung aufsuchen, das verspreche ich. Der erste Schritt ist der schwierigste. Aber ich bin gewillt, ich versuche es und der neue Job würde mir sicherlich dabei helfen. Ich möchte Gutes tun, einer erfüllenden Aufgabe nachgehen, etwas Sinnvolles machen, wie dir bei der Grünen Welle helfen, sie mit meiner Kraft vergrößern … ganz Graz spricht von ihr, von der Grünen Welle und von dir, Verena, die sie erfunden hat. Ich würde gerne Teil dieser Grünen Welle sein, Teil deines Projekts.“
 
     Verena sieht mich mit großen Augen an und sagt: „Klaus, du bist herzlich willkommen. Ich habe gestern noch mit Geoff gesprochen, dem du übel auf den Schlips getreten bist, aber er sagte auch, dass du ein gutes Herz hättest, das du nur zu gern verbirgst. Jeder hat eine zweite Chance verdient, so auch du, das sollst du wissen. Und du sollst auch wissen“, sie nimmt einen Bissen von der Torte, der Schokokuchen heizt zu Gesprächen an, „dass es kein Zuckerschlecken sein wird, das, was wir hier vorhaben hat Sinn, hat Gedanken und verwirklicht neue Ideen. Wir flechten jeden Tag daran, wir knüpfen und verbinden.“
 
     (Ich bin mir sicher, dass sie von ihren eigenen intelligenten Sätzen einen Eisprung bekommt.)
 
     „Wir machen keine nennenswerte Werbung, der, der etwas Sinnvolles für seinen Planeten tun will, wird es tun, der, der mit unserer Ideologie nichts anfangen kann, wird uns meiden. – Soll er doch! Ich bin ich und du bist du, aber es kann auch ein Wir geben und auf das bauen wir, auf das zählen wir. Und wenn du in deinem Herzen fühlst, dass das deine Aufgabe ist, der Grünen Welle beizutreten und ein Stück Natur – und vielleicht die ganze Welt – zu retten, bevor es kein Grün mehr gibt, da der Mensch die Welt und seine Natur, für nicht mehr als ein bisschen Geld ausrottet, um noch mehr Armut zu erzeugen, bist du herzlich willkommen.“
 
     Mir kommen die Tränen und Verena umarmt mich. „Ich würde mich freuen, wenn du hier bei mir einziehst“, sagt Verena und ich möchte sie am liebsten nicht mehr loslassen.
 
     Plötzlich taucht Claudia auf, sie ist gerührt und sie sagt, sie hätte uns reden hören. Sie fand das Gespräch sehr schön. „Ist es okay, wenn ich mich zu euch setze?“
 
     „Natürlich“, sagen Verena und ich. Claudia nimmt sich eine Tasse Kaffee, macht noch welchen nach und sagt: „Wir haben morgen ein Gespräch mit dem Bürgermeister, auf Youtube sind unsere Videos nicht mehr zu toppen, die Grüne Welle ist losgetreten, jetzt liegt es an uns, daraus etwas zu machen, aber vorher dürfen wir stolz darauf sein.“
 
     „Ich komme mir vor, wie bei einer Filmpremiere in Cannes.“
 
     Verena sagt: „Wir haben mittlerweile mehr als zwei Millionen Followers auf Youtube und es kommen täglich welche dazu. Freunde aus anderen Ländern, die die gleiche Liebe zur Natur teilen wie wir! Leider geil!“
 
     Ich nicke und bin dankbar ein Teil von etwas sehr Einzigartigem zu sein. Ich fühle mich unique. Claudia umarmt mich auch und sagt: „Es wird besser … verlass dich drauf.“
 
     In dem Augenblick kommen Hyacinthus orientalis und Rosa Damascena herunter. Sie küssen sich vor uns und Claudia und Verena küssen sich ebenso. Schön, denke ich mir, soviel weibliche Liebe weckt Urgefühle – auch bei mir! Man fühlt sich als gestandener schwuler Mann unter Lesben immer wohl. Die beiden Blumenmädchen verkünden, dass sie sich gestern gefunden haben und eine eigene Blume kreieren wollen, eine Kreuzung ihrer wahren Natur. *Hörthört*
 
     „Ach, Klaus, mir ist da noch ein Kinderreim eingefallen“, sagt Claudia und fängt auf einmal zu singen an:
 
    
 
   „Es war einmal ein Männchen,
 
   das kroch in ein Kännchen,
 
   dann kroch es wieder raus,
 
   da war die Geschichte aus.“
 
    
 
    
 
   Epilog – Ist das Liebe?
 
    
 
    
 
   - Ist das Liebe?
 
   - Nein, ich hab nur Schnappatmung.
 
   Zwei Hunde spielen im Vorgarten des Green-Witch-Houses, sie tollen und sind gefangen in ihrer schönen Umgebung.
 
   - Ist das Liebe?
 
   - Nein, das war ein Furz. Ich bin nämlich ein Pirat, sieh mich an, stolz bin ich, mein Schiff ist meine grüne Wiese, folge mir, edle Maid! (Hechlhechl). Ich bin ein feuriger Italiener, einer, der gegen die Windmühlen kämpft. Och, es kratzt wie Sau. (Hechlhechl). Ich könnte auch ein Franzose gewesen sein, was sagst du, Mopsinchen?
 
   Mopsi ist so glücklich, dass er Stuhlgang verspürt.
 
   - Ist das Liebe?
 
   - Wann hörst du mit der ständigen Fragerei auf, ob das Liebe sei? Komm, lass uns spielen!
 
    
 
    
 
   Ende
 
    
 
    
 
   Begonnen am 11. Mai 2012
 
   Beendet am 06. Juli 2012
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Die Mitglieder des Green-Witch-Hauses
 
   - Verena (Die Grüne-Welle Chefin)
 
   - Claudia (Die Freundin der Chefin)
 
   - Hyacinthus Orientalis (Blumenkind I)
 
   - Rosa Damascena (Blumenkind II)
 
   - Ein drahtiger, glubschäugiger, Dreadlocks-Typ
 
   - ’ne Rothaarige
 
   - Sylvia (sie schläft noch immer)
 
   - Ein türkisch aussehende Typ, der viel schwitzt, aber kein Türke ist und Geoff heißt
 
   - Helene, die lieber Liv genannt werden will
 
   - Lug (Freundin von Liv)
 
   - Neues Mitglied: ich, Klaus
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Danksagungen und ein paar Geständnisse
 
    
 
   Zuallererst möchte ich meinen Testleserinnen und Testlesern, die nicht genannt werden wollen, für ihren Einsatz und ihren Eifer bedanken. Ihr seid spitze.
 
    
 
   Den Typinnen und Typen vom Green-Witch-House, die alles andere als alternative Eso-vegane-bio-öko-Typen sind … wow, ich hab viel von euch gelernt, auch wenn ihr nur in meinem Kopf existiert. Danke.
 
    
 
   Liebe Leserinnen und Leser. Ich weiß, Teil 1 der Geschichte hat für viel Aufregung gesorgt, aber manche Dinge müssen einfach einmal gesagt werden. Das nennt man dann wohl „Dampf ablassen“. Für alle Fans von Klaus gibt es jetzt eine gute Nachricht: Er hat sich noch einmal gemeldet, zum dritten Mal! Scheiße, verdammte Scheiße! Ja es wird einen dritten Teil geben.
 
    
 
   Und sollten Sie, liebe Leserin und lieber Leser, trotz aller Bearbeitung und Recherche Fehler im Buch entdecken: Geben Sie ganz allein mir die Schuld – und verzeihen Sie’s. Ist doch nur Deutsch auf Maturaniveau und keine Ghostwriterarbeit mit einer Fünf-Lektoren-Besetzung aus dem Mach-Mich-Schlau-Verlag.
 
   Klaus Regner
 
   Graz am 06. Juli 2012
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Ein Verlag stellt sich vor
 
    
 
   Liebe Leserschaft, der Judas-Verlag ist ein ganz unkonventioneller Verlag, der gerne Grenzbücher (wie er sie nennt) verlegt. Was im Konkreten heißt: Bücher, die schon mal den guten Geschmack vergessen, sich aber einer ehrlichen Note bedienen und wahrscheinlich ein bisschen anstößiger daherkommen als andere Bücher aus renommierten Verlagen, die Zuschüsse vom Staat bekommen und deshalb viele Bücher aus dem Ausland übersetzen und deshalb gerne auf die heimischen Autoren verzichten.
 
     Gegründet wurde der Verlag Anfang des Jahres 2012 – aus einer Laune heraus – wie man im Verlagshaus lächelnd sagt. Das Konglomerat besteht seither aus Michael Rad und seinem langjährigen Partner Norman Schiller, der selbst auch schreibt, aber noch nicht im Verlag veröffentlicht hat. Er wartet, nach eigenen Aussagen, auf einen günstigen Zeitpunkt.
 
     *Hörthört* würde wohl Klaus, die Figur aus der Kabbala-Trilogie, sagen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Interview mit dem Autor, Klaus Regner und seinem Verleger Michael Rad vom Judas Verlag, 01. August 2012
 
    
 
   Michael Rad: Klaus, ich darf dich doch so nennen, oder?
 
   Klaus Regner: Natürlich! Warum nicht?
 
   M.R.: Es klingt so, als würde ich mit der Figur aus deinen beiden Romanen sprechen – fast schon belehrend!
 
   K.R.: Ja, dem Klaus gehören einmal ordentlich die Leviten gelesen! (Beide lachen herzhaft.)
 
   M.R.: Es tauchen beim Verlag oft dieselben Fragen auf, aus diesem Grund führen wir ein aufklärendes Interview, damit sich deine LeserInnen ein besseres Bild über den Hintergrund deiner Geschichten, die Tatsache, dass es Klaus gibt und vor allem über deine Art zu schreiben machen können. Also: Wen hast du wann, wo und wie im Internet kennengelernt?
 
   K.R.: Ich möchte gar nicht so sehr auf irgendwelche Details eingehen, das geht niemanden etwas an, wichtig ist – und das möchte ich betonen –, dass ich auf einer schwulen Internetplattform einen jungen Mann kennengelernt habe, der mir in den wenigen Gesprächen, die wir geführt haben, bevor er sein Profil gelöscht hat, seine traurige Geschichte erzählte. Am Ende von Kabbala und Mondschein (Teil 1 der Kabbala-Trilogie, Anmerkung der Redaktion) habe ich ein direktes Zitat von Klaus, dem ich meinen Namen gegeben habe, abgedruckt. Ich habe seine traurige Geschichte mit humorvollen Episoden, die ihm nicht passiert sind, angereichert. Allein die Tatsache, dass ihm das Herz mehrmals von der gleichen Person, die er abgöttisch liebte, gebrochen wurde und ich in meinem schwulen Bekanntenkreis kaum echte Beziehungen zwischen Männern finde, außer den berühmt berüchtigten offenen Beziehungen – wo alles erlaubt ist, auch Geschlechtskrankheiten –, hat mich zum Schreiben der Kabbala-Trilogie veranlasst.
 
   M.R.: Das bringt mich zur nächsten Fragen: Bist du schwul?
 
   K.R.: Ja, ich bin homosexuell, sprich schwul.
 
   M.R.: Du teilst in Teil 1 und in Teil 2 ordentliche Seitenhiebe gegen die schwule Community und deren überschwängliche Sexualisierung aus, warum?
 
   K.R.: Klaus hat sich nochmals – ganz zufällig – gemeldet und offenbarte mir einen weiteren Teil seiner Geschichte, die mich zum Schreiben eines zweiten Teils animiert hat. Erneut löschte er sein Profil und ich habe wieder lange nichts von ihm gehört. Während ich am zweiten Teil schrieb, hat sich Klaus ein drittes – und wie mir scheint – letztes Mal gemeldet. Weißt du, im Prinzip kann jeder machen, was er will. Jedoch haben Männer die seltene Gabe, Sex mit Liebe zu verwechseln, bzw. sie können die Liebe aus ihrem Leben komplett herausstreichen und werden dann zu Fick-Zombies. Ist eigentlich ein natürlicher Prozess, wenn ich nicht lieben kann, werde ich zu einem kalten Menschen. Kalt = Tot. Aber dass in unserem Breitengrad niemand mehr ein heimliches homosexuelles Leben nötig hat, kapieren diese Ärzte, Rechtsanwälte und Adelige nicht, da sie vom Geld und der Karriere geblendet sind. Wenn sie erkennen würden, dass ihnen ein paar 100 Euro weniger im Monat nicht die Lebensqualität rauben, würden sie ein normales Homosexuellenleben wahrscheinlich leben wollen. Das soll – unter anderem – die Kabbala-Trilogie aussagen. Niemand hat es mehr nötig vor seiner Sexualität davonzulaufen.
 
   M.R.: Glaubst du, du hast mit deiner Story einen Nerv getroffen?
 
   K.R.: Ich bin überzeugt, ja! Und darauf bin ich stolz! Und wenn sich nach der Lektüre meines Buches nur ein einziger schwuler Mann ehrlichen Herzens der Überlegung hingibt, das er seine heterosexuelle Fassade, die er all die Jahre aufrechtzuerhalten versucht, nicht nötig hat, sondern zu seiner Liebe stehen kann, habe ich alles erreicht, was ich erreichen wollte.
 
   M.R.: Geht es hier um den Arzt aus Graz?
 
   K.R.: Kein Kommentar.
 
   M.R.: Viele LeserInnen haben uns gefragt, ob sie sich in Klaus – ihren Namensvetter – verliebt haben?
 
   K.R.: Nein, habe ich nicht (lacht).
 
   M.R.: Gibt es ein besonders Lebensmotto in deinem Leben?
 
   K.R.: Ja! Bleib dir selber treu!
 
   M.R.: Ist das eine Verbindung zum zweiten Teil, in dem Klaus im Taxi sitzt und Gaby Albrechts Hit „Bis wir uns wieder sehen“ hört, denn dort ist eine ganz bestimmte und wichtige Textzeile dieselbe wie dein Motto.
 
   K.R.: Gut aufgepasst! Ja, da sind Parallelen, die mir selber gar nicht aufgefallen sind.
 
   M.R.: Bist du mit der Arbeit, die Amazon in Punkto Präsentation und Marketing macht, zufrieden?
 
   K.R.: Ja, sogar sehr. Ich bin der Amazon-Fan-Gemeinde und dem Judas-Verlag über die vielen positiven Rückmeldungen sehr dankbar und ich bin sehr gespannt wie es weitergehen wird.
 
   M.R.: Und weil es so schön ist, planst du einen dritten Teil?
 
   K.R.: Nicht weil es so schön ist, sondern weil Klaus sich gemeldet hat. Ich möchte nichts vorweg nehmen, deshalb lassen wir uns überraschen. Ich kann nur soviel sagen, dass es – aus meiner Sicht – der Abschluss sein wird, deshalb ist das Ende der Trilogie nahe. Aber ich freue mich sehr darauf, das Ende der Amazon-Fan-Gemeinde zu präsentieren.
 
   M.R.: Gibt es ein Leben nach der Kabbala-Trilogie?
 
   K.R.: Selbstverständlich. Buchprojekte gibt es immer, jedoch werde ich mir mit meinem ersten Projekt, nachdem die Kabbala-Trilogie beendet ist, Zeit lassen.
 
   M.R.: Du hast beim Verlag angefragt, an der Judas-meets-Jesus-Reihe mitarbeiten zu wollen, was hat der Verlag gesagt? (Diese Reihe startete parallel zu der Kabbala-Trilogie und wird von Asher Reed und Eden Bell kongenial und erfolgreich betrieben, Anmerkung des Verlags.)
 
   K.R.: Mmm, sie haben mich mit einem Augenzwinkern mal gefragt, ob ich so was schon mal gemacht hätte. Die Antwort konnten sie sich ja denken, aber mal schauen, noch ist nichts entschieden und noch haben sie meinen Vorschlag nicht abgelehnt. Der Judas-Verlag lässt den beiden Hauptautoren dieser Reihe sehr viel Spielraum und ich kann nur sagen, dass beide noch einiges mit ihren LeserInnen anstellen wollen … mehr verrate ich nicht!
 
   M.R.: Danke für das Interview und viel Erfolg.
 
   K.R.: Ich danke dir, alles Gute.
 
    
 
    
 
    
 
   Judas Verlag macht Werbung
 
    
 
   Für Anregungen sind wir immer gerne zu haben und deshalb freuen wir uns über Ihre Meldungen/Mitteilungen und etwaige Fragen:
 
   judasverlag@gmail.com
 
    
 
   Sollten Sie Lust und Laune haben, so können Sie uns auch über Facebook erreichen.
 
    
 
   Viel Freude weiterhin beim Lesen wünscht Ihnen Ihr Judas Verlag. – Literatur, die Spaß macht.
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